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elen hat sich die Ironie der Geschichte so deutlich zu er- 
kennen gegeben wie an dem Schicksal, das dem Marxismus zuteil 
Wwurde. Seiner eigenen Lehre zufolge mässte er zuerst in den- 
jenigen Ländern gesiegt haben, in denen der Kapitalismus zu 
voller Reife gelangt ist, also in den am stärksten industrialisierten 
Ländern. Die tbrigen Länder hätten infolge der geschichtlichen 
Dialektik genötigt sein mössen, erst durch eine kapitalistische 
Epoche hindurchzugehen, in der die Bourgeoisie die Macht be- 
sässe, bis sie durch die mit der kapitalistischen Produktionsweise 
notwendig verbundenen Widerspräche zu Fall käme. Nun er- 
folgte genau das Gegenteil. Der einzige Teil der Erde, wo der 
Marxismus wirklich gesiegt hat, ist Russland nebst den von Russ- 
land direkt oder indirekt beherrschten Ländern. Aber Russland 
war noch zur Zeit der Oktoberrevolution 1917 in der Haupt- 
sache ein feudales Bauernland mit sehr schwach entwickelter 
Industrie und ebenso wenig entwickeltem Kapitalismus und einer 
prozentual verschwindend kleinen Bärgerklasse. In denjenigen 
Ländern dagegen, wo Industrialismus und Kapitalismus ihre 
höchste Entwicklung erreicht haben, d.h. den angelsächsischen 
Ländern, hat der Marxismus nie eine bedeutendere Rolle gespielt 
und spielt sie auch in der Gegenwart nicht. Der Marxismus hat 
also in Verhältnissen gesiegt, in denen er nach seiner eigenen 
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Theorie nicht hätte siegen können, und ist unterlegen in Verhält- 
nissen, in denen er nach seiner eignen Theorie hätte siegen 
missen. Er hat mit anderen Worten gerade durch seinen Sieg in 
Russland sich selbst als theoretische Anschauung widerlegt, und | 
das gerade Gegenteil dessen, was dieser zufolge hätte eintreten 
sollen, ist in Wirklichkeit geschehen. 

In der Sowjetunion nimmt der Marxismus bekanntlich eine 
Stellung ein, die der einer Staatsreligion gleichkommt. Sie wird 
dort mit der ganzen Zwangsgewalt eines gigantischen Staats- 
apparates aufrechterhalten. In denjenigen Ländern dagegen, wo 
die Forschung frei ist, duörften die Historiker, Soziologen, Na- - 
tionalökonomen oder Philosophen von Fach, welche die Ge- 
schichtsauffassung, Gesellschaftsanschauung, Wertlehre oder 
Philosophie des Marxismus als wissenschaftlich haltbar betrach- 
ten, an den Fingern abzuzählen sein. Naturlich kann man sehr 


verschiedene Auffassungen von der relativen Berechtigung seiner 


Theorien hegen, aber kaum jemand därfte sie ohne erhebliche 
Vorbehalte und Modifikationen als gultig ansehen. In der Regel 
wendet man auf den Marxismus gerade die Geschichtsauffassung 
an, zu deten Ausgestaltung er selbst beigetragen hat. Man be- 
trachtet ibn auf dem Hintergrund einer Gesellschaft, die sich in 
hohem Masse von der gegenwärtigen unterschied, als von den 
herrschenden Ideen seiner Zeit, vor allem dem Hegelianismus, 
bedingt und daher als eine Anschauung, die im wesentlichen von 
ideengeschichtlichem Interesse ist. 

Die Absicht der folgenden Ausfuhrungen ist nicht, den Mar- 
xismus als wissenschaftliche oder philosophische Theorie zu dis- 
kutieren. Als solche halten wir ihn fär endgältig widerlegt von 
der modernen Gesellschaftswissenschaft und von der sozialen 
Entwicklung selbst. Die Diskussion uber die wissenschaftliche 
Haltbarkeit des Marxismus ist unserer Meinung nach im Grunde 
ebenso unfruchtbar wie eine Diskussion tuber die Haltbarkeit 
z.B. der Physik des Aristoteles. Wie diese vor der Zeit der 
modernen Naturwissenschaft entwickelt wurde, so gehört der 
Marxismus als Theorie einer Epoche an, die vor der modernen 
Gesellschaftswissenschaft lag. Dies bedeutet natärlich nicht, dass 
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er in allem Unrecht hätte, noch weniger, dass er nicht fär seine 
Zeit ein fruchtbarer Beitrag zur geschichtsphilosophischen Dis- 
kussion gewesen wäre. Heute aber zu betonen, dass wirtschaft- 
liche und produktionstechnische oder andre materielle Faktoren 
das geistige Leben auf allen Gebieten beeinflussen, heisst offene 
Tären einrennen. Kein Mensch bestreitet das länger. Von hier 
jedoch zu einem dogmatischen Annehmen der »materialistischen 
Geschichtsauffassung» in der Form, die sie bei Marx und Engels 
erhielt, ist ein weiter Schritt. Dass die Geschichte sich in Span- 
nungen und Gegensätzen bewegt, dass sie sich oft dialektisch 
entwickelt, ist auch richtig. Aber von der Anerkennung dieser 
Tatsachen zur Annahme der abstrusen hegelianisch-marxistischen 
Dialektik mit ihrer eigenartigen Begriffsmystik ist noch ein wei- 
ter Schritt. Die Physik des Aristoteles war zu ihrer Zeit ohne 
Zweifel eine bedeutende intellektuelle Leistung, aber als sie 
zur höchsten Autorität in allen naturwissenschaftlichen Fragen 
wurde, begann sie, hemmend auf die Entwicklung der Natur- 
wissenschaften zu wirken. Ähnlich verhält es sich mit dem 
Marxismus. Wo er zu einer Art Richtschnur fär alles gesell- 
schaftswissenschaftliche und geschichtsphilosophische Denken 
wurde, musste er auf die wissenschaftliche Entwicklung als ein 
Hemmschuh wirken. Der Fehler liegt nicht bei Marx oder Engels, 
sondern bei den Epigonen und Nachbetern. 

Einem Gedankengang wie dem obigen wird indessen von recht- 
gläubigen Marxisten oft mit ungefähr folgendem Einwand be- 
gegnet: »Einmal uber das andre ist der Marxismus ”widerlegt 
worden, gleichwohl aber bleibt er weiter am Leben. Beweist er 
nicht vielleicht gerade dadurch seine Lebenskraft, allen Wider- 
legungen der ”börgerlichen Wissenschaft' zum Trotz?» Schon 
wahr, die Marxisten haben mit diesem Einwand in gewissem 
Sinne recht. Der Marxismus beweist unzweifelhaft seine Lebens- 
kraft, aber das ist durchaus kein Beweis fär seine wissenschaft- 
liche Haltbarkeit. Alle Erfahrung zeigt, dass die Zähigkeit, mit 
der gewisse Dogmen und Glaubenssätze in der Menschheit 
weiterleben, uberhaupt nichts zu tun hat mit ihrer Möglichkeit, 
vor einer wissenschaftlichen Kritik zu bestehen. Die absurdesten 
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Glaubenssätze haben eine unglaubliche Lebenskraft gezeigt. Das 
wirkliche Problem beim Marxismus ist nicht die Frage seiner 
wissenschaftlichen Haltbarkeit — diese Frage kann als ausdisku- 
tiert angesehen werden —, sondern die Frage, worauf seine 
Lebenskraft und seine Fähigkeit, hier oder dort die Menschen 
zu packen und festzuhalten, beruht. Selbstverständlich beruht 
das nicht auf seiner wissenschaftlichen Qualifikation. Wissen- 
schaftliche Theorien sind niemals die tragende Grundlage von 
Massenbewegungen gewesen und können es niemals werden, und 
zwar schon aus dem einfachen Grunde, weil die uberwältigende 
Mehrzahl der Menschen niemals imstande ist, sie sich zu eigen 
zu machen, noch auch, zu ihnen kritisch Stellung zu nehmen. 
Was also hat es dem Marxismus ermöglicht, die Grundlage einer 
Massenbewegung zu bilden? Worauf grundet sich seine politi- 
sche Schlagkraft uberhaupt, und besonders in Russland? Auf 
diese Fragen wollen wir im folgenden eine Antwort zu geben 
suchen. 


25 


Die Schlagkraft des Marxismus, seine suggestive Macht uber 
Menschen, seine Möglichkeit, die Grundlage von Massenbewe- 
gungen zu bilden, beruht nicht auf seinen eventuellen wissen- 
schaftlichen Leistungen, sondern auf den in ihm enthaltenen 
religiös-eschatologischen Elementen. In der Form, in welcher 
der Marxismus unter der Masse lebendig gewesen ist und zum 
Teil noch ist, stellt er seinem eigentlichen Wesen nach eine dies- 
seitige eschatologische Religion dar. 

Die eschatologischen Religionen mit ihren gluhenden Zu- 
kunftsvisionen eines bald anbrechenden tausendjährigen Reiches 
scheinen im allgemeinen bei solchen Völkern oder Volksgruppen 
entstanden zu sein, auf denen der Druck harter Not lastete. Ihre 
Mythenbildung folgt der wohlbekannten Kontrastlogik des Trau- 
mes. Je dästerer das Gegenwärtige erschien, desto heller und 
glänzender waren die Farben, in denen man sich das Kommende 
ausmalte. Die eschatologischen Mythen und Glaubenvorstellungen 
schimmern in allen Regenbogenfarben und zeigen den ver- 
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schiedensten Inhalt. Zuweilen waren sie transzendent, uberwelt- 
lich, z. B. der Mythus vom neuen Jerusalem, wie er uns in den 
letzten Kapiteln der Apokalypse begegnet. Mitunter waren sie 
ganz diesseitig, mitunter bewegten sie sich auf dem Grenzgebiet 
zwischen dem Transzendenten und dem Immanenten. »Das neue 
Jerusalem» hatte man sich als etwas gedacht, das gegenwärtig in 
einer transzendenten Sphäre existiert, aber in dem neuen, bald 
anbrechenden Äon innerhalb dieser Welt Gestalt annehmen soll. 
Unter religiösem oder metaphysischem Gesichtspunkt besteht 
zwar ein entscheidender Unterschied zwischen den rein immanen- 
ten und den mehr von transzendenten Ideen bestimmten escha- 
tologischen Religionen, aber unter psychologischem Gesichts- 
punkt ist die Haltung in beiden Fällen dieselbe. Ob das Neue, 
das kommen soll, einer ganz anderen Ordnung der Dinge als 
derjenigen der Zeit und des Raumes und der Welt der Geschichte 
angehört oder in einer radikalen Umgestaltung eben dieser be- 
steht, einer Umgestaltung, die ihr einen vollständig neuen Inhalt 
geben soll, das ist unter diesem Gesichtspunkt unwesentlich. 

In all ihrer wechselnden Mannigfaltigkeit, die von allgemei- 
nen Zeitverhältnissen und ideengeschichtlichen Faktoren abhängt, 
bauen sich die eschatologischen Religionen gleichwohl auf ge- 
wissen stereotyp wiederkehrenden Grundmotiven auf. Es gibt 
einen Vorrat grundlegender Mythen oder Glaubensvorstellungen, 
die in endlosen Variationen bei ihnen allen wiederkehren. Sie alle 
därfte man auf folgende Mythen zuröckfähren können, die zu- 
sammen einen einzigen Komplex bilden und nicht von einander 
isoliert werden können: 


1) Der Mythus der »Weltendämmerung» oder »der messiani- 
schen Geburtswehen»>; 

2) der Mythus »der Auserwählten»>; 

3) der Mythus des Messias, des Welterlösers; 

4) der Mythus des grossen Weltgerichts; 

5) der Mythus des »tausendjährigen Reiches». 


1. Nach den Glaubensvorstellungen der eschatologischen Reli- 
gionen ist die gegenwärtige Weltordnung, »diese Welt», hoff- 
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nungslos in der Gewalt des Bösen. Nicht genug hiermit — sie 
wird schlechter von Tag zu Tag. Uber der Welt wird es immer 
finsterer. Die Naturordnung selbst denkt man sich in ihren 
Grundfesten erschättert. Zeichen in Sonne und Mond käundigen 
die grosse Katastrophe an, und äber der Welt wölbt sich ein 
drohender kupferroter oder schwefelgelber Himmel. Volk erhebt 
sich gegen Volk, und die vier gespenstischen Reiter: Krieg, 
Hunger, Pest und Tod jagen auf ihrem verwistenden Todes- 
zuge öäber die Welt. So werden die messianischen Geburtswehen 
in der spätjädischen Eschatologie geschildert, die unter dem” 
Druck des Sturzes und des Aufkommens von Reichen und 
Herrschergewalten und der Drangsale des jädischen Volkes Jahr- 
hunderte vor unserer Zeitrechnung entstand und von dort in das 
Urchristentum uberging. So wird auch in der eschatologisch ge- 
färbten nordischen Voluspa die Weltendämmerung geschildert, 
welche Ragnarök und die Vernichtung der alten Weltordnung 
ankundigt. 

2. Aber in dieser Zeit der Heimsuchung, wo es »zu den voraus- 
gesagten Schrecken des Fimbulwinters hin immer finsterer wird>, 
lebt ein kleiner Rest von Auserwählten, welche die drohenden 
Zeichen mit Freuden begrussen, wie man die Zeichen des Nahens 
von Fröhling und Sommer begrässt. In der spätjudischen oder 
urchristlichen Apokalypse, die ihren Platz im Lukasevangelium 
gefunden hat, heisst es z.B. in einer fär diesen ganzen Ge- 
dankengang ausserordentlich typischen Ausdrucksweise: 


»Wenn aber dieses anfänget, zu geschehen» (nämlich die grossen Zeichen, 
bei denen »wird den Leuten bange sein, und werden zagen»), »so sehet auf, 
und erhebt eure Häupter, darum dass sich eure Erlösung nahet . . . Sehet an 
den Feigenbaum und alle Bäume; wenn sie jetzt ausschlagen, so sehet ihr's 
an ihnen und merket, dass jetzt der Sommer nahe ist. Also auch ihr, wenn 


ihr dies alles sehet angehen, so wisset, dass das Reich Gottes nahe ist.» (Luk. 
AL) 


Diese Auserwählten sind es, die in die neue Weltordnung hin- 
ubergerettet und deren Träger werden sollen. 

3. Die Welterlösung, die zugleich das Gericht uber die alte 
Weltordnung ist und in einer neuen Ordnung der Dinge den 
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Sieg und die Herrschaft der Auserwählten hetrbeiföhrt, erfolgt 
durch einen Welterlöser, einen Messias. In der spätjädischen 
Eschatologie glänzt das Messiasbild in wechselnden Farben — 
vom Bilde eines irdischen Königs, der das nationale jädische 
Königtum in seinem alten Glanze wiederherstellen wird, bis zur 
Vorstellung eines transzendenten, an Gottes Thron bereits exi- 
stierenden >»Menschensohnes», der zur Erde herniedersteigen und 
das Reich Gottes errichten wird. 

4. Aber dessen Errichtung geht das grosse Weltgericht voraus, 
eine Vorstellung, die vielleicht von der Zarathustra-Lehre in das 
Spätjudentum tbergegangen ist und unter der Bezeichnung 
»Jahves Tag» eine wichtige Rolle im späteren Prophetentum 
spielt. »Es kommt ein Tag, der brennen soll wie ein Ofen!» ruft 
der letzte der Propheten Israels aus. Und ein andrer schildert die 
Katastrophe mit diesen Worten: 


»Jahves grosser Tag ist nahe; er ist nahe, und eilet sehr. Wenn das Ge- 
schrei von Jahves Tag kommen wird, so werden die Starken alsdann bitter- 
lich schreien. 

Denn dieser Tag ist ein Tag des Grimmes, ein Tag der Träbsal und Angst, 
ein Tag des Wetters und Ungestäms, ein Tag der Finsternis und des Dunkels, 
ein Tag der Wolken und Nebel; ein Tag der Posaune und Trommete wider 
die festen Städte und hohen Schlösser.» (Zephanja 1, 14 ff.) 


Das Urchristentum ist von derselben eschatologischen Erwar- 
tung erfällt. Nach den schweren Geburtswehen kommt — in 
naher Zukunft — die grosse Katastrophe; da wird »des Herrn 
Tag kommen als ein Dieb in der Nacht, in welchem die Himmel 
zergehen werden mit grossem Krachen; die Elemente aber wert- 
den vor Hitze schmelzen, und die Erde und die Werke, die dar- 
auf sind, werden verbrennen» (2. Epistel des Petrus 3, 10). 

5. Und dann? Vor dem sich immer mehr verfinsternden Hin- 
tergrund der gegenwärtigen Weltordnung erstrahlt im Mythen- 
kreis der eschatologischen Religionen immer wieder die Hoff- 
nung auf das tausendjährige Reich. Die jädische Eschatologie 
sieht mit gespannter Erwartung der Zeit entgegen, wo »das 
Volk, so im Finstern wandelt, siehet ein grosses Licht», wo 
Friede und Gerechtigkeit unter den Völkern herrschen sollen. 
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Vergils berähmte vierte Ekloge mit ihrer Voraussage des bevor- 
stehenden Friedensreiches, die ihm in der christlichen Tradition 
des Mittelalters einen Ehrenplatz verschafft hat, gehört vermut- 
lich demselben chiliastischen Mythenkreis an, und auch im Ur- 
christentum wartet man »eines neuen Himmels und einer neuen 
Erde . . ., in welchen Gerechtigkeit wohnet». In leuchtenden Far- 
ben malt die Apokalypse das Neue Jerusalem, das vom Himmel 
herniederfahren soll: »Der Tod wird nicht mehr sein, noch Leid, 
noch Geschrei, noch Schmerz wird mehr sein; denn das Erste 
ist vergangen». (Offenb. 21, 4:) 


3: 


Dieser ganze eschatologische Mythenkomplex findet sich im 
Marxismus wieder. Der Unterschied liegt bloss darin, dass er mit 
ganz und gar säkularisierten, diesseitigen Mythen arbeitet. »Marx 
öbertrug nur», schreibt der russische Philosoph Iwan Kologriwof 
mit Recht, »die antike messianische Idee des auserwählten Volkes 
auf eine bestimmte Menschenklasse.»" 

Dem Mythus von der »Weltendämmerung» oder »den mes- 
sianischen Geburtswehen» entspricht im Marxismus die sog. 
Verelendungstheorie, Dieser zufolge sinkt die Lebenshaltung des 
Proletariats immer weiter, während zugleich die Zahl der Armen 
mit der Entwicklung des Kapitalismus immer mehr zunimmt. 
Die Klassenverhältnisse vereinfachen sich, bis man schliesslich 
eine uberwältigende Mehrheit verarmter Proletarier und eine 
kleine Minderheit immer reicherer Kapitalisten bekommt. Dieser 
Prozess wird weiter fortschreiten, bis die Spannung so stark wird, 
dass sie mit innerer Notwendigkeit zur sozialen Revolution föhrt, 
wo »die Expropriateure expropriiert werden» und der Mensch 
den mystischen »Sprung aus dem Reiche der Notwendigkeit in 
das Reich der Freiheit» tut. Keine Gewerkschaftspolitik, keine 
sozialpolitischen Massnahmen, nichts, was »im Rahmen der kapi- 
talistischen Gesellschaft» unternommen wird, kann diese Ent- 


t IVAN KOLOGRIWOF, Die Metaphysik des Bolschewismus (1935), S. 54. 
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wicklung aufhalten. Solche Massnahmen wirken nur wie »Pallia- 
tive», wie Morphiumeinspritzungen, welche fär den Augenblick 
die Schmerzen lindern, aber das Ubel nicht heilen können. 
Weder uber die Frage der ökonomischen Begrändung, die 
Marx der Verelendungstheorie gegeben hat, noch äber die Frage, 
wie weit seine Prognosen sich als mit der tatsächlichen Entwick- 
lung ubereinstimmend erwiesen haben, braucht man viele Worte 
zu verlieren. Die letztere ist, wie bekannt, an allen entscheiden- 
den Punkten in gerade entgegengesetzter Richtung verlaufen. 
Aber die Wirksamkeit eines Mythus hat nichts mit seiner theoreti- 
schen Haltbarkeit zu tun. Als Mythus ist die Verelendungstheorie 
wirkungsvoll gewesen, und es unterliegt keinem Zweifel, dass sie 
im ersten Stadium der Arbeiterbewegung eine gewisse Stärke 
bedeutete. Gerade im Elend der Gegenwart konnte man einen 
Vorboten der bald bevorstehenden und unerbittlich herannahen- 
den Revolution erblicken. »Wenn aber dieses anfänget, zu ge- 
schehen, so sehet auf, und erhebt eure Häupter . . .> 
»Auserwählt» ist im marxistischen Mythenkomplex natärlich 
eben das Proletariat selbst. Diese Gesellschaftsklasse ist es, der 
die grosse »geschichtliche Mission» zuteil ward, Träger der neuen 
Weltordnung zu werden. Die Befreiung der Arbeiterklasse kann 
nur ihr eignes Werk sein. »Diese weltbefreiende Tat durchzu- 
föhren>, schreibt Engels, »ist der geschichtliche Beruf des mo- 
dernen Proletariats.» Das Proletariat ist mit einem untruglichen 
»proletarischen Instinkt» ausgestattet, einer Art »innerem Licht>, 
das es immer richtig leitet. Es wäre nicht schwer, aus der mar- 
xistischen Literatur beliebig viele Beispiele för diese Proletarier- 
vergötterung zu zitieren. So versichert Kautsky, die Arbeiter- 
klasse sei schon jetzt die unter allen Gesichtspunkten intellektuell 
und moralisch am höchsten entwickelte Volksschicht. Und der 
(freilich jetzt schon lange in Russland desavouierte) Bucharin 
lässt uns wissen, dass das Proletariat »eine gutmuätige, gross- 
herzige Klasse, die das Wohl der Menschheit erstrebt», ist, wäh- 
rend die Bourgeoisie »eine raubgierige und profitgierige Klasse» 
ist. Vielleicht ist der Proletarierkult nirgends charakteristischer 
zum Ausdruck gekommen als in einem Gedicht von Freiligrath, 
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das ganz im Geiste des Marxismus gehalten ist. Es schildert, wie 
der König von Preussen auf einem Dampfer den Rhein entlang 
fährt. Aus dem Maschinenraum steckt ein Arbeiter seinen nack- 
ten, russigen Körper heraus, betrachtet den Monarchen und denkt: 


Du bist viel weniger ein Zeus, als ich, o König, ein Titan! 

Beherrsch” ich nicht, auf dem du gehst, den allzeit kochenden Vulkan? 

Es liegt an mir: — ein Ruck von mir, ein Schlag von mir zu dieser Frist, 
Und siehe, das Gebäude stärzt, von welchem du die Spitze bist! 


Der Boden birst, aufschlägt die Glut und sprengt dich krachend in die Luft! 
Wir aber steigen feuerfest aufwärts ans Licht aus unsrer Gruft! 

Wir sind die Kraft! Wir hämmern jung das alte morsche Ding, den Staat, 
Die wir von Gottes Zorne sind bis jetzt das Proletariat! 


Dann schreit' ich jauchzend durch die Welt! Auf meinen Schultern, stark und 
breit, 

Ein neuer Sankt Christophorus, trag ich den Christ der neuen Zeit! 

Ich bin der Riese, der nicht wankt! Ich bin's, durch den zum Siegesfest 

Uber den tosenden Strom der Zeit der Heiland Geist sich tragen lässt! 


Der Mythus vom Proletariat als »den Auserwählten» ver- 
schmilzt hier mit dem Mythus vom Proletarier als dem W elt- 
erlöser. Der bekannte deutsche kommunistische Agitator Wil- 
helm Weitling, in. gewissem Sinne ein Vorgänger von Marx, 
verkändigte 1842 die neue eschatologische Botschaft mit folgen- 
den Worten: »Einen neuen Messias sehe ich mit dem Schwertte 
kommen. Er wird durch seinen Mut an die Spitze der revolutio- 
nären Armee gestellt werden, wird mit ihr den morschen Bau 
der alten gesellschaftlichen Ordnung zerträmmern, die Tränen- 
quellen in das Meer der Vergessenheit leiten und die Erde in ein 
Paradies verwandeln.»” Natärlich dräcken sich Marx oder Engels 
selbst nicht in so religiös-romantischer Weise aus. Nichtsdesto- 
weniger kann man leicht sehen, dass för Marx und Engels das 
Proletariat im Grunde genau dieselbe Rolle spielt wie die 
Messiasgestalt in anderen eschatologischen Religionen. »The 
element of primitive Jewish Messianism with regard to the 


> FRITZ GERLACH, Der Kommunismus als Lehre vom tausendjährigen Reich 
(Mänchen 1920). 
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future», hebt John Middleton Murry? mit Recht hervor, »is 
very great, though it is paradoxically concealed behind an ex- 
cessive realism with regard to the present. It is the Jew in Marx, 
the inheritor of centuries of racial oppression, who proclaims 
anew the inevitable millennium for the despised and rejected: 
and the true commentary on the passionate emotional bias of 
Das Kapital (as distinct from the economic analysis which hides 
it) is the Book of Revelation. This powerful bias is apparent, 
not merely in the strange catastrophic conception of the redempt- 
ive Proletariat, wherein the Proletariat is the Messiah, but also 
in Marx's signal failure to imagine ”the classless society”. It was 
for him simply the millennium: the Kingdom of Heaven on 
earth.» Auch Bertrand Russell erscheint die Idee vom Proletariat 
als Messias als eine der grundlegenden Ideen des Marxismus." 

Aber wenn auch oft das Proletariat als solches in der mar- 
xistischen Ideologie die Rolle des Welterlösers spielt, so verdich- 
tet sich die Idee-doch auf besondere Weise in den grossen Fuhrer- 
gestalten, vor allem Marx selbst und, im russischen Kommu- 
nismus, Lenin und Stalin. Mit denselben Gefuählen, mit denen 
die christlichen Pilger zum heiligen Grabe wallfahrteten, be- 
suchen Hunderttausende von marxistischen Gläubigen Lenins 
Mausoleum auf dem Roten Platz in Moskau. Bilder von Marx, 
Lenin und Stalin sind an die Stelle der alten Ikonen getreten. 
Paradoxerweise ist noch in keiner Bewegung, vom National- 
sozialismus abgesehen, der Föhrerkult so ausgeprägt gewesen wie 
gerade im Marxismus, obwohl die materialistische Geschichts- 
auffassung theoretisch dem einzelnen eine sehr untergeordnete 
Rolle im historischen Geschehen anweisen sollte. »Bei der Or- 
ganisierung der ersten Landarbeiterverbände der Fasci in Sizilien 
(1892) >», berichtet Robert Michels,” »brachten Männer und Frauen 
den Föhrern der Bewegung ein fast abergläubisches Vertrauen 


3 JOHN MIDDLETON MURRY, Heaven and Earth (London 1938), S. 349 f. 

4 BERTRAND RUSSELL, Western Philosophical Thought. Schwed. Ausg. 1948, 
SI 2: 

5 ROBERT MICHELS, Zur Soziologie des Parteiwesens in der modernen Demo- 
kratie (1925), S. 78 f. 
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entgegen. In ihrer naiven Verquickung der sozialen Frage mit 
religiösen Gebräuchen trugen sie bei ihren Umzägen neben der 
roten Fahne und den Tafeln, auf denen Marxsche Sentenzen 
standen, oft das Kruzifix mit . . . Viele warfen sich zu deren 
Begrässung verehrungstrunken auf die Erde, genau so, wie sie es 
fröher zur Begrässung ihrer Bischöfe getan hatten.» Ähnliche 
Szenen sind nach ziemlich äbereinstimmenden Angaben im heu- 
tigen Russland an der Tagesordnung. Niemand kann bezweifeln, 
dass die Bewegung, die das bekannte Wort geprägt hat, Religion 
sei Opium färs Volk, selbst ausgesprochen religiös-messianische 
Ziäge aufweist. Der Marxismus hat seine Märtyrer und Heiligen, 
seine religiösen Riten und Symbole, seine heiligen Schriften, 
unter denen die Arbeiten von Marx und Engels etwa dem Alten, 
diejenigen Lenins und Stalins etwa dem Neuen Testament ent- 
sprechen. Auch die wohlbekannten marxistischen Lehrstreitig- 
keiten bieten schlagende Parallelen zu den exegetischen und dog- 
matischen Lehrstreitigkeiten judischer Rabbiner und christlicher 
Theologen. 

Dem Mythus des grossen Weltgerichts entspricht natörlich die 
Katastrophentheorie des marxistischen Lehrgebäudes. In den ver- 
schiedenen marxistischen Lagern hat man sich zwar daröber ge- 
stritten, ob Marx es als möglich angesehen habe, »die klassenlose 
Gesellschaft» auf dem Wege der Reformen ohne Gewalt zu ver- 
wirklichen, oder ob das nach seiner Meinung notwendigerweise 
mit Gewalt geschehen mässe. Wer sich an Marx” eigne Schriften 
wendet und sich nicht auf Umdeutungen einlässt, kann jedoch 
nicht den geringsten Zweifel daran hegen, dass unsere heutigen 
Kommunisten in diesem Punkt seine wahren Juänger sind. Weder 
Marx noch Engels haben je bezweifelt, dass »die Expropriation 
der Expropriateure» durch einen gewaltsamen und blutigen Um- 
sturz erfolgen muss, zu dem alle anderen Ausserungen des 
Klassenkampfes bloss ein Vorspiel sind. »Die Waffe der Kritik», 
schreibt der junge Marx, »kann allerdings die Kritik der Waffen 
nicht ersetzen. Die materielle Gewalt muss gestärzt werden durch 
materielle Gewalt.> »Die Kommunisten», heisst is im Kommu- 
nistischen Manifest, »verschmähen es, ihre Ansichten und Ab- 
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sichten zu verheimlichen. Sie erklären so offen, dass ihre Zwecke 
nur erreicht werden können durch den gewaltsamen Umsturz 
aller bisherigen Gesellschaftsordnung.» An dieser Ansicht haben 
Marx und Engels ihr Leben lang festgehalten. Immer wieder 
haben sie sehnsächtig nach dem grossen Gerichtstag ausgespäht, 
und bei jeder sozialen Umwälzung haben sie die Zeichen seines 
Herannahens zu schauen geglaubt.” Im drohenden Ton des Welt- 
gerichtspropheten apostrophiert Engels die Bärgerklasse. Diese 
möge sich noch eine kutze Zeit ihrer Macht und Herrlichkeit 
erfreuen, aber bedenken, dass der Tag der Abrechnung nahe ist. 
»Ihr sollt Gesetze diktieren, ihr sollt euch sonnen im Glanz der 
von euch geschaffenen Majestät, ihr sollt bankettieren im könig- 
lichen Saale und die Königstochter feiern. Aber vergesst es nicht, 
der Henker steht vor der Tär.»” Die Hand schreibt schon ihre 
Feuerschrift auf die Wand des Bankettsaals: Mene, mene, tekel, 
4-pharsin. Das Utteil uber die böse Weltordnung ist gefällt. 
»Auf zum letzten Gefecht!» 

Und nach dem grossen Gericht und einer kurzen Periode der 
»Diktatur des Proletariats» folgt nun das tausendjährige Reich, 
wo das Paradies von neuem auf Erden verwirklicht wird. »Das 
ist unser Beruf», schreibt Engels, »dass wir . .. unser Leben fröh- 
lich einsetzen in den letzten, heiligen Krieg, dem das tausend- 
jährige Reich der Freiheit folgen wird.>” Freilich hat Marx im 
ganzen davon abgesehen, konkreter zu schildern, wie die Verhält- 
nisse sich eigentlich gestalten werden, wenn der Mensch den 
mystischen »Sprung aus dem Reich der Notwendigkeit in das 
Reich der Freiheit» getan hat. Aber der Chiliasmus liegt latent 
in seiner Lehre und schiesst bei seinen Anhängern um so uppiger 
ins Kraut. Der Friede des goldenen Zeitalters kehrt zur Erde 
zuräck, versichern sie uns. Ein neues Geschlecht von Ubermen- 
schen wird die Erde bevölkern — auch ein verhältnismässig 


6 Uber die nähere Ausgestaltung der Revolutionslegende bei Marx siehe 
Näheres bei W. SOMBART, Der proletarische Sozialismus (1924), Bd. II, 
ST ISVEE 
7 Zitiert nach H. HERKNER, Die Arbeiterfrage, Bd. II (1922), S. 273 f. 
: 8 Dieses und die nächstfolgenden Zitate nach SOMBART, a. a. O., BA ILE SMS22E 
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nöächterner marxistischer Theoretiker wie Karl Kautsky prophe- 
zeit hieröber: »Därfen wir nicht annehmen, dass unter diesen 
Bedingungen ein neuer Typ des Menschen entstehen wird, der 
die höchsten Typen iäberragt, welche die Kultur bisher geschaf- 
fen? Ein Ubermensch, wenn man will, aber nicht als Ausnahme, 
sondern als Regel.» Das neue Geschlecht wird »ein Geschlecht 
von lauter Renaissancemenschen» sein, prophezeit ein anderer 
Marxist, und nach Trotzki wird sich der Mensch der Zukunft 
auf folgende Weise ausnehmen: »Der Mensch wird unvergleich- 
lich stärker, kläger, freier werden. Sein Körper — harmonischer; 
seine Bewegungen — rhythmischer; seine Stimme — musikali- 
scher; die Formen des Seins werden eine dynamische Theatralik 
gewinnen. Der menschliche Durchschnitt wird sich bis zum Niveau 
eines Aristoteles, Goethe, Marx erheben. Uber diesen Berggrat wer- 
den sich neue Gipfel erheben.» Sundlos und gläöcklich wird dieser 
Ubermensch unter seinesgleichen sein gluckliches Leben dahin- 
bringen. Denn mit dem Kapitalismus wird auch die Sunde ver- 
schwinden, die in ibm allein ihre Wurzel und ihren Ursprung 
hat. Der Mensch geht in das irdische Himmelreich ein, wo das 
posse non peccare zu einem non posse peccare wird. 


4. 


Man kann schliesslich fragen, warum die eschatologischen 
Motive des Marxismus in so besonders auffallender Weise im 
russischen Kommunismus lebendig gewesen sind und wie es 
kommt, dass dieser — obgleich Russlands wirtschaftlicher und 
sozialer Zustand durchaus nicht den hochkapitalistischen Ver- 
hältnissen entsprach, auf die Marx selbst hindeutete — gerade in 
jenem Lande so sehr festen Fuss gefasst hat. Keine Erklärung 
därfte hier den Anspruch erheben können, erschöpfend zu sein. 
Aber ein Gedankengang, der wenigstens eine nähere Pröfung zu 
verdienen scheint, soll hier ganz kurz angedeutet werden. 

Es gab in der russischen Kultur vor der Revolution bekannt- 
lich zwei markante Strömungen, eine »östliche», »slawophile» 
Richtung und eine »westliche». Sie standen in unversöhnlichem 
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Gegensatz zu einander. Ihre Eigenart ist u. a. von Alf Nyman 
näher charakterisiert worden, und zwar in einer kleinen Schrift 
»Östligt och västligt i ryskt tankeliv» (Lund 1947), auf welche 
hier speziell hingewiesen sei. Die »östliche» Richtung trug stark 
das Gepräge irrationaler Mystik, einer gläihenden eschatologi- 
schen Religiosität, seltsamer Vorstellungen von »der Wiederkehr 
des Antichrist>, des Glaubens an die welterlösende Mission »des 
heiligen Russland>. Ihr erschien gerade die westliche Richtung 
als »Antichrist> — Petersburg mit allem, was es vom Westen 
repräsentierte, war ihr Symbol, und Peter der Grosse, der zuerst 
die russischen Verhältnisse nach dem Vorbild des Westens zu 
orientieren suchte, wurde fast als das grosse Untier angesehen, 
das Russlands Seele verraten hatte. Die westliche Richtung wie- 
derum wandte sich von allen mystischen, metaphysischen und 
religiös-eschatologischen Spekulationen ab, machte sich den Ver- 
nunftkult der Aufklärung zu eigen und schloss sich den Ideen 
des 19. Jahrhunderts, dem Fortschrittsglauben und dem Glauben 
an die Wissenschaft als Erlöserin der Menschheit an. 

Was der Marxismus in seiner russischen Version ideenge- 
schichtlich bedeutet hat, scheint gerade eine Art Synthese dieser 
vorher unversöhnlichen Richtungen gewesen zu sein. Selbst erhob 
er Anspruch darauf, »Wissenschaft> zu sein, und befriedigte 
damit die Forderung der westlichen Richtung nach »Vernunft>, 
»Aufklärung», Rationalität. Seinem Wesen nach aber war er — 
und wurtde er ganz speziell in der russischen Version — eine 
diesseitige eschatologische Religion. Damit befriedigte er ge- 
wisse wesentliche Forderungen der östlichen Richtung. Die Ironie 
der Geschichte hat es gewollt, dass gerade diejenige Bewegung, 
die einen unbeschränkten Internationalismus proklamierte, sich 
auf russischem Boden mit einem glähenden Patriotismus ver- 
einigen konnte — dass ihr bekanntestes Kampflied, die »Inter- 
nationale», so etwas wie eine russische Nationalhymne wurde und 
dass der Glaube an das heilige Russland eine eigenartige Ver- 
bindung mit dem Glauben an die messianische Sendung des Pro- 
letariats eingehen konnte. Vor allem war es Lenin, der, vielleicht 
ohne es selbst zu verstehen, diese eigenartige Synthese zustande 
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brachte. Er huldigte Peter dem Grossen als dem »ersten Bolsche- 
wisten», verlegte aber gleichzeitig das Zentrum Russlands in den 
alten Kreml zuräck. Hierin liegt eine tiefe Symbolik. »Einzig und 
allein er (Lenin)», schreibt Kologriwof, »vermochte den prole- 
tarischen Messianismus mit der Idee eines russischen Messianis- 
mus in Verbindung zu bringen und auf diese Weise das unklare 
russische Sehnen in eine explosive Kraft zu verwandeln, fähig, 
jahrhundertealte Festungen in die Luft zu sprengen.»” 


2 KOLOGRIWOF, a. a. O., S. 56. — Die Gedankengänge, die in diesem Aufsatz 
entwickelt wurden, sind natärlich in keiner Weise neu oder originell. Die eschato- 
logischen Motive des Marxismus sind Gegenstand einer umfassenden Literatur. 
SOMBART, a. a. O., S. 439, gibt eine bibliographische Ubersicht, die einige der 
Wwichtigsten diese Probleme behandelnden Arbeiten nennt. Vgl. auch die Literatur- 
hinweise in meiner Schrift »De sociala och politiska myterna» (Stockholm 1937). 


Zu dem Begrift 
»Breite der Gesundheit» bei Galen 
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Ar Nyman verzeichnet in dem Entwurf zu einer Bestands- 
aufnahme der Methoden zur Lösung philosophischer Probleme 
in seiner Schrift »Problem och problemlösningar inom filoso- 
fien»" sowie in dem Aufsatz »Problémes et solutions en philo- 
sophie» in Theoria VI, 1940, ein Verfahren, das er die gegen- 
satzbalancierende oder harmonisierende Lösungsmethode nennt. 
Damit hat Alf Nyman das Augenmerk auf ein Gedankenmotiv 
gelenkt, das in der Philosophie eine alte Uberlieferung hat. Man 
sagt kaum zu viel, wenn man behauptet, dieses Gedankenmotiv 
sei eines der Leitmotive in der ältesten griechischen Natur- 
philosophie. Schon aus einem Fragment Anaximanders, in 
welchem es heisst: »woraus das Werden ist den seienden Dingen, 
in das hinein geschieht auch ihr Vergehen nach der Schuldig- 
keit; denn sie zahlen einander gerechte Strafe und Busse fär 
ihre Ungerechtigkeit nach der Zeit Anordnung», hat John 
Burnet die Auffassung herauslesen wollen, das Dasein setze ein 
Gleichgewicht zwischen Gegensätzen voraus. Die Dinge, aus 
denen das Dasein aufgebaut ist — z. B. das warme und trockene 
Feuer und das kalte und nasse Wasser — — stehen in gegensätz- 


1 Uppsala 1945, S. 60 ff. 
:? Anaximander, Frgm. 1, Diels. 
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lichem Verhältnis zueinander. Der Gleichgewichtszustand ist 
der Idealzustand und die Herrschaft des einen Gegensatzes uber 
den anderen ist eine Ungerechtigkeit, för die sie sich gegenseitig 
Ersatz leisten missen und die den Untergang des Ganzen herbei- 
fäöhren kann.? HERAKLIT lehtte, »aus den entgegengesetzten 
(Tönen) entstehe die schönste Harmonie».” Sein Ausspruch uber 
diese Weltordnung: »ewig lebendiges Feuer, erglimmend nach 
Massen und erlöschend nach Massen», dräckt einen ähnlichen 
Gleichgewichtsgedanken aus wie den, welchen Burnet bei Anaxi- 
mander herauszulesen meint. Gerade auf Grund des Umstandes, 
dass dasselbe Mass eines Stoffes in der Aufwärtsbewegung be- 
griffen ist wie das, was sich auf dem Wege nach unten befindet, 
scheinen die Dinge relativ stabil zu sein und dieselben zu bleiben, 
ungeachtet des steten Wechsels ihrer Substanz, solange Zufluss 
und Abfluss sich die Waage halten, d.h. solange die beiden 
gegensätzlichen Prozesse nach demselben Mass ablaufen, bleibt 
die phänomenelle Stabilität des Dinges erhalten, eine Störung 
des Gleichgewichts indessen bewirkt Auflösung und Untergang 
des phänomenell stabilen Dinges.” Auf dem Gebiet der Ethik 
begegnet der gleiche Gedanke in den Worten Heraklits, »die 
Sonne wird ihre Masse nicht uberschreiten. Wenn sie es tut, wer- 
den die Erinyen, die Dienerinnen der Gerechtigkeit, sie ent- 
decken».” Die Verwandtschaft mit der Ethik des Hybrisgedan- 
kens ist unverkennbar. Es mag gläcken, die Daseinsordnung 
momentan zu stören, allein die Strafe bleibt nicht aus. Je höher 
der Aufstieg, um so tiefer der Fall. Die Götter stellen das Gleich- 
gewicht, die rechte Proportion wieder her.” ANAXAGORAS hat mit 
seiner Lehre, dass alles in allem enthalten ist, so dass alles an 
allem teilhat,” deutlich vorausgesetzt, dass jede Benennung eine 
> Vgl. John Burnet, Early Greek philosophy, London 1908, STIANSNSO. 
> Heraklit, Frgm. 8, Diels. 

Heraklit, Frgm. 30, Diels. 

NE BurnetlaaOrST7v2s ST T67AE 

Heraklit, Frgm. 94, Diels. 


Vgl. Erland Ehnmark, Kring Sokrates, Svenska Humanistiska Förbundet 58, 
1947, S. 62. 


? Anaxagoras, Frgm. 6, Diels. 
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denominatio a potiori ist und dass das Verhältnis zwischen den 
Konstituanten das Wesen des Dinges bestimmt, dass dieses somit 
ein anderes wird, wenn sich das Verhältnis ändert. Gestutzt auf 
Ausspräche von Aristoteles und Simplikios verficht Burnet”” die 
These, nicht die verschiedenen Gestaltungen der Materie seien 
es, an denen jedes Ding teilhabe, sondern die Gegensätze. Jeder 
Teil, wie gross oder wie klein er immer auch sei, enthält einen 


| jeden der Gegensätze, das Trockene und das Feuchte, das Warme 


und das Kalte, das Helle und das Dunkle. Was warm ist, das 


| ist in einem gewissen Grade zugleich kalt. Wenn Anaxagoras 
| sagen kann, dass sogar der Schnee schwarz sei, so meint er damit 
 offenbar, dass selbst das Weisse einen gewissen Anteil der ent- 


gegengesetzten Eigenschaft, des Schwarzen, enthalte. 
EMPEDOKLES, der als der Urheber der Lehre von den vier 

Elementen Feuer, Luft, Wasser und Erde als den Bausteinen 

des Daseins gilt, wird von Galen als der Begränder der italischen 


 Medizinerschule genannt, deren Grundlehre die Gleichsetzung 


der vier Elemente mit den Gegensätzen Warm und Kalt, Trok- 
ken und Feucht war.” Durch diese Gleichsetzung hat also auch 
die von Empedokles ausgehende Tradition den Zusammenhang 
mit der bereits bei Anaximander begegnenden Spekulation uber 
die Gegensätze gewahrt. PARMENIDES entwickelt im zweiten Teil 
seines Lehrgedichts, wie Burnet vermutet, nach pythagoreischem 
Vorbild eine Kosmogonie, die von dem Gegensatzpaar Licht oder 
Feuer und Dunkel, »Nacht>, ausgeht, welches Gegensatzpaar 
indessen auch dem Gegensatz zwischen dem Warmen und dem 
Kalten entspricht.”” Der Mensch ist ebenso wie alles andere aus 
dem Warmen und dem Kalten zusammengesetzt, der Tod ist eine 
Folge des Verschwindens des Warmen.” Die medizinischen Fol- 
gerungen aus der Lehre vom Zusammenspiel der Gegensätze zog 
ALKMAION VON KROTON, als er die Gesundheit als ein Gleich- 
gewicht, eine Isonomie von Gegensätzen erklärte. Aristoteles 


10 Burnet aaO. $ 129, S. 304 ff. 

1 Vgl. Burnet aaO. $ 101, S. 234 ff. 
122 Burnet aaO. 8 90 f., S. 208 ff. 
ERIVgls Burnet aa20. $: 95, S. 222. 
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berichtet, Alkmaion solle gesagt haben, dass »der meisten mensch- 
lichen Dinge zwei seien».”" Aus dem, was uns durch Vermittlung 
von Aétios uberliefert ist, scheint ferner hervorzugehen, dass er 
damit gemeint hat, der Mensch bestehe aus dem Warmen und 
dem Kalten, dem Feuchten und dem Trockenen sowie den 
öbrigen Gegensätzen. »Gesundheitsbewahrend sei die Gleich- 
berechtigung der Kräfte, des Feuchten, Trocknen, Kalten, War- 
men, Bittern, Sussen u. s. w., die Alleinherrschaft dagegen sei bei 
ihnen krankheiterregend. Denn verderblich wirke die Alleinherr- 
schaft des einen Gegensatzes . . . Die Gesundheit dagegen be- 
ruhe auf der gleichmässigen Mischung der Qualitäten.»"” 


2 


Das ist der naturphilosophische Hintergrund der sog. Tem- 
peramentlehre, von dem wir hier in enger Anlehnung an John 
Burnets Auslegung der fruhesten griechischen Philosophie einige 
Proben gegeben haben. Das Dasein wird von gegensätzlichen 
Kräften beherrscht. Befinden sich beim Menschen die in dieser 
Krasis oder diesem Temperamentum — das griechische bzw. das 
lateinische Wort för Mischung — enthaltenen Kräfte im Gleich- 
gewicht, Isonomia, so ist der Mensch gesund, während Krank- 
heit auftritt, wenn das Gleichgewicht irgendwie gestört wird." 
Die auf den vier Körpersäften der Humoralpathologie fussende 
klassische Temperamentlehre ist nur eine der Temperament- 
lehren der Antike, eine Spielart ihrer' vielgestaltigen Krasis- 
spekulation 'oder Mischungsspekulation. Neben der auf den vier 
Körpersäften fussenden Temperamentlehre gibt es beispielsweise 
eine Temperamentlehre, die sich auf eine in Anlehnung an Empe- 
dokles” Lehre von den vier Elementen entwickelte »Solidarpatho- 
logie» grundet.” Die formale Struktur in der Temperamentlehre 
der Humoralpathologie und der »Solidarpathologie» ist ein und 
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Aristoteles, Metaphysica I 5, 986 a. 

15 Alkmaion, Frgm. 4, Diels. 

Vgl. Ernst Nachmanson, Hippokrates och hans tid, Stockholm TOA STAN 
Vgl. z. B. Seneca, De ira II 19. 
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dieselbe. Der Leitgedanke ist in beiden Fällen der, dass Gesund- 
heit und Krankheit des Körpers davon abhängen, ob die Säfte 
oder Elemente des Körpers und deren Qualitäten im richtigen 
oder unrichtigen Verhältnis gemischt sind. Das Zusammengehen, 
die Symbiose, die zu allen Zeiten, z. B. noch in der schwedischen 
Bauernpraktik, zwischen Solidarpathologie und Humoralpatho- 
logie in der Spekulation öber die Temperamente gewaltet hat 
und die offenbar diesem oder jenem Forscher schwerverständlich 
erschienen ist,'” hängt indessen nicht allein mit der aus dem ge- 
meinsamen Ausgangspunkt in der Gleichgewichtsspekulation der 
ältesten griechischen Naturphilosophie herrährenden formalen 
Strukturgleichheit zusammen, sondern auch mit einer materialen 
Ubereinstimmung. So werden den vier Kardinalsäften ebenso wie 
den vier Elementen als Eigenschaften die »Gegensätze», die polar 
entgegengesetzten Qualitäten Warm und Kalt, Trocken und 
Feucht beigelegt, die in der ältesten griechischen Naturerklärung 
eine so wesentliche Rolle spielen."” Es darf nicht vergessen wer- 
den, dass die klassische Temperamentlehre in einem Zeitalter 
mit unklaren Vorstellungen von dem Verhältnis zwischen Ding 
und Eigenschaft wie auch von dem Verhältnis zwischen Qualität 
und Quantität wurzelte. 

Das Ubergewicht einer Qualität, eines Elements oder Saftes 
in der Mischung, im Temperament, bedingt eine Störung des 
Gleichgewichts und damit einen Krankheitszustand. Ein Forscher 
in der Geschichte der Temperamentlehre hat auch geltend machen 
wollen, die klassische Temperamentlehre habe ihre volle Aus- 
gestaltung nicht in der Antike, sondern erst in der Renaissance 
erhalten.”” Er scheint zu meinen, in der antiken Medizin und 


18 Vgl. Robin Fåhraeus, Läkekonstens historia I, Vår tids medicin, Bd. 29, 
Stockholm 1944, S. 135. 

19 Vgl. z.B. die Bestimmung der Eigenschaften der vier Säfte in der dem 
Corpus Hippocraticum angehörenden Schrift »De natura hominis» cap. 7, sowie 
die Beschreibung der vier Elemente bei Aristoteles, De generatione et corruptione 
II 2, 330 b. 

20 John Landquist, Temperament- och konstitutionsforskningen från antiken till 
romantiken, Festskrift tillägnad Gunnar Castrén, Svenska Litteratursällskapet i 
Finland CCLXXI, Helsingfors 1938, S. 171, S. 180. 
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Psychologie sei das Ubergewicht der Säfte nicht dazu verwandt 
worden, eine allgemeine Charakterologie aufzubauen, sondern um 
krankhafte Gemätszustände zu erklären. Hier soll nicht in erster 
Linie auf die Frage eingegangen werden, wann und von wem die 
klassische Temperamentlehre endgultig entwickelt worden ist, d.h. 
wann eine Methode zur Erklärung psychischer Krankheitszustände 
dahingehend ausgebaut wurde, dass sie auch bei der Erklärung 
und typologischen Gliederung der psychischen Beschaffenheit 
im Bereich des Normalen Anwendung fand. Verschiedene Ver- 
suche, auf diese Frage eine Antwort zu geben, sind z. B. von” 
Jacob van Wageningen,” Franz Boll,” John Landquist ” und 
Wilhelm Sjöstrand” unternommen worden. Die vorliegende - 
Darstellung beschränkt sich darauf, die Aufmerksamkeit auf eine 
Modifikation des mit der Temperament- oder Krasisspekulation 
verbundenen Gedankens zu lenken, der Idealzustand bestehe 
darin, dass die in der Mischung enthaltenen Gegensätze sich im 
Gleichgewicht befinden, welche Modifikation den Weg fär eine 
Anwendung der Krasis- oder Temperamentbetrachtungsweise 
auch bei der typologischen Einteilung völlig gesunder Menschen 
bahnt. Es handelt sich um den Gedanken, dass Gesundheit nicht 
lediglich bei völligem Gleichgewicht der Gegensätze vorliegt, 
sondern auch bei geringeren Abweichungen nach beiden Seiten 
des Gleichgewichtspunktes. Die Gesundheit wäre nicht auf den 
Gleichgewichtspunkt der Gegensätze beschränkt, sondern es 
bestände eine »Breite der Gesundheit». Diese Vorstellung, die 
mehr oder weniger durchdacht weit fräher vorausgesetzt gewesen 
sein därfte z. B. bei der Erklärung der Beschaffenheit verschiede- 
ner Lebensalter und Jahreszeiten von Veränderungen im Mi- 
schungsverhältnis der Säfte und Elemente aus, begegnet bewusst 


"1 J. van Wageningen, De quatuor temperamentis, Mnemosyne 46, 1918, 
SMSTATE 

” Franz Boll, Vita contemplativa, Sitzungsber. d. Heidelberger Akad. d. Wiss. 
Jahrg. 1920, 8. Abh., Heidelberg 1920, S. 20. 

23 Vgl. oben En. 20. 

>! Wilhelm Sjöstrand, Pedagogik och temperamentslära, Pedagogiska Skrifter 


utg. av Sveriges Allmänna Folkskollärarförenings Litteratursällskap, Heft 181— 
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ausgesprochen in der Schrift »De temperamentis» des grossen 
spätantiken Arztes Galen. Dieser rechnet teils mit einem Ideal- 
temperament, bei welchem die vier Elementarqualitäten sich die 
Waage halten, teils mit acht Dyskrasien, bei denen das Gleich- 
gewicht gestört ist, und zwar entweder durch das Uberwiegen 
einer Qualität in jedem der beiden Gegensatzpaare Warm—Kalt 
und Trocken—Feucht oder durch das Uberwiegen einer Qualität 
in nur einem Gegensatzpaar, also bei Gleichgewichtslage in dem 
anderen Paar.” Galen meint nun, dass eine Dyskrasie nicht un- 
bedingt mit Krankheit verbunden zu sein braucht, wie aus seiner 
Frage in De temperamentis hervorgeht: »Wer sollte nicht zu- 
geben, dass wenn, und sei es in noch so geringem Grade, ent- 
" weder das Warme äber das Kalte oder das Feuchte iäber das 
Trockene uberwiegt, eine Dyskrasie eintritt, und wenn sie in 
höherem Grade uberwiegen, Krankheit, und wenn sie in höch- 
stem Grade uberwiegen, Tod?»”” Es verdient beachtet zu werden, 
dass der Ausdruck wohltemperiert, wenn es sich um Lebewesen, 
Pflanzen und Tiere handelt, nicht ein Medium im quantitativ 
mathematischen Sinne zu bezeichnen scheint, sondern hier eine 
spezielle und andere Bedeutung als ein quantitatives Gleichge- 
wicht zwischen Gegensätzen haben därfte. »Wenn wir ein be- 
liebiges Tier oder eine beliebige Pflanze wohltemperiert nennen, 
vergleichen wir nicht mehr absolute Gegensätze miteinander in 
einer solchen Ordnung, sondern wir beurteilen nach der Natur 
der Pflanze oder des Tieres, indem wir z. B. die Bezeichnung 
wohltemperierter Feigenbaum anwenden, wenn eine solche Natur 
desselben vorliegt, wie sie einem Feigenbaum am besten ansteht, 
wohltemperierter Hund wieder und Schwein und Pferd und 
Mensch, wenn auch ein jedes von diesen seine eigene Natur in 
der besten Weise hat. Aber gerade dies, seine eigene Natur in 
der besten Weise zu haben, ist durch die Funktionen bedingt, 
denn wir sagen, dass Pflanze wie Tier, ein jedes von ihnen sich 
dann in seinem besten Zustand befindet, wenn es am besten 


25 Galen, De temperamentis I 8 f., Kähn I S. 556 ff. 
: 26 Galen, De temperamentis I 3, Kähn I S. 521. 
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funktioniert.»"”” Nicht das absolute Gleichgewicht zwischen den 
Qualitäten ist ausschlaggebend fir den besten Zustand, ent- 
scheidend ist vielmehr, dass die Zusammensetzung so ist, dass 
das betreffende Lebewesen am besten funktioniert. Das beste und 
mediale Temperament ist also innerhalb verschiedener Gattungen 
verschieden.”" Die verschiedenen Arten von Lebewesen haben 
ihre verschiedenen Aufgaben. »Einem Menschen geziemt es, so 
weise wie möglich zu sein, einem Hunde, so gefögig und stark 
zu sein wie möglich, einem Löwen, allein so stark zu sein wie 
möglich, ebenso wie es einem Schaf geziemt, so gefugig zu sein 
wie möglich.»”? 

Galen vergleicht seine Lehre vom besten Temperament mit der 
Anschauung auf dem Gebiete der Ethik. Seine Denkweise ist 
auch in der Ethik des Aristoteles vorweggenommen, wo die 
Tugend als die rechte Mitte zwischen zwei entgegengesetzten 
Lastern bestimmt wird, doch ist diese Mitte nicht in allen Situa- 
tionen und fär alle Menschen die gleiche.” Aristoteles unter- 
scheidet zweierlei Mass. Er spricht von einem Mehr oder Weni- 
ger oder Gleich entweder zav” avtdo to xodywa oder xo0os hus 
Im ersteren Falle handelt es sich um ein rein arithmetisches 
Mittel, im letzteren hingegen um etwas Normatives. »Unter der 
Mitte eines Gegenstandes verstehe ich das, was von jedem der 
beiden Enden gleichen Abstand hat, und das gilt för alle Gegen- 
stände als eines und dasselbe. In bezug auf uns aber bedeutet die 
rechte Mitte das, was weder zuviel noch zuwenig ist; das aber 
ist keineswegs bet allen eines und auch nicht dasselbe», sagt Ari- 
stoteles. »So, wenn zehn viel, zwei aber wenig ist, so nimmt man 
in Hinsicht auf die Sache als die Mitte sechs an, weil es um 
ebensoviel das eine öbertrifft, wie es vom anderen tbertroffen 
wird; das aber bedeutet die Mitte im Sinne der arithmetischen 
Proportion. Dagegen darf man es nicht so fassen, wo es sich um 
die Beziehung auf uns handelt. Wenn för jemand zehn Pfund 


"7 Galen, De temperamentis I 6, Kähn I S. 546 f. 

5 Galen, De temperamentis I 6, Kähn I S. 547. 

”? Galen, De temperamentis I 9, Kähn I S. 565. 

>? Vgl. Alf Nyman, Problem och problemlösningar inom filosofien, S. 68 f. 


ZU DEM BEGRIFF »BREITE DER GESUNDHEIT» BEI GALEN 20 


zu essen zuviel, zwei aber zuwenig sind, so wird ihm der Leiter 
in der Ringschule nicht gerade sechs Pfund vorschreiben; denn 
möglicherweise ist auch dies noch fär denjenigen, der es bekom- 
men soll, zuviel oder zuwenig. Fur einen Milo wäre es zuwenig, 
för einen, der mit den Ubungen erst beginnt, aber zuviel.»”" 
Galen schreibt, als er seine Temperamentlehre mit der Ethik 
zusammenstellt: »Wir bestimmen das, was gerecht ist, nicht nach 
Gewicht und Mass, sondern nach Gebiöhr und Billigkeit. So 
besteht Gleichheit des Temperaments bei allen wohltemperierten 
Tieren und Pflanzen, nicht die Gleichheit, die abhängig ist von 
der Masse der gemischten Elemente, sondern die Gleichheit, die 
auf die Natur des Tieres und der Pflanze anwendbar ist. Bis- 
weilen aber zeigt es sich, dass diese Angemessenheit darin be- 
steht, dass das Feuchte in grösserer Menge vorhanden ist als das 
Trockene, das Warme in grösserer Menge als das Kalte. Denn 
es ist nicht ziemlich, dass ein Mensch, ein Löwe, eine Biene und 
ein Hund dasselbe Temperament haben.»” 

Der hier zitierte Ausspruch, das einer Tierart Angemessene 
könne beispielsweise darin bestehen, dass das Feuchte in grösserer 
Menge vorhanden sei als das Trockene, das Warme in grösserer 
Menge als das Kalte, hebt die Auffassung auf, dass die Gesund- 
heit in einer Art von absolutem Gleichgewichtszustand zwischen 
den gegensätzlichen Konstituanten bestehe. Hier wird die Mög- 
lichkeit des Vorkommens von Arten und Typen verfochten, deren 
Temperament von dem absoluten Gleichgewichtspunkt abweicht, 
gleichwohl aber in der Sphäre der Gesundheit liegt. Ein Uber- 
schuss einer bestimmten Qualität, eines bestimmten Saftes oder 
eines bestimmten Elements braucht gemäss einer solchen Be- 
trachtungsweise nicht unbedingt einen Krankheitszustand zu ver- 
anlassen, sondern kann auch konstituierend sein fär eine bestimmte 
Art oder einen bestimmten Typus in der Sphäre des Gesunden. 
Galen hat ausdräcklich festgestellt, dass der gesunde Zustand 
Weite oder Breite besitzt. »Es ist notwendig, eine nicht geringe 


j 31 Aristoteles, Ethica Nicomachea II 6, 1106 a. Ins Deutsche ibertragen von 
Adolf Lasson, Jena 1909, S. 34. 
- 32 Galen, De temperamentis I 6, Kähn I S. 547. 


26 NILS ALMBERG 


Weite för den gesunden Zustand anzunehmen . . . Wir setzen 
stets die wohltemperierte Mittelnatur als Richtschnur för die 
ubrigen, aber die Naturen wieder, die sich beiderseits davon 
befinden, sind, so behaupten wir, misstemperiert. Dies wäre nicht 
möglich gewesen, wenn nicht der gesunde Zustand ein Mehr 
und ein Weniger zuliesse. Eines ist nämlich die gesunde, ein 
anderes wieder die krankhafte Dyskrasie. Krankhaft ist die- 
jenige, die sich in allzu hohem Grade vom wohltemperierten 
Zustand entfernt hat, gesund hinwieder diejenige, die sich nur 
geringfögig davon entfernt hat. Aber auch hier ist es nicht mög- - 
lich, die Quantität nach Mass und Gewicht zu bestimmen, son- 
dern es ist ein austeichendes Kennzeichen der gesunden Dys- 
krasie, dass noch keine Funktion des Lebewesens deutlich ge- 
schädigt worden ist.» 

Durch die Distinktion zwischen Dyskrasie und Krankheits- 
zustand, wie sie Galen also durchgefährt hat und wodurch der 
Krankheitszustand zu einer Unterart der Dyskrasie wird, ergibt 
sich die Möglichkeit, die Krasis- oder Temperamentbetrachtung 
als typenbildendes Prinzip auch in der Sphäre des Gesunden an- 
zuwenden. Eine solche denominatio a potiori, wie sie beispiels- 
weise -jede einzelne : der vier Temperamentsbezeichnungen der 
klassischen Temperamentlehre darstellt, braucht nicht eine 
Krankheitsdiagnose zu bedeuten, sondern lediglich eine Bestim- 
mung eines gewissen Typus innerhalb der Breite der Gesundheit. 
Mit der Lehre von der Breite der Gesundheit hat der Arzt der 
Antike eine prinzipielle Voraussetzung för die Anwendung der 
Krasis- oder Temperamentsbetrachtung bei der Aufstellung einer 
allgemeinen Charakterologie geschaffen. Es scheint auch, als ob 
diese Betrachtungsweise schon während der Antike rein charak- 
terologisch angewandt worden wäre. Carl Fredrich?" hat darauf 
aufmerksam gemacht, dass in einem bei Ideler”” wiedergegebe- 
nen anonymen spätantiken Text eine Zusammenstellung der 


> Galen, De temperamentis II 4, Kuhn I S. 609. 


4 Carl Fredrich, Hippokratische Untersuchungen, Philologische Untersuchungen 
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Elemente, Jahreszeiten, Säfte, Qualitäten, Organe, Lebensalter 
und psychischen Eigenschaften vorliegt, die das Geräst der klassi- 
schen Temperamentlehre ausmachen. Aus Fredrichs Zusammen- 
stellung, die von Ernst Nachmanson ”” ins Schwedische iber- 
setzt und nach ihm auch von John Landquist ”” wiedergegeben 
worden ist, geht nicht klar hervor, dass der anonyme Text u. a. 
eine direkte Anwendung der vier Säfte enthält, um unabhängig 
von Jahreszeiten und Lebensaltern verschiedene Charaktertypen 
zu erklären.” Dies scheinen die schwedischen Forscher in der 
Geschichte der Temperamentlehre nicht genugend hervorge- 
hoben oder beachtet zu haben. Hermann Siebeck in seiner 
1880 erschienenen »Geschichte der Psychologie»” und nach 
ihm in der schwedischen Forschung Wilhelm Sjöstrand”? ha- 
ben auf die in Galens Corpus aufgenommene, nach der Ver- 
mutung des Herausgebers C. G. Kähn”' jedoch nicht von Galen 
selbst, sondern von einem uns Unbekannten verfasste kleine 
Schrift »De humoribus» aufmerksam gemacht, wo den ver- 
schiedenen Säften derselbe Einfluss auf die Psyche zugeschrieben 
wird, wie es in der klassischen Temperamentiehre geschah. Es ist 
in unserm Zusammenhang von besonderem Interesse, dass der 
Verfasser -von :»De humoribus» zwischen gesunden psychischen 
Charakteristika und krankhaften Zuständen unterscheidet, und 
wie es ihm offensichtlich darum zu tun ist hervorzuheben, dass 
die vier Säfte sowohl die gesunden individuellen psychischen 
Eigentämlichkeiten als die wechselnden krankhaften psychischen 
Zustände bestimmen. Die Säfte seien es, die nicht nur die charak- 
teristischen Zäge des Körpers, sondern auch die der Seele be- 
wirken. »Das Blut macht dieselbe heiterer, die gelbe Galle mehr 
zum Zorn geneigt oder kähner oder hitziger oder auch beides, 
der Schleim träger und einfältiger, die schwarze Galle schneller 


36 Ernst Nachmanson aaO. S. 36. 
37 John Landquist aaO. S. 179. 
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39 Hermann Siebeck, Geschichte der Psychologie I: 2, Gotha 1880, S. 289. 
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zum Zorn gereizt und verwegener. Abert» — fährt der Verfasser 
fort und kommt damit von der Schilderung psychischer Eigen- 
arten im Bereich des Gesunden zur Beschreibung krankhafter 
Zustände — »der Charakter der Seele ändert sich auch in den 
Krankheiten je nach der Art des vorherrschenden Saftes, wie bei 
den Wahnsinnsausbrächen . . >» 

Betrachtet man sowohl den von Carl Fredrich angezogenen 
anonymen Text als auch die Schrift »De humoribus», so wird 
es klar, dass die klassische Temperamentlehre in der Spätantike 
nicht nur vorbereitet, sondern auch bereits vorweggenommen 
war. Die prinzipielle Voraussetzung fär die Anwendung der 
Temperamentbetrachtungsweise nicht nur in der Nosologie, son- 
dern auch in der Differentialpsychologie und Differentialanthro- 
pologie öberhaupt war gegeben durch die hier aus Galens Schrif- 
ten aufgezeigte Auffassung von der »Breite der Gesundheit> — 
mag nun dieses Lehrstöck bewusst erstmalig von Galen selbst 
ausgesprochen worden oder bereits älteren Ursprungs sein. Aber 
selbst wenn die Temperamentlehre in ihrer klassischen Form 
während der Spätantike vorweggenommen worden sein sollte — 
und zwar vielleicht gar von verschiedenen Autoten —, so ist 
damit nicht gesagt, dass sie sich durchgesetzt oder uberhaupt all- 
gemeinere Verbreitung gefunden hätte. Schon ein fläöchtiger 
Blick in die Schriftensammlung, die unter Galens Namen geht, 
zweifellos aber Schriften mehrerer Autoren enthält, zeigt, dass 


die Temperamentlehre dort noch keine festen Konturen ange- 
nommen hatte. 


2? De humoribus, Kuhn XIX S. 492. 


Locke and Sydenham 
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When Locke is speaking about the brilliant scientists of his 
time, he mentions four men, »whose mighty designs in ad- 
vancing the sciences will leave lasting monuments to the ad- 
miration of posterity» (Essay concerning Human Understanding, 
Epistle to the Reader). He refers to the great experimenter Ro- 
bert Boyle, the leading mathematical physicists Christian Huy- 
ghens and Isaac Newton, and the famous London physician Tho- 
- mas Sydenham, England's Hippocrates. To himself he assigns 
the humble task of being »employed as an under-labourer in 
clearing ground a little, and removing some of the rubbish that 
lies in the way to knowledge». 

Through Newton, Locke had gained an insight into the possi- 
bilities that mathematics offers those who study the laws and 
order of nature, while Boyle had initiated him into experimental 
methods, when Locke, as a young Oxford rtnan, assisted this 
eminent scientist in his chemical laboratory. Sydenham had made 
him familiar with an art of healing, not founded on speculations 
and the authority of classic masters, but on observation of the 
functioning of the body in illness and health. Locke and Sydenham 
were united in a strong friendship. They gave each other important 
intellectual impulses, and in their works they have warmly ex- 
pressed their mutual appreciation. When Sydenham published 
the third edition of »Observationes medicae circa morborum acu- 
"= torum historiam et curationem>» (1676), he wrote in the dedica- 
tion to John Mapletoft: »Nosti praeterea, quam huic meae 
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methodo suffragentem habeam, qui eam intimius per omnia 
perspexerat, utrique nostrum conjunctissimum, Dominum Johan- 
nem Locke; quo quidem viro, sive ingenio judicioque acri et 
subacto, sive etiam antiquis (hoc est optimis) moribus, Vix supe- 
riorem quenquam inter eos qui nunc sunt homines repertum ifi 
confido, paucissimos certe pares.» And Locke wrote in a letter to 
Molineux, in November, 1692: »That which I always thought of 
Dr. Sydenham living, I find the world allows him now he is 
dead, and that he desetved all that you say of him.” I hope the 
age has many who will follow his example, and by the way of 
accurate practical observation, as he has so happily begun, en- 
large the history of diseases, and improve the art of physics, and 
not by speculative hypotheses fill the world with useless, though 
pleasing visions.» 

When reading Sydenham's works on medicine, one finds 
several viewpoints wellknown to those who have studied Locke's 
Essay. The great physician gives not only careful descriptions of 
different diseases, such as scarlatina, dysentery, hydropsy, and 
chorea, but has much to say about the right medical method and 
about the false methods current among his scholastically trained 
colleagues. Like Claude Bernard two hundred years later, he gives 
in his various papers an introduction to experimental medicine, 
but his stubborn empiricism is essentially different from the 
French physiologist's emphasis on the importance of hypotheses 
and scientific imagination. His ideas about the problems of the 
physician originate in a general conception of scientific method, 
which is strikingly analogous to ideas expressed in the Essay. 
And behind this attitude, we find, in Sydenham as well as in 
Locke, a religious view of life that is typical for English scientists 
during the seventeenth century. 


" Molineux had written in a previous letter: »Some years after I left you in 
Holland, upon my return to England I contracted no small intimacy with Dr. 
Sydenham, on the account of having been known to you his much esteemed friend, 
and I found him so accurate an observer of diseases, so thoroughly skilled in all 
useful knowledge of his profession, and withall so communicative that his ac- 
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The progress of medicine, Sydenham declares, presupposes 
that the physician bases his conclusions on careful descriptions of 
diseases (historia sive morborum omnium descriptio quoad fieri 
potest graphica et naturalis). Further, a safe and well developed 
method for their treatment is required (praxis seu Methodus 
circa eosdem stabilis et consummata). He refers to Francis 
Bacon, who criticized false knowledge in such an excellent way. 
»Sane morbos crasse depingere satis obvium est; atqui historiam 
eorum ita conscribere, ut evitetur censura quam clarissimus Veru- 
lamius in nonullos ejusmodi promissores vibravit, longe majoris 
est negotii> (Opera omnia ed. Guilielmus Alexander Greenhill. 
Eondini MDCCECXLYVI på 10). 

Sydenham makes it a point to emphasize the necessity of 
scrupulous and precise descriptions of different types of diseases. 
The physician must proceed just as the botanist, who works out a 
system of the different classes of the vegetable kingdom. In this 
respect, writers on medicine have comrnmitted a considerable 
number of sins. »Imo etiam ubi distributio in species reperitur, 
id fit plerumque ut hypothesi alicui quae veris phaenomenis sub- 
struitur, suus reservetur honos; ac proinde ejusmodi discriminatio 
non tam ad morbi, quam ad authoris ingenium, philosophandique 
theoriam, accomodata est» (op. cit. p. 11). 

Locke wants to proceed in the same way, when he is studying 
the operations of the mind. His »historical plain method» means 
a purely descriptive method, which only registers given facts and 
avoids all speculations as to their hidden causes. In this the 
»historical» method differs from the »philosophical», which 
wants to answer why the course of events takes this or that way. 
The search for the causes of actual events belongs to philosophy.” 

According to Sydenham's program, descriptive medicine must 
refrain from all kinds of »philosophical» or »physiological» 
hypotheses, which may cause various misconceptions and mis- 
takes. By a careful study of pathological phenomena we can come 
»ad indicationes illas maxime obvias, quae ex intimo Naturae 

2 Cf. Essay II, 21, 73, the expression: »consider as a philosopher and examine 
on what causes they (the original ideas) depend». 
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sensu, non vero phantasiae erroribus depromentur» (p. 13). Thus 
we must be led by experience, this »magistra haudquaquam infida> 
(p. 364), and avoid such sources of error as originate in our pre- 
conceived notions. It is the Baconian ideal of an inductive science, 
liberated from idola fori and idola specus, which is here applied 
to the problems of the clinical observer. »The Advancement of 
Learning» was obviously of the same importance to the English 
physician as Stuart Mill's logic was going to be to a laboratory 
scientist like Justus von Liebig. 

If thus the practical medical man must start from pure ex- = 
perience without speculative defilement, what about the »hypo- 
theses»? Shall he reject them entirely and take the same extreme 
standpoint as the Hellenistic »empirical» school of medicine? No, 
Sydenham answers, they can be fully legitimate, only they must 
not precede observations, but follow them in the form of general 
statements as to probable future results. Hypotheses, based on 
»philosophical» speculations, are ruled out as »futiles», since 
»nemo hominum scientia intuitiva praeditus sit, qua fretus prin- 
cipia queat substernere quibus mox superstruat». But there are 
also hypotheses of another kind. »Si hypotheses ab ipsis rebus 
factis fluant, ex eis tantum observationibus natae quas phaeno- 
mena practica et naturalia suggerunt, stabiles manent et incon- 
cussae». If one is to judge from the way in which its theories are 
presented, it seems as if medicine were founded on hypotheses. 
But if hypotheses are to be solid and genuine (solidae et genui- 
nae), they must have developed out of practical work. To begin 
with a hypothesis is sheer madness: it would be the same as 
raising the upper parts of a building before laying the found- 
ations, »quod quidem istis tantum convenit qui in aöre castella 
(quod aiunt) solent extruere» (p. 466). 


> In this connection Sydenham gives us an insight into his own way of 
procedure, when he is confronted with a clinical problem. He writes: »Exempli 
gratia, in affectione hysterica non ideo chalybeatis utor caeterisque sanguinem 
invigorantibus, nec ideo ab evacuantibus me tempero (nisi scilicet in statis quibus- 
dam circumstantiis) et remedia potius paregorica impero, quia primum pro con- 
cesso habui hunc morbum a debilitatis fractisque spiritibus animalibus pendete; 
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John Locke evaluates the role of hypotheses in the same way." 
They are useful, when they are based on observations, but spe- 
culative hypotheses only result in learned ignorance, not in pro- 
fitable knowledge. Most of the hypotheses in natural philosophy 
are very doubtful conjectures, not able to »satisfy the inquiries 
of rational men after real improvements» ((ESSAVEINSE TOS) 

From his strictly empirical points of departure, Sydenham 
subjects his speculative colleagues to severe criticism; they are 
actually risking the lives of their patients through their absurd 
methods. He compates the speculative physician to a helmsman 
on a ship, »qui non tam ad brevia et saxa submarina agnoscenda 
evitandaque, quam ad causas fluxus refluxusque maris speculan- 
das, animum advetrterit, (quod quidem, cum philosopho sit dig- 
nissimum, ab eo tamen perquam est alienum, cui tantum negotii 
datum est ut navis non submergatur)». It is just the same with a 
physician, »qui non tam in occulta et tortuosa illa methodo, qua 
Natura morbos parit alitque (a qua etiam eorundem historia 
pendet) indaganda, atque in remediis eidem adaptandis, omnes 
animi vires intendat, quam in curiosis et Taoéoyos speculationi- 
bus cerebrum fatigat, ad homines Orco eripiendos (quod spondet 
Medicina) ne hilum facientibus (p. 362—363). The conse- 
quence is, that the so called medicine has rather become an art 
of fabling and prating, than an art of healing. The inventors of 
speculative hypotheses and their silly followers (eorum man- 
cipia et servum pecus) fight one another furiously, still none of 
them is likely to reach the truth. Any reader of the Essay recalls 
Locke's corresponding criticism of the barren verbal war of the 


verum cum qawouévoav practicorum constans observatio me docuisset cathartica 
exhibita morbi symptomata semper auxisse, his vero contraria eadem symptomata 
consopire solere, ex hac aliisque qgawouégväv naturalium observationibus hypo- 
thesin meam desumpsi, ita ut philosophus empirico hic famularetur (p. 466). 

2 Cf. Essay IV, 12, 13. Not that we may not, to explain any phenomena of 
nature, make us of any probable hypothesis whatsoever. — — But my meaning is, 
that we should not take up any one too hastily (which the mind, that would 
always penetrate into the causes of things and have principles to rest on, is very 
apt to do), till we have very well examined particulars, and made several ex- 
periments in that thing which we would explain by our hypothesis.» 
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learned ; whether oldfashioned schoolmen, disputing about quid- 
ditas and haeceitas, or modern natural philosophers, fighting 
for their latest favourite hypotheses. 

And why is this method so hopeless? Sydenham has already 
given the answer: Man is not endowed with intuitive knowledge 
of reality. Locke says the same: we intuitively perceive certain 
relations between our ideas, »the immediate objects of our mind>, 
but external objects are only accessible to sensitive knowledge, 
which is extremely limited and fragmentary. We do not know 
the inner structure of things, and so we can never with certainty 
make any general statements about relations in nature. We have 
no science of nature, only probable knowledge, sufficient for our 
practical purposes. This theme frequently recurs in Sydenham's 
works: again and again he emphasizes the limitations of our — 
knowledge. The acting causes, especially, are in most cases hidden 
from us. 

It is true, he says, that we can expose the organs of the body 
and examine the vessels, which carry the fluids from one part of 
the body to another. But, he adds, »qu& tamen hujus motus sit 
origo et causa primaria, oculi docere nequeunt» (p. 464). The 
anatomist can answer the question: To ÖöTt, but never the question: 
TO Övövv, i.e. the question of the causes of events. We must 
become aware of our ignorance and be seized by veneration for 
the divine wisdom »dum stupendum Ejus artificium contempla- 
mur in iis quorum ratio nobis innotescit, tum illud longe ex- 
cellentissimum in caeteris ad quae prorsus caecutimus» (pp.). 

We can, he says in another passage, discover »quid de facto 
agat Natura, et quibus in operatione sua utatur organis». But the 
way in which nature works (modus quo illa operatur) will al- 
ways remain unknown to us. (That is to say: we can describe 
normal and pathological processes in our body, but we cannot 
state the laws, according to which these processes take place.) 
Here, too, this attitude of resignation results in a religious point 
of view. »Neque hoc mirum est, cum longe — — — ctedibilius 
sit nos misellos homunciones, ab illustri vitae lucisque regione 
exulantes, methodum qua in fabricanda machina usus est Sapen- 
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tissimus ARTIFEX, capere nullatenus posse; quam fabrum ferra- 
rium, rudem prorsus et imperitum, nescire quo pacto concinnetur 
automaton horarum index, cujus structura et motus exquitissimam 
artis elegantiam prae se ferunt» (p. 363). 

Locke writes (Essay IV, 3, 26): »having no ideas of the parti- 
cular primary qualities of the minute parts of either of these 
plants, nor of other bodies which we would apply them to, we 
cannot tell what effects they will produce; nor when we see 
those effects can we so much as guess, much less know, their 
manner of production». 

In Locke as well as in Sydenham, such reflections, bearing a 
note of resignation, result in a feeling of veneration for the 
divine Architect, whose wisdom infinitely surpasses the intellig- 
ence of finite beings. 

When Sydenham wants to illustrate the insufficiency of our 
knowledge, he chooses as an example the relationship between 
the brain and mental life. We know that the brain is a centre 
for sense impressions and muscle movements. We know that it 
is a »cogitationum et memoriae officina». But we cannot possibly 
understand, how this crude substance (substantia crassa et quasi 
pulpa) can function as an organ of such noble faculties. Nor is 
it possible to determine through anatomical and physiological 
knowledge (ex naturali ejus vi et structura partium), why such 
faculties are necessarily produced (p. 363). 

In Locke, we find an analogous passage (Essay IV, 3, 28), 
which runs as follows: »It is evident that the bulk, figure and 
motion of several bodies about us, produce in us several sen- 
sations. — — — These mechanical affections of bodies having 
no affinity at all with those ideas they produce in us, (there being 
no conceivable connexion between any impulse of any sort of 
body, and any perception of a colour or smell which we find in our 
minds) we can have no distinct knowledge of such operations 
beyond our experience; and can reason no otherwise about them 
than as effects produced by the appointment of an infinitely 
wise Agent which perfectly surpass our comprehensions». 
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2. 


Thomas Sydenham, the physician, and John Locke, the phil- 
osopher, obviously shared the same general ideas of scientific 
method, the limitations of knowledge, and the religious con- 
sequences of true scientific research. As for the mutual friend 
of the two scientists, Robert Boyle, we find in his works the 
same basic thought. Similar tendencies are found in Newton, 
and we find the same attitude in other members of the circle that 
had the Royal Society as its centre. | 

This way of thinking is primarily supported by a strong faith 
in the practical value of science. Boyle writes a special treatise 
»on the Usefulness of Natural Philosophy». Locke's Essay often 
varies the same theme, and an enthusiastic encomiast of the new 
science like Joseph Glanville has great expectations as to the 
technical advances that will accompany the victorious progress 
of true natural philosophy. It is quite natural that this practical 
valuation of science should dominate the reasoning of a physician 
like Sydenham. 

The leading scientists of this generation have a strong aversion 
to all kinds of speculations, whether old teachings of scholastic- 
ism or newer doctrines, originating in the natural philosophy of 
the Renaissance. It is not a question of writing novels about 
nature but of writing its true history. First and foremost one 
should describe what one sees and observes. Sydenham applies 
this »historical method» to the study of illnesses and ailments, 
Boyle to physical and chemical processes, Locke to the changing 
phenomena of mind. Hypotheses, which are formed during work 
on definite and specific facts, may be of great value, but hypo- 
theses, which are created out of mere speculation, ought to be 
banned from science. Newton was thinking of this particular 
type, when he made the famous statement: »hypotheses non 
fingo». 

This scientific attitude corresponds to a society with a strong 
and progressive middle class, intent upon economic improve- 
ments, practical, extroverted, and with a natural dislike of the 
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irrelevant and esoteric speculations of scholastic Oxford and 
Platonizing Cambridge. | 

But belief in empirical science and its practical value is united 
with an attitude of resignation with regard to the great problems 
of life. Time after time we find in the works of these authors 
reflections on the insufficiency and inadequacy of human under- 
standing and on the limited extent of our power of knowledge. 
Boyle bases his reasoning on the atom theory, renewed by Gas- 
sendi, but he emphasizes, that it must only be regarded as a 
useful working hypothesis. We cannot know anything with 
certainty about the real structure of things. Sydenham stresses, 
that, though we can study physiological processes, we can never 
reach exact knowledge of the laws that govern the modus 
operandi of the organs. Locke's teachings about knowledge are 
dominated by this resigned way of looking at things. We can 
gain exact knowledge of the relations between our ideas, but not 
of the relations between objects of reality. 

And with this is connected the religious spirit that inspires 
these men. The insufficiency of knowledge causes them to bow 
to the inscrutable wisdom of the Creator. They all adhere to the 
Calvinistic motto: finitum non est capax infiniti. 

They are puritans in their manners and conduct and liberal- 
minded protestants as regards their creed. The truth of revelation 
is to them beyond all doubt, though they reserve to themselves 
the right to interprete its meaning according to the principle of 
universal priesthood of all Christians. But their belief in God as 
the infinite intelligence, which organizes the universe according 
to eternal laws, and which is infinitely exalted above all created 
things, prepares the deism of the following century. And from 
this deism a way leads to the agnostic standpoint of resignation 
with regard to all attempts at understanding the ultimate, eternal 
cause of the universe. When Herbert Spencer looks upon religion 
as veneration of the Unknowable and refers science to the world 
of phenomena, one can perceive a historical connection between 
this attitude and the religious philosophy of the seventeenth cen- 
tury scientists. 


The great earthquake 
in Soren Kierkegaard's Life 


by 


FRITHIOF BRANDT 


1. Introduction. 


Ifö who know the history of Seren Kierkegaard's life are, 
I think, all agreed that »the great earthquake» is the central and 
most significant event of his youth. I am of the same opinion 
and would even go so far as to say that the great earthquake 
is the central and most significant event in all his life. At the 
great earthquake Soren Kierkegaard received a shock from which 
he never entirely recovered, or put more positively, the great 
earthquake gave Seren Kierkegaard a very strange, though 
understandable, attitude towards life, which he never later quite 
abandoned but which continued to make itself felt in the crucial 
situations of his life, at any rate up to the year 1847 when the 
best part of his life had been lived and the most important part 
of his works had been produced. At least, it seems certain to me 
that if we are to indicate a single »event» as a key to the under- 
standing of Seren Kierkegaard's destiny and thus to his produc- 
tion this is to be found in the great earthquake and its direct 
and indirect consequences. 

In the study of Kierkegaard the great earthquake has been 
dealt with again and again. A considerable number of enquirers 
have contributed to the solution of the enigma, or rather enigmas, 
for there are several. Below I give the first sections of a com- 
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| prehensive investigation which takes up the question for a fuller 
treatment than has hitherto been accorded to it. The entire 
investigation will later be published in Danish. 

Some data: S. K. was born on May 5, 1813. Matriculated in 
1830. On May 5, 1838 aged 25. His father's death occurred on 
August 8, 1838. Bachelor of Divinity, July 3, 1840. 


20penlbext. 


When H. P. Barfod in 1869 edited the first volume of Soren 
Kierkegaard's Posthumous Papers, which contain writings from 
1833 to 1843, he placed the entries on the great earthquake at 
the very beginning of the volume, though he thought that these 
notes had been written in the summer of 1838. Evidently he was 
impressed by the special significance of these notes and wished 
that the reader's attention should at once be caught by them. 
Barfod says about the manuscript: »On three sheets of fine note- 
paper, small octavo size, gilt-edged, the deceased seems, in the 
summer of 1838 after his birthday in May but before his father's 
death in August, to have intended to give in a brief sketch, the 
sum of his life's history until he attained the age of majority. 
But only as far as the last part is concerned was this intention 
carried through — if we have understood him rightly — except 
for the motto with which, as will be seen, each of the two other 
parts also begins.» 

When Heiberg and Kuhr in 1909 began to publish the com- 
plete edition of Soren Kierkegaard's Papers, the manuscript of 
the notes on the earthquake had disappeared without trace from 
the Kierkegaard archives. The editors could then only reprint 
Barfod's text and number the notes according to the principle 
of the new edition, which was done in Vol. II A 802—807. We 
give this text in extenso.” 


1 Soren Kierkegaards Efterladte Papirer, ved H. P. Barfod, 1869, Vol. I, p. 3. 
2 Soren Kierkegaards Papirer, ved P. A. Heiberg og V. Kuhr, 1909, Vol. II, 
p. 268—271. 
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802. Barndom. 


Halb Kinderspiele, 
Halb Gott im Herzen. 


Göethe. 


803. Ungdom. 
Trygle — det gjor vi ei! 
Ungdom paa Livets Vei 
Kraftigt sig Skatten tiltvinger. 


Chr. Winther. 


804. 25 Aar gl. 


». .. So lass uns leben, 
Wir beten, sing'n, erzählen uns Geschichten 
Und lachen öäber goldne Schmetterlinge; 
Wir hören Neuigkeiten von dem Hof 
Aus armer Schlucker Munde, schwätzen mit, 
Wer wohl gewinnt, verliert, wer steigt, wer fällt. 
Wir sprechen von geheimnissvollen Dingen, 
Als ob wir in das Tiefste sie durchschauten; 
Und so in unserm Kerker iberleben 
Wir alle Secten und Partei'n der Grossen, 
Die mit des Mondes Wechsel sich verändern.» 


Kong Lear. 


805. Da var det, at den store Jordrystelse indtraf, den frygtelige Omveltning, 
der pludselig paangdte mig en ny ufeilbarlig Fortolkningslov af samtlige Phzano- 
mener. Da anede jeg, at min Faders heie Alder ikke var en guddommelig Vel- 
signelse men snarere en Forbandelse; at vor Families udmerkede Aands-Evner 
kun vare til for gjensidig at oprive hinanden; da feolte jeg Dedens Stilhed tiltage 
om mig, naar jeg i min Fader saae en Ulykkelig, der skulde overleve os alle, et 
Gravkors paa alle sine egne Forhaabningers Grav. En Skyld maatte hvile paa hele 
Familien, en Guds Straf maatte vere over den; den skulde forsvinde, udstryges 
af Guds veldige Haand, udslettes som et mislykket Forseg, og kun stundom 
fandt jeg lidt Lise i den Tanke, at min Fader havde faaet den tunge Pligt at 
skulle ved Religionens Trost berolige os, berette os alle, saa at dog en bedre 
Verden skulde staae aaben for os, om vi end tabte Alt i denne, om end den 
Straf skulde ramme os, som Jederne altid eonskede over deres Fjender: at vort 
Minde skulde aldeles vere udslettet, at man skulde ikke finde os. 


806. Sonderrevet som jeg var i mit Indre, uden al Udsigt til at fore et jordisk 
lykkeligt Liv (»at det maatte gaae mig vel og jeg leve lenge i Landet»), uden 
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alt Haab om en lykkelig og hyggelig Fremtid, — som det naturligst fremgaaer 
af og ligger i det huslige Familielivs historiske Continuerlighed, — hvad Under 
da, at jeg i fortvivlet Desperation greb ene og alene den intelligente Side i 
Mennesket, klamrede mig fast dertil, saa at Tanken om mine betydelige Aandsev- 
ner var min eneste Trost, Ideen min eneste Glede, Mennesker mig ligegyldige. 


807. Hvad jeg ofte har lidt af, var, at hvad mit egentlige Jeg onskede at 
glemme af Tvivl, Bekymring, Uro med Hensyn til at fatte en Anskuelse af Verden, 
det sogte et reflecterende Jeg ligesom at indprente sig og opbevare deels som 
et nedvendigt, deels som et interessant Gjennemgangsmoment, af Frygt for at 
jeg skulde have tillsiet mig et Resultat. 

Saaledes naar jeg nu f. E. har faaet mit Liv stillet saaledes for mig, at det 
synes mig, at jeg er anviist in perpetuum at lese til Examen, og at mit Liv, 
hvor langt det end ellers skulde blive, ikke skal komme lengere end dertil, hvor 
jeg engang selv vilkaarlig afbrod, som man undertiden seer sindssvage Mennesker, 
der glemme hele det mellemliggende Liv og blot erindre deres Barndom, eller 
glemme Alt med Undtagelse af et eneste Moment af deres Liv, — at jeg saaledes 
ved Tanken om at vere Stud. theol. skulde paa engang erindres om hiin lykkelige 
Mulighedernes Periode (hvad man kunde kalde Ens Preexistents) og om min 
Standsning deri, omtrent tilmode som et Barn, man har givet Brendeviin og 
derved forhindret i at voxe, maa vere det. Naar nu mit virksomme Jeg seger at 
glemme det for at komme til at handle, saa vil mit reflecterende Jeg saa gjerne 
fastholde det, fordi det synes interessant, og, idet Reflexion potenserer sig til en 
almindelig Bevidsthed, abstrahere fra min personlige Bevidsthed. 


In 1910, shortly after the publication of Vol. II, the astonish- 
ing thing happened that Kuhr found three sheets of the original 
manuscript in the archives of Reitzel's firm which had formerly 
published the Posthumous Papers edited by Barfod. These three 
sheets are now in the Kierkegaard archives at the Royal Library. 
The first sheet contains only II A 802, the second only II A 803, 
the third II A 804 and the first two lines of II A 805. To save 
space we do not give the two first sheets in extenso but print the 
text continuously in the present facsimile p. 43. It will be noted 
that the original manuscript must then have consisted of more 
than three sheets as Barfod states; but Barfod is full of in- 
accuracies. So far the text. 


3. Autobiography or Fiction? 
Barfod, the first to occupy himself with II A 802—807, al- 


ready understood them to be the outline of an autobiography as 
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will appear from his above-cited words. This view seems self- 
evident on considering the text and has indeed been accepted 
later by all connoisseurs of Kierkegaard. In 1936, however, Hans 
Brix, Professor of literary history, put forward another point of 
view: The notes are a draft for a work of fiction, »a short 
novel». True, according to Brix, this draft for a short novel is 
closely associated with Seren Kierkegaard's life, but it also con- 
tains various novelistic elements, that is to say, non-autobiogra- 
phical elements. By this interpretation Brix thinks he has got 
round certain difficulties of understanding, which have hitherto 
obliged the investigator to pause. Be it said at once, I cannot 
accept the fiction theory. Everything indicates that we have be- 
fore us a draft for an autobiography in the strict sense. But of 
course the fiction theory deserves to be taken into account and 
to be discussed. The present paper is planned as follows: First 
the problem is discussed on the generally accepted assumption 
that we are concerned with an autobiography. It should then in 
our opinion appear from the exposition that there is no founda- 
tion for the fiction theory, the above-mentioned difficulties 
being solved naturally and without constraint on a closer ana- 
lysis. 


4. The Date of Com position. 


The notes concerning the great earthquake are undated and 
Sören Kierkegaard has not mentioned elsewhere when they were 
written. He has in fact never mentioned their existence at all. 
Four different views concerning the date of composition have 
been put forward. They all tacitly assume that the notes are 
contemporaneous. Of this, however, we know nothing. But both 
the paper, the ink, and the handwriting of the preserved part 
of the manuscript all suggest it. We will take this for granted 
too though we will also occasionally ventilate the possibility that 
the notes are not contemporaneous. The four views concerning 
the date of composition are as follows: 

Barfod supposes (1869) that the notes were written in the 
summer of 1838, after his birthday on May 5, but before his 
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father's death on August 8” Heiberg and Kuhr (1910) place 
the notes among Seren Kierkegaard's »loose papers» from the 
i latter bart of 1838." Valdemar Ammundsen assumes (1912) that 
the notes date from the period between September 9, 1839 and 
the summer of 1840.” Hans Brix maintains (1936) that the notes 
must have been written between the latter part of 1835 and 


STBAREOD, op. Cit. Vol I, Pp. 3: 
2 Kierkegaards Papirer. Vol. II, p. 268. 
oc 5 VALDEMAR AMMUNDSEN: Sören Kierkegaards Ungdom. 1912, p. 128. 
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probably before his father's death in 1838. Thus there is the 
greatest disagreement. The uncertainty applies to more than five 
years; from the close of 1835 to the summer of 1840. In what 
follows we shall in the first place show that Hans Brix's view, 


6 HANS BRIX: Mystica om Soren Kierkegaard. I Analyser og Problemer II 
(1936), p. 297. 
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in particular, is untenable, but also that Barfod's and Heiberg 
— Kuhr's views are untenable; in the second place we shali put 
forward some new observations which lend support to the cor- 
rectness, in the essential, of Ammundsen's view. 

Provided that II A 802—3807 is a draft for an autobiography 
and that the notes are contemporaneous it is easy to determine 
a terminus ante quem for the date of composition. In II A 807 
Kierkegaard says: Thus for instance when I have now had my 
life set so before me that I seem to have been directed to study 
for my examination in perpetuum ... that I thus at the thought 
of being a student of divinity ...» Hence the notes were written 
while Kierkegaard was still studying divinity, that is to say, 
before the third of July 1840 on which day he became bachelor 
of divinity after 10 years” study. — On the same assumption it 
is also easy to determine a lower time limit, a terminus post 
quem. II A 804 has the superscription: 25 Years Old. This gives 
us as a lower limit May 5, 1838 when Kierkegaard completed 
his 25th year; alternatively May 5, 1837, if 25 years old is to 
be taken to mean »in my 25th year». We then get a time of . 
composition extending from May 5, 1838 (alternatively 1837) 
to July 3, 1840. 

Within this period Valdemar Ammundsen has attempted a 
more definite dating, referring to an entry dated September 9, 
1839. Under this date Kierkegaard says: »As the motto for my 
childhood I know of nothing better than the words from Goethe's 
Faust: »Halb Kinderspiele, Halb Gott im Herzen.»> (II A 557.) 
Ammundsen says briefly about this: »I am of opinion that II A 
802 must be assumed to be later than II A 557, and that the 
note (i. e. II A 802—3807) dates from the period between Sep- 
tember 9, 39 and the summer of 40.>»" This seems to me ex- 
 tremely plausible but of course nothing forces us to accept Am- 
mundsen's opinion. The opposite relation between II A 557 and 
II A 802 may also exist. I suppose most investigators would find 
this little probable, as I do myself. But it is worth noting that 


7 AMMUNDSEN, op. cit. p. 128. 
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this has been asserted by Hans Brix, so that Sören Kierkegaard, 
in Brix's opinion, »is quoting himself» in II A 557. Hans Brix 
is forced to adopt this view since, as already mentioned, he 
thinks that II A 802—807 was written down after the close of 
1835 and probably before his father's death in August 1838. 
Further it must be asserted against Ammundsen that even 1f30G 
were certain that II A 802 was written after II A 557 this does 
not of course decide anything with respect to the five other 
notes. As already mentioned, we know nothing concerning the 


contemporaneity of the six notes. The only thing which II A 557 


strictly speaking may indicate is that II A 802 was written after 


September 9, 1839. The remaining five notes may very well be : 


written earlier. Thus Ammundsen's argument for the date of 
composition is rather weak. Nevertheless we think that he is 
right in the essential. 

A definite lower time limit may be determined both for II A 
803 and II A 804. As Heiberg and Kuhr have already informed 
us, the passage quoted from Christian Winther in II A 803 is 
derived from the latter's poem »The New Year» (Det nye Aar), 
which was first printed in the third year of »New Year's Gift 
from Danish Poets» (Nytaarsgave fra danske Digtere) edited 
by H. P. Holst.” The book has 1837 as the year of printing, but 
it appeared just before Christmas 1836. In the newspaper 
»Kjobenhavns Adressecomptoirs Efterretninger» it is first adver- 
tised as having appeared on Wednesday December 21, 1836; in 
another newspaper »Berlingske Tidende» it is advertised the day 
after. This already does away with part of Hans Brix's argument 
for the date of composition. It cannot at any rate be put earlier 
than December 1836. But catastrophic, not only for Brix but 
also for Barfod and Heiberg—Kuhr, is II A 804. 

The German quotation from King Lear (II A 804), as indeed 
Heiberg and Kuhr inform us, is derived from Ernst Ortlepp's 


translation of W. Shakespeare's Dramatic Works, Stuttgart 1838. 
Heiberg and Kuhr, however, only had »Neue Auflage» of 1842 | 


5 Kierkegaards Papirer. Vol. II, p. 269. 
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of this translation at their disposal, but make reference to the 
fact that the first edition appeared in 1838, and that this is 
entered as Nos. 1874—81 in the printed catalogue of Seren 
Kierkegaard's library which was sold by auction after his death.” 
Some years ago I acquired a copy of this first edition and made 
a couple of observations. It is quite right that the first two vo- 
lumes have the place and date of printing: Stuttgart 1838, but 
the succeeding volumes have: Stuttgart 1839. King Lear is in- 
cluded in the third volume with 1839 as the year of printing. At 
the end of the eighth and last volume Ortlepp has written a 
>Nachwort» dated Stuttgart, November 5, 1839. Here he very 
| proudly states that he has made the translation in the course of 
|” about one year, »beinahe in einem Jahre». In »Allgemeine Biblio- 
graphie för Deutschland» for the years 1838—1841 (Jahrgang 
III—VTI) more detailed information can be gathered. I am in- 
debted to Mr. Svend Dahl, Chief Librarian for the Kingdom, 
for calling my attention to this excellent work. Each week »All- 
gemeine Bibliographie» published a list with the title »>Neu 
erschienene Werke», that is to say, the works issued by the pub- 
lishing firms in the course of the past week. In addition »All- 
gemeine Bibliographie» each week issued a list with the title 
»Känftig erscheinen».AIn the latter list we read in Jahrgang III 
(1838, p. 1557) for October 5, 1838: Shakespeare's dramatische 
Werke, ubersetzt von Ernst Ortlepp. But not until May 10, 1839 
do the first three volumes of the translation appear simaultane- 
ously. In Jahrgang IV (1839, p. 241), we read in the list of Neu 
erschienene Werke: Shakespeare's (W) dramatische Werke, 
ubersetzt von Ernst Ortlepp. 1ster Band. Mit Shakespeare's Bild 
im Stahlstich. 2ter, 3ter Band (1ster bis 6ter Theil). Stuttgart 
1839, 39. (Vgl. die Notiz 1838, S. 557 d. BL.). Next is given a 
Jist of the dramas contained in each of the three volumes. For 
the sake of completeness we note that Vol. IV is advertised as 
having appeared on July 19, 1839; Volumes V-—VI on February 
21, 1840; Volumes VII—XVIII on June 25, 1841. Thus it will be 


2 Kierkegaards Papirer. Vol. II, p. 269. 
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seen that Volumes I—II, though they have 1838 as the year of 
printing, appeared in 1839; and Volumes V—VI and Vi-—VIIL, | 
though they have 1839 as the year of printing, appeared in 1840 
and 1841 respectively. The only two volumes which appeared 
in the year given as the year of printing were Volumes INESNS 
namely in the year 1839. 

The result is that Seren Kierkegaard cannot have had in hand 
Ortlepp's translation of King Lear prior to c. May 10, 1839. 
This again means that II A 804 must have been written after 
that date. That renders untenable not only Brix's view of the 
date of composition but also Barfod's and Heiberg—Kuhr's. As 
suggested above, we think it most probable, like the above-men- 
tioned authors, that II A 802—807 are contemporaneous. Both 
the paper, the ink, and the handwriting would seem to indicate 
this. But as a matter of caution it may be left open to doubt. In 
that case, however, two things may be said. Firstly, that at any 
rate II A 804 must have been written after c. May 10, 1839. 
Secondly, that II A 805, the most important of all the notes, 
namely the very note about the earthquake, must also in all 
probability have been written after c. May 10, 1839. For it is 
seen from Kierkegaard's manuscript (here p. 44) that II A 805 
begins at the bottom of the same sheet in which II A 804 is 
placed at the top. It does not seem very plausible that Kierke- 
gaard should have written the beginning of II A 805 at the bot- 
tom of a sheet which was otherwise blank or merely had the 
title 25 Years Old. However, the måin thing is that II A 804 
cannot have been written until after c. May 10, 1839. As we 
must thus abandon the views of Brix, Barfod and Heiberg— 
Kuhr, we call to mind Ammundsen's observation which is made 
still more probable than before and we are encouraged to a 
closer analysis of Seren Kierkegaard's Diary and to a consider- 
ation of his situation altogether till he took his degree in divi- 
nity in July 1840. 
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On February 1, 1839 Seren Kierkegaard started a diary, 
marked E. E., with the inscription »1839 ad se ipsum».”” It con- 
tains 259 entries of which II A 574, the last but three, is dated 
September 23, 1839. The last two are undated, but since Seren 
Kierkegaard in this diary often makes several entries on the same 
day, and often entries from day to day, and rarely lets more than 
a couple of days pass without any entries, it may, if only for 
that reason, be presumed with great probability that he stopped 
keeping the diary at the close of September 1839. 

This presumption is supported by the contents of II A 575, 
the last entry but one, which deals with Mozart's Don Juan. 
Here Soren Kierkegaard first mentions that the great poetical 
strength of the folk literature manifests itself inter alia in the 
strength of its desire. This idea is further developed and the 
entry closes with these words: »Still Don Juan passes over the 
stage with his 1003 mistresses, and nobody smiles at that which, 
if it had been invented in our time, would have been laughed 
to corn; no one ventures to do so out of respect for the vener- 
ableness of the tradition, no one dares to; nay, he is even mo- 
mentarily carried away by it, though the next moment he is 
ashamed that his enthusiasm has ”made a fool of him'.> As is 
well known, Seren Kierkegaard did not willingly miss a per- 
formance of Mozart's Don Juan, his favourite among all operas, 
of which in »Enten—HEller» (1843) he wrote one of his most 
brilliant analyses under the title of »De umiddelbare erotiske 
Stadier eller det Musicalsk-Erotiske». Over and over again Soren 
Kierkegaard heard the opera in his youth and continued to do 
so throughout his life. Israel Levin tells us that Sören Kierke- 
gaard was present at every performance of it, which is quite 
credible; see further my treatise »Soren Kierkegaard and Mozart's 
Don Juan», Theoria, 1935, pp. 83—120. In 1839 the Royal 
Theatre produced Don Juan three times, on May 28, September 
25, and November 5. Very likely Soren Kierkegaard saw Don 


10 Kjerkegaards Papirer, Vol. II, p. 140—211. 
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Juan pass over the stage with his 1003 mistresses on September 
25, 1839, and II A 575 was based on this impression, which 
agrees with the fact that II A 574 is dated September 23. 

The last entry in the diary of 1839, II A 576, runs as follows: 
»You too my lucida intervalla I must forego, and you my 
thoughts, sitting captive in my head, I can no longer allow you 
a walk in the cool of the evening; but do not lose courage, get 
more intimately acquainted with each other, associate with each 
other, and now and then I suppose I may steal a look at you 
— a (!) revoir, S. K. former Dr. Exstaticus.» 

This means that from now onward Seren Kierkegaard intends 
to give up keeping his diary so as to be able to devote himself 
entirely to studies for his degree. It is true that Seren Kierkegaard 
already a couple of months before had expressed this resolution, 
namely in II A 497, which is placed between two entries dated 
the 20th and the 21st of July respectively. We read: »I will now 
for about a year, about a mile of time, like the Guadalquibir, 
dive underground; I shall be sure to come up again!» But Kierke- 
gaard only succeeded in doing so in earnest at about the close 
of September. The diary is definitively abandoned and only after 
Sören Kierkegaard on July 3, 1840 had taken his degree did he, 
like the Guadalquibir, resume his course above ground, starting 
a fresh diary already on the 4th of July, that is, the day after 


his examination. In this he says, on July 1840: »I have always ' 


been accused of using long parentheses. Reading for my examin- 
ation is the longest parenthesis I have experienced.» (III A 35.) 

If Soren Kierkegaard kept strictly to his programme, from 
the close of September 1839, of foregoing his lucid intervals 
and his thought sitting captive in his head, this means that II A 
802—807 cannot have been written in the period from the close 
of September 1839 to July 1840, but must have been written 
somewhere between about May 10, 1839 and the close of Sep- 
tember 1839. Let us say at once: we think this is the case. First, 
there is, as we shall see, every reason to believe that Soren 
Kierkegaard did keep to his programme. Secondly, an analysis 
of the diary from about May to the close of September 1839 
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shows that II A 802—3807 was most probably written in this 
period. Of the full explanation of this, which will appear in 
Danish, we can here only mention a single detail. 

If we read Diary EE with II A 802—3807 in mind, nothing 
is found until we come to April 28. But then indeed we receive 
a small shock when under this date we read: »There are certain 
occasions when you feel particularly how hard it is to be quite 
alone in the world. Thus the other day I saw a poor girl going 
to church quite alone to be confirmed; and I saw an old man 
whose entire family had died out; a little grandson, his last 
consolation, he carried in a coffin under his arm, and some time 
afterwards I saw him in the churchyard, sitting like a cross on 
a family grave.»> (II A 400.) 

When one is familiar with Kierkegaard's diaries, one has no 
doubt that this entry is based on experience. In April 1839 
Kierkegaard saw the poor girl going to church to be confirmed, 
and he saw the old man with the coffin under his arm and some 
time afterwards saw him sitting on the grave. Later he remem- 
bers the poor girl in a diapsalma in »Enten—FEller», where we 
read almost verbatim after II A 400: »There are occasions when 
it makes one infinitely sad to see a person stand quite alone 
in the world. Thus the other day I saw a poor girl going to 
church quite alone to be confirmed.» It is a well-known fact 
that so to speak all the diapsalmata can be traced back to very 
personal diary-entries from the years 1836—39; see further on 
this subject and on the connection between »/Estetikeren A» and 
Kierkegaard himself, in my account in »Den unge Soren Kierke- 
gaard» (1929), »Diapsalmata» (1935); and »Seren Kierkegaard 
og Mozarts Don Juan» (1935). 

The old man, whose whole family had died out and who 
himself was sitting like a cross on a family grave recurs in a 
slightly modified shape in the description of Seren Kierkegaard's 
own father in the very earthquake note in II A 805. Here we 
have as the climax: »then I felt the cold of death growing around 


1 Sgpren Kierkegaards Samlede Verker, 1901, Vol. I, p. 5. 
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me, when I saw in my father an unhappy man who was to sur- 
vive us all, a cross on the grave of all his own hopes.» 

It seems obvious to me that there is a literary connection be- 
tween II A 400 and II A 805, and that this connection is most 
naturally understood to mean that II ÅA 400 is the primary ob- 
servation preceding in time the writing of II A 805. This means 
that II A 805 was written after April 28, 1839, which agrees : 
precisely with the dating we have arrived at in other ways, 
namely after about May 10, 1839, when Seren Kierkegaard had 
received Ortlepp's translation of King Lear. The course of events- 
will then probably be as follows: In April 1839 Seren Kierke- 
gaard saw »the old man» in the two above-mentioned striking - 
situations, the old man whose whole family had died out. This 
made a deep impression on him, as will be seen from II A 400, | 
and when Seren Kierkegaard not much later, namely between 
about May 10 and the close of September 1839, wrote his note 
on the earthquake in II A 805, and there referred to his old 
father who like the old man was presumed to survive his whole 
family, he remembered his experience from April, described in 
II A 400. We also understand the modification with »the cross» 
in his mention of his father. In the days of April Sören Kierke- 
gaard saw the old man »sitting like a cross on the family grave». 
Presumably he did not see his father in that situation. But he 
can use the picture of the cross on the grave in a more abstract 
and metaphorical manner in his description of his father and 
this takes the following form in II A 805: »when I saw in my 
father an unhappy man who was to survive us all, a cross on 
the grave of all his own hopes.> 

It is of course clear that nothing forces us to accept this view 
of the time relation between II A 400 and II A 805. But no one 
will presumably dispute that this view is the most natural and 
the most reasonable. It is natural and reasonable in itself. But 
to this must be added that it is reinforced by its agreement with 
the date of composition we arrived at for other reasons, two of 
which we have already mentioned, namely Ortlepp's translation, 
and Sören Kierkegaard's note of September 9, 1839 on the quota- 


THE GREAT EARTHQUAKE ö3 


tion from Christian Winther as the motto for his »Child- 
hood>. 


Here I must stop. The treatise, which will appear in Danish, 
continues the analysis of Diary EE and gives more evidence for 
the time of composition, namely between c. May 10, 1839 and 
the close of September 1839. After this I proceed to the more 
important questions: When did the great earthquake take place? 
In what did the great earthquake consist? What were the effects 
of the great earthquake on Seren Kierkegaard's youth and his 
later destiny? 


Leibniz's Predicate-in-Notion 
Principle and some of its alleged consequences 
by 


GIDTI BROAD 


El What I call the Predicate-in-Notion Principle was, 
as far as I know, first explicitly formulated and recognized by 
Leibniz as a basic principle in his philosophy in the Discourse 
on metaphysics, which he wrote towards the end of 1685. It was 
further elucidated and defended in the correspondence with 
Arnauld, which was occasioned by Leibniz submitting a synopsis 
of the Discourse for Arnauld's inspection and criticism. Both the 
Discourse and the Correspondence with Arnauld remained un- 
published until the middle of the XIXth century. My account of 
the Predicate-in-Notion Principle will be derived from those 
two closely interrelated sources. 


FORMULATIONS OF THE PRINCIPLE. Leibniz formulates the 
Principle in several slightly different ways. I think it is difficult 
to be certain as to which is the Principle itself and which of 
them he would have regarded as immediate inferences from it 
or obvious applications of it. I think we may take the following 
as the Principle itself: — In every true affirmative proposition, 
whether it be necessary or contingent, universal or singular, the 
notion of the predicate is contained either explicitly or implicitly 
in that of the object. If it is contained explicitly the proposition 
is analytic; if only implicitly, it is synthetic. Leibniz says that this 
seems to him to be self-evident when he considers what is meant 
by a proposition being true. 
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We must notice also, however, the following two assertions 
which occur in close connection with the one I have just quoted. 
(i) Every substance has a notion so complete that anyone who 
fully understood it could infer from it all the predicates, down to 
the minutest detail, which will ever belong to that substance. 
I think that Leibniz regarded this as an immediate consequence 
of applying the Predicate-in-Notion Principle to the special case 
of true affirmative propositions about individuals. We might 
call this the Principle of Pre-determinate Individual History. (ii) 
For every contingent fact there is a reason why the fact is just 
so and not otherwise, but such reasons incline without necessitat- 
ing. This is what Leibniz calls the Principle of Sufficient Reason. 
He says that it is equivalent to the principle that there is a proof 
4 priori, even in the case of contingent true propositions, which 
would show that the connection between subject and predicate is 
founded upon the natures of those terms. 


ALLEGED CONSEQUENCES OF THE PRINCIPLE. I will now state 
Leibniz's opinions about the logical relations of the Principle to 
certain other propositions. These may be divided into negative 
and positive. 1. He held, and he argued strongly against 
Arnauld, that the Principle does not entail that all facts are 
logically necessary, and does not exclude free-will. As we know, 
Leibniz held that there are contingent facts, and he held that 
human voluntary decisions are in some sense free. 2. In Section 
9 of the Discourse he explicitly states that the following pro- 
positions follow from the Principle. (i) That no two substances 
are exactly alike in all their predicates. (ii) That a substance can- 
not begin except by being created, nor cease except by being 
annihilated by God. (iii) That a substance cannot be divided into 
two, and that two or more substances cannot be compounded 
into one. (iv) That each substance is like a complete world, and 
mirrors the whole universe from its own point of view. In Sec- 
tion 14 he adds the following further consequences. (v) Each 
substance is independent of everything else except God, and no 
created substance acts upon or is acted upon by any other. (vi) 
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If a person were able to cognize distinctly all that is happening 
in or appearing to him at the present moment, he could foresee 
all that will happen in him or appear to him för "ever. Fle 
reiterates many of these statements in his letters to Arnauld. 


COMMENTS AND CRITICISMS. I "hope that I have now said 
enough to give a rough general idea of what Leibniz meant by 
the Predicate-in-Notion. Principle and what he believed to be 
its logical relations to certain other important propositions. I 
shall devote the rest of the lecture to comments and criticisms. 


1. The complete notion of a species. 


Leibniz says that it is important to distinguish between the 
complete notion of a species, e. g. the circle, and the complete 
notion of an individual, e. g. Adam. We will begin with species. 
The first example that I will take is the circle. There is an unlimit- 
ed number of geometrical properties which belong to all circles 
and to nothing but circles. I think that Leibniz would say that 
the complete notion of the circle consists of all these properties. 
Now one and only one of these would commonly be said to be 
what the word "circle" means, viz. the property of being a plane 
curve all of whose points are equidistant from a certain fixed 
point. I think that Leibniz would call this property ”the essence 
of the circle" and would say that it constitutes ”the real de- 
finition', as opposed to various possible ”nominal definitions' 
of the word "circle". 

Now, in the case of the circle, I think that he would say that 
all the other properties in the complete notion follow necessarily 
from the real definition. Consider now any true statement of the 
form: ”The circle has the property P'. Here ”P” must stand either 
for the defining property or for one of the other properties in the 
complete notion. On the first alternative I think that Leibniz 
would say that the predicate is explicitly contained in the notion 
of the subject; on the second alternative that it is contained im- 
plicitly. But, in either case, he would say, the proposition is 
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neccessary and independent of God's free decrees, whether actual 
or possible. 

All this looks plausible enough at first sight. But the follow- 
ing comments must be made: — (i) Suppose we had taken as 
our example the ellipse instead of the circle. There is an in- 
finitely numerous set of geometrical properties which belong 
to all ellipses and to nothing but ellipses. But is there any pro- 
perty which can plausibly be said to be what the word ”ellipse” 
means? The property most nearly analogous to the real defini- 
tion of the circle is the following, viz. that an ellipse is a 
plane curve such that the sum of the distances from any point 
on it to a certain pair of fixed points is constant. But it would 
be fantastic to suggest that this is what is meant by the word 
'ellipse". And the same would be true of any other property 
which might be proposed as the real definition. Thus the fact 
is that the ellipse has a complete notion; and that all the rest of 
the properties in it follow from any one property in it; but 
none of them can be singled out as the 'essence” or 'real defi- 
nition'. 

This makes one suspect that it is a very contingent fact that 
theterisra real definition in the case of the cirele: It seems to 
depend on the fact that here there is one and only one very 
simple and striking property which almost 'hits one in the eye". 
So the distinction between predicates which are contained ex- 
plicitly, and those which are contained only implicitly, in the 
notion of a certain kind of geometrical figure turns out to be 
mainly relative. It depends upon which of them you take as 
the defining property, and there seems to be no objective ground 
for taking one rather than another. (ii) It is not strictly true, 
even in the case of the circle, to say that the rest of the pro- 
perties in the complete notion follow neccessarily from the de- 
fining property. The possession of the other properties follows 
from the possession of the defining property together with the 
axioms of Euclidean geometry. Leibniz would no doubt have 
said that the notion of any kind of geometrical figure contains 
inter alia the axioms of Euclid. And he would doubtless have 
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held that these axioms are necessary propositions, holding in all 
possible worlds and therefore independent of God's free de- 
crees. Suppose we take the same property as defining the circle 
and combine it in one case with the axioms of Euclid and in 
the other with those of Lobatchefski. Some of the properties 
entailed would be the same, but others would be different. Thus, 
whilst the real definition of the circle would be the same, the 
complete notion of the circle would be different. Leibniz would 
have to talk of different possible kinds of circle, just as he 
talks of alternative possible Adams. And he would have to say 
that the notion of each alternative possible kind of circle con- - 
tains the notion of certain possible free decrees of God, which 
fix the geometry of a certain possible world. And similar remarks 
would apply to any other kind of geometrical figure. 

If we want an example of a specific notion in which all 
the predicates are necessarily interconnected, we must leave 
geometry and go to pure arithmetic. Take e. g. the notion 
of a prime number. The accepted definition of this is an integer 
which is not exactly divisible by any other integer except itself 
and unity. The complete notion of a prime number would con- 
sist of all these properties which belong to all such integers 
and only to such integers. E. g. one property which is contained 
in the notion of a prime number is that the immediate successor 
of the product of all the integers below it is divisible by it. 
(Wilson's Theorem) This property is not contained explicitly 
in the notion of prime number, i. e., it is not identical with or 
a conjunct in its defining property. But it is contained im plicitly, 
in so far as it follows from the defining property together with 
premises which are all propositions of logic or pure arithmetic 
and are necessary and independent of God's volitions. 

I think that these examples probably illustrate what Leibniz 
had in mind in the distinction which he draws in the Letters to 
Arnauld between absolutely and conditionally necessary pro- 
positions. Suppose we take a certain property P as the defining 
property of a certain subject S. Let Q be another property which 
belongs to S. (i) It might be that S is Q follows from S is P 
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alone, as e. g. negroes are black follows from negroes are 
black men. (ii) Failing this it might be that S is Q follows from 
the combination of S is P with premises all of which are ne- 
Cessary. In these two cases Leibniz would say I think that S is 
Q is absolutely necessary. In case (i) he would say that the pre- 
dicate is explicitly contained in the notion of the subject, and in 
case (ii) that it is contained im plicitly. (iii) Next suppose that 
S is Q follows from a combination of S is P with certain general 
premises which are true in the actual world but are not all ne- 
cessary. Then I think that Leibniz would call S is Q hypothetic- 
ally necessary. 

I shall now leave mathematical examples of species and con- 
sider those which Mill calls "natural kinds". An example would 
be the species of matter called 'iron', or the species of animal 
called "horse". 

It is a fact about the actual world that there are certain small 
groups of properties, about which the following propositions 
are true: — (i) Any two things which have all the properties 
in such a group have also innumerable other properties in com- 
mon, and differ only in minor respects. (ii) If X has all the 
properties in such a group and Y lacks any of them, then X and 
Y will differ in a great many major respects. Take e. g. the two 
properties of melting at 1062? C and having a density of 19.26 
gms per cc. Any two bits of matter which have both these pro- 
perties agree also in having the chemical and physical charac- 
teristics of gold. Any bit of matter which lacks either of them 
differs also in many other important properties from any bit of 
matter which has them both. I call any such small group of 
properties a 'sufficient description of a natural kind". 

The complete notion of a natural kind will consist of a 
sufficient description of it, together with all the other proper- 
ties common and peculiar to all substances which answer to that 
description. Suppose that the omission or the appreciable modi- 
fication of any property in a sufficient description of a natural 
kind would make it insufficient. Then we may call it a minimal 
sufficient description. The same natural kind may have several 
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minimal sufficient descriptions. E. g. 'rational animal and 
"animal with two legs and no feathers' are two such descrip- : 
tions of the natural kind man. 

It is only because of these contingent facts about the actual 
world that it is practicable and useful to have specific names 
like ”gold', ”man', ”horse” etc. And it is only because of such facts 
that we can talk of ”definitions' of such names. 

Speaking in Leibnition terms we could say that the notion 
of a natural kind contains inter alia the notion of a free decree 
of God to associate together a certain set of characteristics in a 
certain possible world, in the way described. In one of the alter- 
native possible worlds, e. g., the property of being rational would 
be associated, not with those which are here characteristic of 
men but with those which are here characteristic of horses. 

Now there is prima facie the following important difference 
between a species of geometrical figure and a natural kind. 
Suppose you take any minimal sufficient description of the circle. 
Then all the other properties in the complete notion of the 
circle follow from this together with the axioms of geometry 
in the world under consideration. Now these axioms are not 
specially concerned with circles; they are extremely general pro- 
positions about spatial order and interconnexion. Prima facie 
there is nothing to correspond to this in the connexion between 
a minimal sufficient description of a natural kind and the rest 
of the properties in its complete notion. Thus, to speak in 
Leibnitian terms, the notion of any one natural kind seems to 
involve a number of very special divine decrees peculiar to it. 
But the notion of any one species of geometrical figure seems to 
involve no special divine decrees peculiar to it, but only very gene- 


ral divine decrees about the spatial aspect of a certain possible 
world. 


2... The complete notion of an individual. 

We are now in a better position to consider what can be meant 
by the "complete notion' of an individual, e. g.- of Adam. A 
very important new feature which enters here is that we must 
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now take account of singular propositions, which involve deter- 
minate-dates and may involve determinate places; e. g. Queen 
Elizabeth sneezed at 5 p.m. on Xmas Day 1597. 

The next point is this. The notion of an individual is the 
notion of something which persists for a time, however short, 
and which is in a perfectly determinate state at every moment 
of its history. Whether an individual changes or remains 
cqualitatively unchanged between two given moments, the notion 
of it includes an infinite number of singular propositions 
specifying its state at each of the continuous series of inter- 
mediate moments. It is therefore plain that Leibniz is right when 
he says that no human being could have an adequate and 
distinct idea of the complete notion of any individual, actual or 
possible. 

We may next note the following fact. The various proposi- 
tions which are true of an individual substance are of two 
different kinds, viz. non-dispositional and dispositional. It is a 
non-dispositional proposition about a certain bit of gold that 
it is at a certain temperature at a certain Moment. It is a 
dispositional proposition about it that, if at any time its tem- 
perature should be at or above 1062” C, it would then be in a 
liquid -state. 

The dispositional propositions which are true of an individual 
are of various orders of generality. Some are equally true of 
all bits of matter, e. g. the law of inertia. Some are true only 
of all bits of matter of the kind to which this individual belongs, 
e. g. that it has such and such a melting-point. We must also 
admit the possibility that some are peculiar to the individual. 
Thus, e. g. it might well be the case that there are certain psy- 
chological dispositional propositions about a person, which are 
not entailed by the general laws of human psychology together 
with the non-dispositional facts about that person. 

From the fact that there are dispositional propositions about 
an individual it follows that not all the propositions which are 
true of an individual are logically independent of each other. 
E. g. the proposition: This bit of gold was liquid at 12 o'clock 
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today follows logically from the propositions: This bit of gold 
was at a temperature above 1062? C at 12 o'clock today and the 
melting point of gold is 1062? C. We can therefore conceive a 
sub-class of propositions to be selected, on the following prin- 
ciples, out of the sum total of the propositions which arte true 
of an individual. (i) No proposition in such a sub-class is to be 
logically entailed by any combination of the other propositions 
in it. (ii) Every true proposition about the individual, which is 
not contained in a given sub-set of this kind, is to be entailed 
by some combination of the propositions which are contained in 
it. I will call any such sub-class a nuclear sub-class” for that in- 
dividual. There might be many alternative nuclear sub-classes 
for the same individual. 

The next point to note is this. Any nuclear sub-class would 
suffice to distinguish the individual concerned, not only from 
every other actual individual, but also from every other possible 
individual. And nothing less than a nuclear sub-class would 
suffice to distinguish it from every other possible individual. 
This is because a nuclear sub-class entails all the other pro- 
positions which are true of the individual. A selection of pro- 
positions which is non-nuclear may suffice to distinguish an actual 
individual from all other actzsal individuals. It may also suffice 
to distinguish a merely possible individual from all other possible 
individuals which belong to the same possible world. Thus, e. g. 
the property of being a man without human parents suffices to 
distinguish the actual Adam from all other actual individuals. 
But the presence of that predicate does not entail that of all the 
other predicates which belong to the actual Adam. So the class of 
which this proposition is the only member is not a nuclear sub- 
class. Again, this proposition does not suffice to distinguish the 
actual Adam from all other possible individuals; since it might 
be supplemented in innumerable different ways. Speaking in 
Leibnitian terms, we might say, I think, that every proposition 
in a nuclear sub-class is the expression of a free decree of God 
in regard to the universe of which that individual is a member. 
If the individual actually exists, those free decrees are actual; if 
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he is only a possible individual in an alternative possible world, 
they are merely possible. 

Before summing up about the complete notion of an indi- 
vidual it will be useful to define for the present purpose two 
terms, viz. characteristic” and predicate”. Suppose that a certain 
bit of gold was liquid at several different moments t,, t, — etc. 
Then I shall say that liquidity is a characteristic which this bit of 
gold had on various occasions; and I shall say that "being liquid 
at t,;', 'being liquid at t.;' etc. are so many different predicates 
of this bit of gold. We might call the kind of predicate which 
is expressed by the formula 'having the characteristic Q at the 
moment t' an ”znstantaneous predicate. There are also various 
kinds of temporally generalized predicates, e. g. "having the char- 
acteristic Q sometimes', "having the characteristic Q at all mo- 
ments between t, and t.;” and so on. And the characteristic in- 
volved in a predicate may be dispositional, e. g. ”magnetic” 
”melting at 1062? C' and so on. 

I will now summarize the position as follows. I take it that 
"the complete notion of an individual" means the collection of 
every predicate of it which refers to any moment in its history. 
This collection will always contain predicates of two fundament- 
ally different kinds viz. non-dispositional and dispositional. The 
dispositional predicates will be of various orders of generality, 
and it may be that some of them are peculiar to the individual. 
Within the complete notion of an individual there will be one 
or more nuclear sub-classes of predicates. The predicates in a 
nuclear sub-class suffice to distinguish an individual from all 
others, actual or possible. But an actual individual may be 
distinguished from all other actual individuals, though not from 
all other possible individuals, by a selection of predicates which 
do not constitute a nuclear sub-class. 


3. Is the complete notion of the individual a genuine entity? 


This question reduces to the following: — Does the phrase 
”every predicate of an individual which refers to any moment in 
its history denote a genuine collection, which is, in some intel- 
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ligible sense, complete at every moment, including the moments 
(if such there be) before this individual began to exist? Leibniz 
evidently thought that it does. 

I think that the case for an affirmative answer might be put 
most plausibly as follows. Suppose that it is a fact that Queen 
Elizabeth sneezed at 5 p. m. on Xmas Day 1597. Then anyone 
who, at any moment before then, had said: ”Queen Elizabeth 
will sneeze at 5 p. m. on Xmas Day 1597 would have been 
speaking truly. Anyone who had said at that very moment: 
"Queen Elizabeth is sneezing at 5 p. m. on Xmas Day 1597" 
would have been speaking truly. And anyone who, at any mo- . 
ment after then, had said: ”Queen Elizabeth did sneeze at 5: 
p- m. on Xmas Day 1597' would have been speaking truly. 

If we consider these sentences and the beliefs which they cor- = 
rectly express, we find that we can distinguish a common content 
and a difference of tense. We can also distinguish between what 
we might call the time of occurence and the "time of reference”. 
The common content refers to an individual (Queen Elizabeth), 
a characteristic (sneezing), and a date. This date is the date of 
reference. The difference of tense is expressed by the difference 
between the copulas 'will', 'is now', and 'did'. The date of oc- 
curence is the date at which someone has the belief or utters the 
sentence which expresses it. 

Now it seems plausible to suggest that the common content 
is a fact about Queen Elizabeth and sneezing and the date of 
reference; and to say that, although this fact contains that date 
as a constituent, it has itself no date of occurence. Such a fact 
might be expressed by the formula: 'S is tenselessly characterized 
by Q at t'. The various beliefs, with their various dates of 
occurence, are made true by corresponding to this tenseless fact 
about an individual, a characteristic, and a date of reference. 
The differences in tense correspond to differences in the tem- 
poral relation between the date of occurence of the belief 
and the date of reference, which is a constituent in the tenseless 
fact to which the belief refers. Thus e. g. the total fact which 
Corresponds to a true belief, occuring at t,, that S will be charac- 


LEIBNIZ' S PREDICATE-IN-NOTION PRINCIPLE 65 


terized by Q at ts, consists of the two following facts, viz., (i) 
the fact that $S is tenselessly characterized by Q at ts, and (ii) 
the fact that t; is tenselessly earlier than tz. 

There are two and only two kinds of change which can 
happen to a fact of tenseless characterization. One is that the 
date of reference, which is a constituent in it, alters continuously 
in respect of the purely temporal property of pastness, present- 
ness and futurity. It becomes less and less remotely future, then 
present, and then more and more remotely past. But the fact 
itself, being dateless, undergoes no such change. The other kind 
of change is that, whilst such a fact cannot be an object of non- 
inferential knowledge to any human being at any date earlier 
than the date of reference in it, it may become the object of such 
knowledge from time to time at any date which is not earlier 
than the date of reference in it. 

I suppose that Leibniz may have had some such considerations 
as these in his mind when he assumed that the phrase "every pre- 
dicate of an individual which refers to any moment in its 
history' denotes a genuine collection which is complete at every 
moment. It may be noted that this line of thought, for what it 
may be worth, is quite independent of theological considera- 
tions. But Leibniz would no doubt have also argued as follows. 


I God knew at every moment before 5 p. m. on Xmas Day 1597 


that Queen Elizabeth would then sneeze. Therefore, he would 
say, there must always have been this fact or true proposition to 
be the object of God's acts of knowing at each of these earlier 
moments. 


4. Does the Principle really have any ontological consequences? 


As we have seen, Leibniz thought that the Predicate-in-notion 
Principle has many ontological consequences. It is not easy to 
believe that important ontological principles could be entailed 
by such an extremely abstract logical principle alone. One is in- 
clined to suspect that other premises must have been surreptiti- 
- ously combined with it. 

. I suspect that the reasoning at the back of Leibniz's mind may 
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be illustrated by the following line of argument. Since it was 
already true when Queen Elizabeth was first created that she 
will sneeze at 5 p. m. on Xmas Day 1597, she must have been 
created with a certain modification corresponding to this fact 
about her. Since it is true at every moment of her history up to 
the date of reference in this fact that she wil then sneeze, this 
modification must have persisted until then. And, simice tis 
true at every moment after then that she did then sneeze, the 
same modification must persist in her after then for as long 
as she continues to exist. ; 

The persistent modification in the substance itself is, so to. 
speak, the ontological correlate of the fact of tenseless "cha-9 
racterization in the complete notion of the substance. Now all 
that happens or can happen to the fact of tenseless characteriza- 
tion is that the date of reference, which is a constituent in it, 
becomes less and less remotely future, then present, and then 
more and more remotely past. Similarly, all that happens or 
can happen to the correlated modification of the substance is its 
emergence from quiescence into activity at a certain moment and 
its subsequent reversion to quiescence. Corresponding to every 
non-dispositional fact of tenseless characterization in the notion 
of a substance there would be a special modification of the 
substance itself, which persists throughout the whole of its 
history, explodes into activity at the moment when the date of 
reference in the fact becomes present, and then reverts for ever 
to quiescence. 

Now this kind of theory or picture is quite familiar in regard 
to dispositional facts. The conditional fact: ”If a bit of gold 
were at any time raised in temperature above 1062? C it would 
then melt' is commonly held to correspond to a certain persistent 
structural peculiarity present in every bit of gold at every mo- 
ment of its history. Again, the power of remembering a past 
experience is commonly thought to correspond to a modification, 
originally produced in the mind or the brain by the experience, 
which persists indefinitly thereafter. The difference in these 
cases from the case of a modification which corresponds to an 
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instantaneous predicate, is that here the same modification may 
burst into activity on many occasions instead of only once. 

It seems to me pretty plain that Leibniz thinks of every sub- 
Sstance as coming into existence with a stock of innate modifi- 
cations. These correspond (i) to every non-dispositional fact of 
tenseless characterization which refers to any moment in its 
history, and (ii) to every dispositional fact about it. This seems 
to be the suppressed premise which has to be combined with 
the Predicate-in-Notion Principle if one is to derive from it any 
positive ontological conclusions. It may have been suggested to 
Leibniz by the Predicate-in-Notion Principle, and he may have 
seen no other way in which the complete notion of an individual 
could be embodied in that individual. But I do not think that 
one can admit that it is logically entailed by the Principle. 

Whether, even with this additional premise, one can legiti- 
mately deduce the various ontological principles which Leibniz 
alleges to follow from the Predicate-in-Notion Principle, is a 
question of detail into which I shall not here enter. 


5. Is the Principle compatible with contingency? 


In discussing this question it will be best to begin by con- 
sidering certain typical sentences. We may call the sentence ”The 
protestant daughter of Henry VIII was a protestant” explicitly 
analytic. The two sentences ”The unmarried daughter of Henry 
VIII was a protestant” and ”Queen Elizabeth was a protestant” 
are not explicitly analytic. But this is also true of the sentence: 
”The sun rises in the east”. If we consider the last sentence more 
carefully, we can raise the following question. What do we un- 
derstand by 'east'? Does it mean just 'the quarter in which the 
sun rises'? If we substitute this definiens for the word 'east', 
the sentence does become explicitly analytic. But suppose we 
take the word 'east” to be defined by reference to the way in 
which a suspended magnet sets itself. Then the substitution of 
the definiens does not make the sentence explicitly analytic. 

Suppose now that a sentence, which is not explicitly analytic, 
contains a word or phrase which has a generally accepted de- 
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finition or description. Suppose that, when this is substituted 
for the word or phrase, the sentence becomes explicitly analytic. 
Then we may call the original sentence implicitly analytic. Thus, 
if the commonly accepted definition or description of the 'east' 
is "the quarter in which the sun rises', the sentence ”The sun 
rises in the east is implicitly analytic. If a sentence is neither 
implicitly nor explicitly analytic, we will call it synthetic. 

Now a sentence like ”Queen Elizabeth was a protestant or 
”The unmarried daughter of Henry VIII was a protestant is 
certainly not explicitly analytic. But it is also not im plicitly ana- 
lytic. No doubt it is true that the proper name "Queen Elizabeth" - 
and the definite description ”The unmarried daughter of Henry 
VIT, both apply to the same individual as the definite descrip- 
tion ”The protestant daughter of Henry VIIT'. And no doubt the 
sentence ”The protestant daughter of Henry VIII was a prote- 
stant' is explicitly analytic. But those two facts do not make the 
sentences Queen Elizabeth was a protestant and ”The un- 
married daughter of Henry VIII was a protestant implicitly ana- 
lytic. The essential point here is the following. A grammatical 
proper name, such as Queen Elisabeth, has no commonly ac- 
cepted definition. Therefore the sentence "Queen Elizabeth was 
a protestant cannot be made explicitly analytic by any substitu- 
tion of definiens for definiendum in it. Again, no substitution 
of generally accepted definitions or descriptions for the word 
"protestant" and the phrase 'unmarried daughter' will render the 
sentence "The unmarried daughter of Henry VIII was a pro- 
testant' explicitly analytic. So these two sentences are synthetic. 
The same is true of any sentence whose grammatical subject is 
a grammatical proper name, such as "Queen Elizabeth or ”Win- 
ston Churchill. And it is true of most sentences in which the 
grammatical subject is a phrase which uniquely describes an ac- 
tual individual. 

The following fact should, however, be noted here. When a 
person refers to an historical individual by a grammatical proper 
name, such as "Queen Elizabeth', he must have at the back of 
his mind some sort of description of the individual in question, 
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even if it bé only of the form ”The monarch who is referred to in 
books on English history as Queen Elizabeth'; for it is plain that 
no grammatical proper name, used of an individual whom one 
has never met, can possibly function as a pure logical proper 
name, as, e. g., the word "that" might do if one pointed to a 
certain visible object and said ”That is a cow'. So, for the pre- 
sent purpose, the sentence "Queen Elizabeth was a protestant” 
is really equivalent to a sentence of the form: ”The person who 
answered to such and such a description was a protestant”. 


Now in general one does not know what description is at 
the back of another person's mind when he utters or under- 
stands such a sentence. Often that person himself would be 
hard put to it to say exactly what it is. Perhaps the most that can 
be said is that a certain complex mental disposition, which he 
has acquired in the course of his reading, is active at the time; 
and that this checks him and gives him a certain feeling of 
intellectual discomfort if he uses the name himself or hears it 
used by others outside a certain limited range of contexts. The 
description which is attached to such a name will almost cer- 
tainly vary from person to person, and from one occasion to an- 
other in the same person. Now it might happen for a certain 
person on a certain occasion to include the property of being 
protestant. He might e. g. be thinking of Queen Elizabeth as 
the first protestant Queen of England in her own right. If so, 
we might say that the sentence would be ”implicitly analytic in 
a certain sense for that person on that occasion, in spite of the 
fact that the name "Queen Elizabeth" has no commonly accepted 
definition or description. 

Subject to the above qualifications, we may sum up the 
matter as follows. If a proposition about a term is to be neces- 
sary, the following conditions must be fulfilled. (i) The term 
must have a commonly accepted definition or description. (ii) 
The proposition in question must be entailed, either by this de- 
finition or description alone, or by this together with premises 
all of which are necessary. Now it is plain that these conditions 
are not fulfilled in the case of most propositions about indi- 
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viduals. The grammatical proper names of individuals do not 
have definitions, and there is no generally accepted description 
for any individual. And, even if the first condition were ful- 
filled, the second would break down as regards most proposi- 
tions about individuals. 

Now the Predicate-in-Notion Principle, as I have understood 
it, makes the following assertions. (i) That there is, for every 
individual, a complete collection of facts of the form 'S is 
tenselessly characterized by Q at t', covering the whole history 
of that individual. (ii) That each such fact, though it contains 
a date of reference as a constituent, has itself no date of oc- 
currence, but subsists timelessly. I think it is plain that this does 
not entail that all or any of such facts are expressable by sen- 
tences which are either explicitly or implicitly analytic. It does 
not entail that an individual has a generally accepted defini- 
tion or description. And it does not entail that, if an indivi- 
dual had such a definition or description, every true proposi- 
tion about it would follow either directly from this or from this 
together with premises all of which is necessary. So it appears 
to me that, if Leibniz meant what I suggest that he meant, he 
was right in holding that the Predicate-in-notion Principle is 
compatible with there being contingent facts. 


Notions descriptives et 
notions construites en physique modern 


par 


J. LL DESTOUCHES 


lös sa communication au Xeéme Congrés international de 
Philosophie (Amsterdam 1948), M. Alf Nyman fait la distinc- 
tion entre les notions construites et celles qui sont em piriques ou 
exclusivement desceriptives. 

Il fait d'abord une remarque sur le caractére relatif de cette 
distinction qui prend un relief particulier si on I'applique au cas 
de P'édification des théories en physique. M. Nyman observe que 
les notions construites émanent elles aussi de I'expérience sous 
un rapport ou un autre, et que d'autre part les notions empiri- 
ques et descriptives sont déja quelque peu construites, résultant 
d'un assortiment plus ou moins déficient et fortuit des déter- 
minations réelles fournies par I'expérience. Cette observation me 
parait tout-å-fait confirmée par la manieére dont, å partir de 
I'expérience ou plus exactement d'un faisceau d'expériences, 
s'€laborent les concepts fondamentaux de la physique et I axioma- 
tisation aboutissant ä une explication des phénoménes qui se pré- 
sente sous la forme d'une théorie déductive. En effet, comme je 
me suis efforcé de le montrer dans des travaux antérieurs," le 
propre de la théorie déductive est de permettre, å partir de cer- 
taines propriétés déjä schématisées, de parvenir å prévoir de nou- 
velles propriétés avec une certitude pratiquement assurée si I'on 


1 J. L. Destouches, Principes fondamentaux de Physique théorique. (Hermann, 
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est assez sage pour ne pas trop s'écarter du domaine dans lequel 
on a pu contröler que les procédés employés pour y parvenir 
étaient vérifiés. Il suffit, ayant accepté certaines lois de raison- 
nement et de définition, de dégager des notions schématisées 
suffisantes pour retrouver par le raisonnement toutes les notions 
et les lois dont on aura besoin. C'est lorsqu'on a atteint ce stade 
que la schématisation a pris la forme d'une théorie déductive. Le 
travail essentiel dans F'élaboration d'une théorie, c'est donc la 
recherche, å partir d'un certain nombre de notions empiriques ou 
descriptives, lies å I'expérience, de notions »construites»>, »dé- 
cantées», c'est-å-dire plus abstraites, plus simples et plus géné- 
rales, et des lois qui devront les régir. Plus une notion est sché- 
matique, c'est-å-dire abstraite, construite, plus elle est générale 
et simple, elle ne retient qu'un certain nombre des sous-notions 
de la notion empirique originelle, et son application dépasse les 
limites de V'expérience effectivement réalisée qui a donné nais- 
sance å cette notion empirique. 

Il faudrait étre peu au courant du développement de la science 
pour ignorer I'extreéme difficulté que I'on éprouve pour parvenir 
å des notions simples qui soient bien adaptées aux utilisations 
que I'on veut en faire, et qui contiennent de facon potentielle 
tous les caractéres que I'on veut leur voir posséder sans en con- 
tenir d'étrangers. Comme le remarquerait M. Piaget, c'est le but 
poursuivi par la théorie, le dessein que se propose celui qui I'éla- 
bore, qui déterminent la précision et le choix des sous-notions å 
retenir dans la notion empirique pour en faite une notion dé- 
cantée dans une perspective donnée. Rappelons-nous toutes les 
difficultés qui ont été rencontrées dans les mathématiques mo- 
dernes lorsqu'il s'est agi de parvenir å la définition d'une courbe, 
de la dimension d'un espace, de Pintégrale, etc. En physique 
nouvelle on rencontre les mémes difficultés, car on a aussi å 
définir des notions trés générales comme celles de systéme phy- 
sique, d'espace physique, de fonction d'ondes etc. Si I'on songe 
que sans notions simples il n'y a pas de théorie possible, on 
comprend pourquoi les progrés des théories physiques sont si 
lents, et pourquoi on conserve si longtemps des théories que I'on 
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sait imparfaites, faute d'une nouvelle idée abstraite permettant 
de les améliorer. 

D'aprés ce que nous avons dit plus haut, une notion nous 
apparait simple parce que nous la prenons comme terme d'une 
certaine schématisation, effectuée dans une direction et une in- 
tention déterminées par ou s'introduit un certain élément subjec- 
tif. La simplicité, m'a pas besoin d'étre simple, mais du com- 
plexe resserré et synthétisé»." Certains physiciens estiment que des 
résultats expérimentaux suffisent pour pouvoir édifier une théo- 
rie; sans résultats d'expériences, le probléme de la construction 
d'une théorie ne se pose méme pas, mais tant qu'il n'a pas été 
possible de dégager d'idée simple, le matériel expérimental de- 
meure inutilisable. Il suffit pour s'en convaincre de citer I'exem- 
ple des spectres optiques demeurés si longtemps sans aucune 
explication, alors que les mesures de leurs longueurs d'ondes 
étaient les plus précises de toute la physique. 

On peut affirmer qu/'il n'existe pas de procédé général, pas de 
méthode préalable pour parvenir aux notions construites et sim- 
plifiées, si ce n'est une vaste synthése suivie de nombreux tåton- 
nements. Le point de départ se trouve dans les notions empiri- 
ques. Celles-ci (déjå jusqu'å un certain point construites comme 
le fait remarquer M: Nyman), constituent, malgré un certain 
caractére confus et obscur provenant de ce qu'elles sont trés 
pleines, le ferment de la progtession en science. M. Nyman serait 
certainement d'accord avec nous pour dire que les notions cons- 
truites, si elles plaisent davantage å V'esprit par leur caractére 
clair et distinct, si elles peuvent seules trouver place au sein d'une 
théorie déductive, ne se parachévent en général qu'au terme d'une 
étape de cette progression scientifique, lorsque I'essentiel de la 
découverte a déja été trouvé et qu'il s'agit de lui donner sa forme 
idéale. C'est pourquoi, quand se produit un de ces bonds en 
avant par lesquels évolue la pensée scientifique (citons la dé- 
couverte de la mécanique ondulatoire), sur cet Événement unique 
viennent se greffer une multitude d'interprétations théoriques 
dont chacune résulte d'un certain affinement, d'une certaine 
élaboration des notions-construites implicitement contenues dans 
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la notion-empirique originelle. Le fait que Descartes a donné 
le premier rang, dans sa méthode, å la reégle de Févidence, 
ne va pas contre cette vue du développement historique 
des sciences. La rtégle de l'€vidence est la premiere parce 
que la plus universelle de toutes, mais, replacée dans son 
contexte, et dans l'ensemble de I'oeuvre méthodologique car- 
tésienne, elle n'exclut pas chez ce philosophe la nécessité d'une 
synthése inductive. En effet, si I'on examine sans préjugé la 
maniégre dont le:pére du rationalisme moderne introduit la Mé- 
thode et fonde les principes de I'explication, on s'apergoit quiil 
fait appel å une longue préparation documentaire et critique 
sans laquelle I'évidence perdrait sa valeur de vérité. Les débuts 
du Discours de la Mé&thode et des Méditations ne sont pas autre 
chose que la synthése inductive de la théorie cartésienne de la 
connaissance; et I'on retrouve dans la vie méme de ce philosophe, 
surtout telle qu'il la présente, une phase préparatoire å la période 
plus constructive de la maturité. Henri Poincaré, notamment dans 
»La valeur de la science», accorde la méme importance au röle 
des notions confuses dont F'origine empirique et variée fait la 
matrice des formes rationnelles élaborées ultérieurement. Citons 
aussi, chez M. Bouligand, la distinction entre le stade probléma- 
tique ou prémathématique et le stade proprement mathématique 
qui provient d'une épuration, d'un affinement et d'un renforce- 
ment de certains concepts, tout-å-fait conformes aux vues de 
M. Nyman. 

Comme I'a montré ce dernier, la difficulté dans le maniement 
des notions simples et générales est de bien délimiter leur do- 
maine et leurs propriétés, car souvent, dans une généralisation, 
on étend de facon imprévisible le domaine de validité de la 
notion considérée et ainsi I'on peut tre conduit ä des contra- 
dictions. »Il importe å la critique philosophique de bien prendre 
garde å ces notions å la fois mutilées et transfigurées»; ie songe 
en particulier quand je lis ces mots aux diverses acceptions du 
concept originellement empirique de subjectivité, et å celle que 
jai essayé de lui donner en physique, laquelle est susceptible 
d'engendrer des confusions sur le plan purement philosophique. 
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>Si I'on veut (et I'on dOib)ESE setvir de tels concepts dans les 
sciences, — ajoute Nyman — »il faut qu'on le fasse . . . en te- 
connaissant franchement les déviations de la réalité pour pouvoir 
mieux disposer, embrasser et pénétrer le conglomérat de toutes 
les formes mélées et opaques de la réalité». 

M. Nyman se pose essentiellement le probléme de la corréla- 
tion entre une notion et les notions partielles qui la composent, 
et celui de la corrélation de ces notions partielles entre elles. Se 
référant äå Herman Lotze et Ernst Cassirer, il estime qu aussi bien 
P'une que Pautre de ces corrélations doit ere interprétée comme 
une corrélation de fonctions suivant une formule 
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de telle sorte que I'ensemble des variables constitue I'ensemble 
des sous-notions de la notion empirique; on passe alors de cette 
notion descriptive aux notions »décantées» ou »épurées» en opé- 
rant un certain choix dans ces variables, choix qui, comme nous 
FP'avons vu, dépend de la perspective dans laquelle se fait la 
schématisation. On obtient ainsi des notions construites 
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Cet aspect ainsi mis en relief du jeu des idées dans P'élabora- 
tion des sciences trouve une application particulierement intéres- 
sante en ce qui concerne le concept de com plémentarité, La com- 
plémentarité se révele comme une des catégories fondamentales 
des sciences de la nature envisagée sous leur forme moderne. 
Imposée en physique par les nécessités expérimentales, définie 
et généralisée par Niels Bohr dans une perspective théorique, elle 
se présente en méme temps comme une notion empirique, hétéro- 
gene, confuse et féconde, et comme une notion décantée, ex- 
plicatrice, homogéne et appauvrie. Ainsi, catégorie naturelle et 
 fondamentale, elle se manifeste dans ses applications théoriques 
sous les formes les plus variées. Rapprochée des distinctions de 
M. Nyman, elle nous offre une double possibilité: 

1) celle de montrer, dans le cas particulier de deux notions 
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complémentaires telles qu'on en rencontre en physique (onde et 
corpuscule par exemple) la justesse de ces distinctions; 

2) par contre coup, celle de montrer le caractére plein, em- 
pirique et fondamental lié å la nature pluraliste de notre cons 
naissance, que posséde cette catégorie si récemment mise en evi- 
dence, et äå propos de considérations si théoriques. 

Nous allons voir que les termes d'une complémentarité consti- 
tuent l'aboutissement d'un travail' d'épuration et d'affinement 
effectué å partir d'une notion globale originelle qui peut com- 
porter certaines contradictions. Considérons un systéme physique 
qui apparait, selon le dispositif expérimental utilisé pour I'ob- 
server, tantöt sous I'aspect ondulatoire, tantöt sous I'aspect cor- 
pusculaire. Préalablement å la mise sous forme théorique des 
connaissances que l'on posséde sur ce systéme, I'idée que I'on a 
de lui est une de ces notions å la fois empiriques et descriptives, 
synthéses sans homogénéité, qui forment le point de départ du 
travail de décantation. Une fois élaborée en la double notion 
théorique de phénoméne ondulatoire et de phénoméne corpus- 
culaire, I'idée empirique de ce systéme a donné naissance å plu- 
sieurs notions construites dont chacune ne retient qu'une partie 
de ses caractéres. Telles sont par exemple les images sensibles de 
onde et du corpuscule, ou les expressions mathématiques au 
moyen desquelles on les décrit abstraitement. Si I'on se place sur 
un plan unique et homogéne d'abstraction, que ce soit au niveau 
encore trés concret des images sensibles, ou au niveau beaucoup 
plus décanté des figurations mathématiques, on s'apergoit que le 
rapport entre onde et corpuscule cesse d'étre un rapport de com- 
plémentarité, et que cette dernigre notion s'évanouit. En effet, 
les images sensibles de l'onde et du corpuscule se heuttent, se 
contredisent au point de s'exclure totalement I'une l'autre; cha- 
cune d'elles constitue å soi seule une expérience qui ne fait pas 
appel å autre; il y a incompatibilité pure et simple. Au contraire, 
sur le plan mathématique, les représentations s'accordent et se 
concilient si bien qu'on perd de vue leur incompatibilité, et de 
cette autre maniére la complémentarité cesse de se manifester. 
On ne la retrouve que si, cessant de décomposer la pensée, tour- 
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nant le dos aux notions construites, décantées, on repense la 
notion empirique du systéme envisagé dans son ensemble, re- 
nongant ä I'homogénéité du plan de connaissance, et å la clarté 
dont celle-ci est le prix. Que I'opposition contenue dans toute 
complémentarité se transforme en contradiction pure et simple, 
ou qu'elle disparaisse totalement, dans les deux cas la complé- 
mentarité disparait elle aussi. Elle n'existe donc que greffée 
étroitement sur la synthése expérimentale, et, si étonnant que 
cela paraisse quand on sait dans quel cadre théorique on est par- 
venu å la mettre en évidence, elle existe préalablement å I'épura- 
tion et å la construction des notions, dans le contact immédiat 
entre l'esprit et les choses, comme une catégorie naturelle. In- 
dépendamment des considérations de physique moderne qui ont 
servi å l'expliciter, il n'est pas impossible de identifier avec la 
synthése du méme et de l'autre qui est un des pöles de la con- 
naissance rationelle et dont Platon avait déja apergu la place 
centrale. 

Ainsi I' exemple de la complémentarité nous parait particuliére- 
ment commode pour montrer la différence soulignée par M. 
Nyman entre notions descriptives et notions construites. Il nous 
a permis aussi, ä cette occasion, de voir que cette catégorie, si elle 
se préte aux constructions les plus variées, a sa racine dans I'em- 
pirique et le descriptif, dans l'expérience globale et non dans 
une rationalisation a posteriori; elle se présente comme une caté- 
gorie naturelle, liée au caractére pluraliste et hétérogéne des con- 
naissances non Elaborées. 


Monde sensible et monde atomique 
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- caractére étrange des propriétés que présentent les objets 
actuellement décrits par les théories atomiques heurte incontes- 
tablement nos habitudes mentales. Notre connaissance du monde 
physique, depuis la découverte de ces théories, et malgré les 
démonstrations multiples de leur parfait raccordement avec les 
théories de la physique classique, est en quelque sorte scindée en 
deux régions ov régne un climat mental tout différent: celle des 
objets sensibles å notre échelle, qui obéissent aux lois de la 
physique macroscopique, et celle des objets microscopiques, in- 
accessibles å nos sens, et régis par les lois étonnantes de la mé- 
canique ondulatoire. Aussi une grande quantité de questions se 
posent au sujet de cette dualité, en particulier celles-ci: Pour- 
guoi les atomes sont-ils nécessairement si petits qu'ils échappent 
3 toute investigation directe des sens? Pourquoi leurs propriétés 
différent-elles de celles des objets macroscopiques? En parti- 
culier pourquoi présentent-ils un indéterminisme essentiel, alors 
que les lois de la physigque macroscopique obéissent au déter- 
minisme le plus strict? Inversement, pourquoi les objets sen- 
sibles comportent-ils un si grand nombre d'atomes? 


Nous allons tåcher de montrer que tous ces problémes, déjå 
primordiaux du point de vue de la physique pure, ont une racine 
profonde dans la nature méme de la connaissance scientifique, 
et peuvent, en se posant, fournir au théoricien de la connais- 
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sance des réponses å d'autres problémes d'un type plus philo- 
sophique tels que ceux-ci: la connaissance humaine est-elle indé- 
pendante ou non de PF'échelle du corps humain et des objets 
sensibles en général? Procéde-t-elle uniquement »par figures et 
par mouvements» comme le pensait Descartes en se référant å 
une géométrie entigrement représentable dans imagination? 
Peut-elle au contraire accéder å des objets auxquels toute re- 
présentation sensible serait inadéquate? Si un tel divorce a lieu 
effectivement entre le sensible et le réel, que doit-elle finalement 
appeler réel? 


La liaison qui se révéle ainsi entre questions proprement 
scientifiques- et questions épistémologiques et méme métaphy- 
siques nous semble donner å ces dernigéres un nouveau relief et 
permettre l'espoir que les découvertes réalisées progressive- 
ment dans le domaine des sciences de la nature apportent peu å 
peu aux difficultés proprement philosophiques, sinon des so- 
lutions, du moins des cadres dans lesquels se circonscrire plus 
précisément et des bases positives permettant F'élimination a 
priori d'une quantité de pseudo-problémes. On pourrait, re- 
prenant les si intéressantes classifications de M. Nyman," montrer 
quels sont les points de connexion et les frontiéres entre méta- 
physique et physique, ou pourraient s'établir des courants réci- 
progues d'idées. 

- sk 


Od 


Le désir d'expliquer les apparences sensibles des choses est å 
l'origine de I'hypothése atomiste de Leucippe et Démocrite. Et 
c'est å cette idée ancienne qu il faut remonter si Pon veut pouvoir 
répondre aux premiéres des questions posées par Ja dualité des 
échelles de connaissance, sensible et atomique: pourquoi les 
atomes sont-ils si petits qu'en aucun cas nos sens ne peuvent les 

1 A. NYMAN, Communication aux Entretiens d'Eté, Lund, Institut International 
de Philosophie, 1947. 
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atteindre directement? Pourquoi les lois qui les régissent sont- 
elles différentes de celles du monde macroscopique? 

Ce n'est pas la physique, mais le bon sens, qui vient répondre 
ici. Les atomes sont petits par hypothése, parce qu'ils ont été 
inventés comme termes de la divisibilité de la matiére, pour 
servir d'explication aux apparences accessibles ä nos sens, entre 
autres au mouvement et au changement en général, qu'avait 
nié Parménide. Si V'étre ultime insécable, le fragment de matiére 
indivisible imaginé pour expliquer les phénoménes sensibles était 
Jui méme sensible, visible ou palpable, il ne pourrait qu'obéir aux 
mémes lois que tous les autres objets sensibles, et ainsi rester 
impuissant å remplir son but explicatif. Ceci ne veut pas dire 
que les lois, découvertes par la science moderne, des phéno- 
ménes atomiques, ne demandent pas elles-mémes å s'appuyer sur 
d'autres hypothéses, mais comme I'a exprimé M. von Weiz- 
säcker: »Si I'on veut expliquer les lois du monde sensible gräce 
aux atomes, il est illogique de soumettre les atomes eux-mémes 
aux lois du monde sensible . . . Nous ne pouvons espérer de 
réduire les propriétés des atomes aux idées de la physique 
classique que nous avons au contraire fait dériver d'eux». La 
découverte expérimentale moderne de V'atome ne s'est pas pro- 
duite directement comme une réponse au probléme philosophique 
des apparences, mais comme le terme d'une série de morcelle- 
ments de la matiére et d'une recherche d'interprétation des lois 
chimiques. Tant que ces morcellements ont abouti å des parties 
encore directement accessibles aux sens, les phénoménes nou- 
veaux se sont accumulés sans que I'explication cherchée soit 
découverte. C'est seulement å partir du jour oå I'on a imaginé, 
sans les atteindre encore méme indirectement, des particules mi- 
croscopiques douées d'un comportement différent de celui des 
objets sensibles, qu'on a pu considérer celui-ci comme expliqué. 
D'ailleurs toute chose sensible nous apparait dans l'espace et 
ainsi susceptible d'étre cassée, subdivisée tant qu'elle occupera 
une certaine portion de l'étendue; I'atome, la particule insécable, 
ne peut donc en aucune facon é&tre sensible et se comporter 
comme une chose sensible. Si I'on arréte bien son attention sur 
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ces-idées, les propriétés. et les lois des systémes atomiques qui 
semblent si étranges å un esprit accoutumé å la physique classi- 
que, cessent de paraitre étonnantes, et méme on concoit l'inanité 
de tout essai tendant å ramener Funiformité dans la physigque 
ainsi dissociée. L'espoir de lui conserver son unité reste seul 


permis. 
> 2 


Se 
N 


Bien mieux, nous allons voir qu'il est possible, äå partir de 
notions trés simples et trés générales, comme celle de théorie 
physique, de prévoir et de déterminer a priori un grand nombre 
des propriétés que doivent présenter ces corpuscules destinés 
å expliquer les aspects des objets å notre échelle. Si nous ad- 
mettons, avec J. L. Destouches,” qu'une théorie physique a pour 
but de prévoir, å partir des résultats de mesures initiales, les 
résultats de mesures ultérieures, nous pouvons édifier å partir de 
cette idée un formalisme appelé théorie générale des prévisions 
qui permet, moyennant lintroduction d'un certain nombre de 
concepts et de principes, la déduction d'une grande partie des 
propriétés des systémes physiques. La théorie générale des pré- 
visions permet en particulier de montrer que les théories physi- 
ques doivent étre divisées en deux classes: zhéories ubjectivistes 
et théories subjectivistes, selon que le röle des appareils de 
mesure peut ou non é&tre éliminé de la description des phéno- 
ménes observés. En effet, dans le cas ou lintermédiaire de 
I'appareil de mesure, tout en étant nécessaire comme prolonge- 
ment des organes des sens, ne figure pas dans I'noncé des ré- 
sultats, c'est-å-dire dans les cas ou le systéme observé est ma- 
croscopique, la théorie générale des prévisions montre que ce 
systéme comporte une grandeur d'état et que les résultats ob- 
tenus peuvent étre considérés comme des propriétés intrinséques 
de ce systéme. On a affaire å une théorie objectiviste. 

Au contraire, dans le cas ou le systéme ne peut étre observé 


2 J. L. DESTOUCHES, Principes fondamentaux de physique théorique (Her- 
mann, Paris, 1942). 
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qu'au moyen d'un appareil de mesure inéliminable méme en 
hypothése, et jouant un röle essentiel dans l'expression des résul- 
tats des mesures, C'est-å-dire dans le cas ou le systéme est mi- 
croscopique, radicalement inaccessible aux sens, on montre que 
ce systeme ne comporte pas de grandeur d'état; toutes ses 
grandeurs ne sont pas simultanément mesurables et les résultats 
des mesures effectuées sur lui ne sont pas des propriétés intrin- 
séques, mais expriment les propriétés du complexe observateur- 
appareil-systéme. On a alors une théorie subjectiviste, ainsi 
nommée parce qu'il est impossible, méme en droit, de séparer les 
connaissances que l'on acquiert sur le systéme des moyens em- 
ployés pour les obtenir. 

En d'autres termes, on peut définir un phénoméne physigue 
macroscopique comme un phénoméne dont F'observation, au 
moins en droit, pourrait étre effectuée directement pas les or- 
ganes sensoriels de l'observateur, sans utilisation d'un appareil 
de mesure: est macroscopique ce qui peut agir sur les sens. Par 
opposition on peut définir un pheénoméne physique microscopi- 
gae comme un phénoméne dont F'observation, méme en droit, 
ne peut étre effectuée directement par les organes sensoriels d'un 
observateur. 

Les définitions précédente ne prennent un sens que si I'on 
admet un postulat sur les possibilités d'observation des systémes 
physiques, et les définitions intuitives précédentes peuvent étre 
précisées comme suit, au moyen d'un postulat que nous appelle- 
rons »principe d'observabilité». Ce postulat appartient plutöt å la 
métathéorie qu'å une théorie physique; nous lui donnerons la 
forme suivante: 


Principe d'observabilité: Les systemes physiques observables 
sont å diviser en deux classes: 


1) les systemes qui sont en droit directement observables par 
les observateurs au moyen de leurs organes sensoriels; 


2) les systemes qui en droit ne peuvent etre observés qu in- 


directement en utilisant certains systemes de la classe précédente, 
appelés »appareils de mesure». 
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Or il se trouve que les progrés expérimentaux modernes ont 
donné lieu, par lI'observation effective qui a été réalisée de 
systémes microscopiques, å I'application de ces distinctions et å 
la résolution des problémes posés par les anciens. C'est un fait 
aujourd'hui que les atomes existent et peuvent étre expérimentés 
indirectement au moyen d'appareils indispensables, leurs pro- 
priétés les rendant tout-å-fait inaccesibles å I'investigation directe 
par les organes des sens, prolongés ou non par les appareils de la 
physique classique. Les appareils de mesure de la physique atomi- 
que permettent de faire correspondre å un phénoméne atomique 
individuel un phénoméne å notre échelle directement observable, 
par exemple coincidence d'un index avec un trait d'une régle 
graduée, et cela au moyen d'un processus de déclic ou 
d'avalanche. Dans ce cas il est impossible de supposer, comme 
dans les théories classiques, que les grandeurs mesurées ont 
telle et telle valeur indépendamment des processus de mesure 
et ainsi d'€liminer l'intervention de l'action méme de mesurer, 
qui dépend de Vinitiative de V'observateur. 

Nous nous trouvons donc, en ce qui concerne les phénoménes 
atomiques effectivement observés en physique moderne, dans le 
cas d'une théorie subjectiviste décrit par la théorie générale des 
prévisions. La nouveauté de I'atomisme moderne par rapport å 
celui du XIXéme sieécle est cette observabilité indirecte des 
systémes microscopiques et le röle tout spécial joué par les 
appareils servant å les observer. Ceci permet de donner une ex- 
plication de la différence non seulement théorique, mais aussi 
réellement expérimentée entre les propriétés des objets å notre 
échelle et celles des atomes. 

Nous nous étions en particulier posé la question de savoir 
pourquoi, alors que toute la physique classique qui concerne les 
systémes å notre échelle est radicalement déterministe, les lois 
des systémes microscopiques manifestent un indéterminisme es- 
sentiel (la preuve a été faite de I'impossibilité d'un retour au 
déterminisme pour les théories concernant ces systémes). La 


3 P. DESToUCHES-FÉVRIER, Sur l'impossibilité d'un retour au déterminisme en 
mictrophysique, Note C. R. Acad. Sc. Paris 1945, t. 220, p. 587. 
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théorie générale des prévisions répond å cette question. En effet, 
elle permet de montrer qu'on doit considérer l'indéterminisme 
essentiel des théories quantiques comme une conséquence de leur 
caractére subjectiviste." Et nous avons déjå fait remarquer quiil 
n'y a pas lieu; au fond, de s'tonner si les corpuscules présentent 
une particularité aussi profondément opposée å toutes les con- 
ceptions classiques, et se comportent comme des entités trés dif- 
férentes des objets å notre échelle. La question méme de leur 
réalité se pose, pour cette raison, et malgré les multiples preuves 
expérimentales de leur existence; le philosophe trouve dans ce 
probléme ample matiére å réflexion; M. von Weizsäcker estime 
qu'en ce qui concerne de tels objets, la véritable réalité est en 
fait la totalité des rapports entre le sujet et I'objet. 


+ Xx 


Abordons maintenant la derniére question que nous nous 
étions posée å propos de cette dualité d'échelles qui sépare monde 
macroscopique et monde microscopique. On peut en effet aussi 
bien se poser la question de savoir pourquoi les atomes sont 
si petits que celle de savoir pourquoi les corps å notre échelle 
sont si grands, c'est-å-dire composés d'un si grand nombre d'ato- 
mes, pourquoi l'atome n'est pas perceptible, ou encore pour- 
quoi P'étre vivant n'est pas atomique. 

Pour répondre aå cette question il faut refaire le raisonnement 
précédent en sens inverse, et partir du fait du déterminisme des 
corps å notre échelle, alors que plus haut nous aboutissions å 
Pindéterminisme quantique. Référons-nous ici ä Schrödinger, qui 
écrit dans »What is life?»: »The reason for this is, that what 
we call thought is itself an orderly thing, and can only be 
applied to material, i. e. to perceptions or experiences, which 
have a certain degree of orderliness. This has two consequences. 
First, a physical organization, to be in close correspondence 


t P. DESTOUCHES-FÉVRIER, Recherches sur la structure des théories physique, 
(Presses universitaires, Paris 1949). 


MONDE SENSIBLE ET MONDE ATOMIQUE 85 


with thought (as my brain is with my thought) must be a very 
well-ordered organization, and that means that the events that 
happen within it must obey strict Sore laws, a least to a 
very high degree of accuracy . : 

En somme, d'aprés Schrödingen fait du déterminisme, c'est- 
å-dire de P'explication des apparences sensibles par la pensée, au 
moyen de lois réguligres permettant de prévoir exactement I'ave- 
nir de ces apparences, entraine le caractére macroscopique de 
l'organisme lié å une telle pensée. Notre incapacité å penser le 
désordre, lequel semble é&tre le propre de l'atome individuel, 
montre notre incapacité å tre affecté psychologiquement par 
l'atome individuel, å le percevoir, et ceci entraine la condition, 
pour notre corps, d'etre composé d'un trés grand nombre d'ato- 
mes. En effet, I'indéterminisme de l'atome individuel n'est con- 
ciliable avec le déterminisme des lois de la macrophysique que 
gråce å l'intervention de statistiques et de valeurs moyennes, 
C'est-å-dire seulement dans le cas ou les corps imacroscopiques, et 
en particulier les étres vivants, sont formés d'un grand nombre 
de particules. Dans ce cas en effet le déterminisme constaté ré- 
sulte de l'objectivité des connaissances acquises, toutes les gran- 
deurs étant simultanément observables. Le röle des appareils 
de mesure peut &tre éliminé et les résultats attribués intrinsé- 
quement aux systémes. Or les appareils de mesure au moyen 
desquels I'observateur lit les résultats sont nécessairtement å son 
échelle et pour que leur intervention puisse étre éliminée, il faut 
qu'ils soient également å l'échelle des systémes observés; il en 
résulte le caractére macroscopique de chacun des éiéments de 
ensemble observateur-appareil-systéme, alors que dans le cas 
subjectiviste c'est la disproportion, la différence d'échelle entre 
I'observateur et I'appareil d'une part, lesquels sont macroscopi- 
ques, et le systéme atomique d'autre part, qui supprime la pos- 
sibilité d'attribuer le résultat intrinséquement au syståne et de 
négliger I'influence de V'appareil sur ce résultat. 

La raison du caractére nécessairement macroscopique de I'or- 
ganisme vivant par rapport aux atomes peut étre présentée d'une 


5 E. Schrödinger, What is Life? (Cambridge, 1945). 
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maniédre un peu différente de celle de Schrödinger. L'étre vivant 
cherche å se maintenir en vie, ce qui entraine pour lui I'obligation 
de se livrer å certaines actions, par exemple en vue de se nourrir. 
Or l'action, orientée vers le futur, n'est possible que moyennant 
certaines conditions de stabilité du cadre et des procédés, c est-å- 
dire dans un milieu évoluant d'une maniére déterminée. Nous 
avons vu que le déterminisme est Iui-méme lié au grand nombre 
des particules engendrant les régularités statistiques. 

En somme, la physique actuelle présente deux groupes de 
théories: les théories objectivistes qui concernent des systémes 
å grande échelle, et les théories subjectivistes qui concernent les 
systémes atomiques. Il s'agit donc de savoir si la pensée qui 
élabore ces deux sortes de théories est liée å un organisme lui- 
méme macroscopique ou bien microscopique. Nous venons de 
voir que, le röle des instruments de mesure pouvant étre négligé 
dans F'observation d'un objet macroscopique, et devant étre re- 
tenu au contraire dans la considération de résultats de mesures 
faites sur des atomes il s'ensuit que l'organisme gräce auquel ces 
mesures ont été réalisées appartient nécessairement å l'échelle 
macroscopique. 

ar x 


Ces diverses remarques suscitées par la Physique actuelle vien- 
nent å I'appui de ce que nous disions plus haut concernant les 
apports éventuels de la science å la solution de problemes philo- 
sophiques trés anciens. En effet, elles constituent une contri- 
bution importante aux réflexions du philosophe sur de nombreux 
points, en particulier sur I'importance de la notion d'échelle pour 
la connaissance humaine, sur la question de I'atomisme, et par 
lå sur certains caractéres de la théorie cartésienne de la con- 
naissance du monde physique, et sur les rapports du physique 
et du géométrique. 

Descartes assimilait le monde des objets matériels å I'étendue 
envisagée comme une substance: ». . . Ce n'est pas la pesanteur, 
ni la dureté, ni la couleur, etc., qui constitute la nature du COrPs, 
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mais l'extension seule».” Il en résultait pour lui une conception 
du monde physique sensiblement différente de l'atomisme des 
anciens, chez qui les atomes étaient considérés comme des COrps 
trés petits et indivisibles, dont les combinaisons produisaient les 
diverses qualités perceptibles. Descartes, au contraire, affirme 
»qu il ne peut y avoir aucun atomes ou petits corps indivisibles». 
En effet, »si petites que soient ces parties, néanmoins, parce qu/'il 
faut quw'elles soient étendues, nous concevons qu'il n'y en a pas 
une entr'elles qui ne puisse tre encore divisée en deux ou plus 
grand nombre d'autres plus petites, d'ou il suit qu'elle est divi- 
sible».” Descartes réduisait en quelque sorte les atomes physi- 
ques aux points géométriques, lesquels sont inétendus mais 
forment cependant par leur accumulation indéfinie tout I'espace. 
A partir de cette hypothése il édifiait une physique radicalement 
différente de celle qui est fondée sur la conception de l'atome 
indivisible, terme du morcellement de la matiére, tel que l'avaient 
imaginé les anciens. Et en dehors de toute expérience permet- 
tant d'atteindre effectivement les atomes, le débat ainsi com- 
mencé restait ouvert entre philosophes. Ainsi Leibniz,” revenant 
å une conception å la fois plus physique et plus métaphysique 
(l'expérience seule aurait permis de passer de I'hypothése méta- 
physique å la réalité physique) restaurait I'atomisme en tournant 
le dos au géométrisme, et écrivait de sa monade: »Lå ou il n'y 
a point de parties, il n'y a ni étendue, ni figure, ni divisibilité 
possible.» 

La physique moderne apporte en ce débat un élément décisif. 
Elle a réussi å rendre indirectement sensible å I'homme les parti- 
cules ultimes de la matiére, moyennant certains procédés d'ob- 
servation trés subtils. L'hypothése qui était seulement un réve 
métaphysique chez Leucippe, Démocrite, Lucréce, Leibniz, est 
devenue une vérité physique, et il semblerait qu'aujourd'hui on 
puisse donner définitivement tort å Descartes et opposer un 
atomisme physique å sa conception géométrigue du monde. 


$ Principles, II, 4. 
Fälbid. (IL 20. 
38 Monadologie, Thése 3. 
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La conclusion doit åre plus nuancée. Le physicien moderne 
sait expérimentalement que I'&lectron, par exemple, doit étre 
considéré comme un véritableatouov, parce que les moyens ex- 
périmentaux et théoriques actuels I'obligent å considérer ce cor- 
puscule comme insécable, ce qui permet de le figurer par un point 
géométrique. Le méme physicien, peut å volonté, lorsqu il étudie 
d'autres corpuscules qu'il sait morceler par certains procédés, 
comme l'atome par exemple, les représenter par une certaine por- 
tion de I'étendue géométrique qu'il sait indéfiniment divisible 
en théorie, ou, lorsque cela lui est commode, les figurer par 
un point dont l'indivisibilité est alors toute relative aux moyens 
de morcellement envisagés. 

Ce faisant il donne å la fois tort et raison aux Principes de 
Descartes. Tort puisqu'il professe un atomisme physique par 
lequel il réussit å expliquer une grande partie des apparences 
sensibles au moyen des propriétés des particules insécables. Rai- 
son parce que, poursuivant toujours I'idéal d'un modéle géomé- 
trique des choses physiques, il garde å I'insécabilité de ces parti- 
cules toute sa relativité vis-å-vis des moyens de morcellement 
utilisés pour les séparer. Mais bien des difficultés auxquelles 
devait se heurter un Descartes dans la recherche de ce modéle 
sont levées pour lui du fait des progrés de la géométrie mo- 
derne, suffisamment abstraite pour abandonner le support de 
I'imagination dont la géométrie cartésienne était tributaire: 
»L' imagination elle-méme, avec les idées qui existent en elle, 
n'est qu'un vrai corps réel étendu et figuré».” 


+ + 


Cependant, si nous nous reportons aux réflexions exposées 
plus haut, et å celles de Schrödinger, il semble bien que le röle 
prédominant joué par l'échelle de V'&tre vivant et son caractére 
macroscopique dans la connaissance du monde physique, aille å 
P'encontre de la conception cartésienne. En effet, dans le cas ov 


? Regulae, XIV. 
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cette connaissance pourrait se ramener å la découverte des lois 
de la géométrie, la différence d'échelle entre P'organisme lié å 
la pensée du géométre et les objets physiques expliqués par elle 
ne devrait aucunement intervenir. Les relations entre des points 
et des figures formées de points sont indépendantes de celui 
qui voit et touche les images sensibles représentant ces figures. 
Au contraire, si la réalité physique comporte un contenu plus 
complexe, plus riche, et en méme temps plus obscur, qu'une 
simple représentation géométrique, on peut comprendre que la 
différence d'échelle entre VF'organisme de I'observateur et le 
systéme qu il observe intervienne dans I'Énoncé des résultats. Vis- 
å-vis des théories modernes de la physique, il n'est plus possible 
d'imaginer, pour essayer d'exprimer des connaissances objectives 
sur le monde atomique, un »observateur microscopique» å 
Péchelle des corpuscules qu'il percevrait. Cette supposition est 
actuellement une absurdité, et notre caractére macroscopigque 
nous interdit en droit, et radicalement, toute saisie du comporte- 
ment »en soi» des particules. La conception du corpuscule tel 
que le définissent actuellement les physiciens présente d'ailleurs 
quelque chose d'obscur par rapport å l'idée si claire du point 
géométrique, et nous y reconnaissons l'irrationnel meyersonien, 
preuve du fait que nous nous trouvons bien en face d'une expli- 
cation physique fondée sur I'expérience, et non d'un réve de 
géométre. 


The Synthesis 
of Idealism and Realism 


by 


CHARLES HARTSHORNE 


Rh discussions of »idealism» and »realism» two very different 
questions have often been confused or, when distinguished, still 
not correctly and clearly related to each other. One is the ques- 
tion, how fundamental and universal in reality is »mind», »soul», 
or »experience», in general and as such? This is the ontological 
question. The other question is epistemological. When a given 
subject knows something, 'its object', does the former depend 
on the latter, or the latter on the former, or are the two mutu- 
ally interdependent? The idealists are accused by realists of the 
following procedure: from an untenable answer to the epistem- 
ological question, they seek to derive the idealistic answer to 
the ontological question. My contentions are, that the realists 
have been largely right, and the idealists often largely wrong, 
concerning the epistemological question, but that both realists 
and idealists have in most cases been largely wrong as to the 
logical relations between this question and the ontological one. 
For I hold that the realistic position in epistemology is the very 
one from which the most cogent argument for an idealistic 
ontology can be derived. 

It must be understood that by »subject», in this article, is 
meant anything that can be said to be aware of (know or feel 
or intuit) anything. The concept is intended in a radically broad 
and non-anthropomorphic sense. Fish presumably have a sort of 
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awareness; but this awareness is surely not »human». There may 
be inhabitants of some other planet which enjoy awareness, 
again certainly not human awareness. Finally, deity, if there be 
any meaningful idea of it, involves some supremely excellent 
form of awareness or realization, radically other than the essenti- 
ally defective, fallible, partial, localized-body-bound awareness 
that alone can reasonably be ascribed to us anthropoi. 

It is also to be understood that by subject is not meant ego, 
soul, personality, or »spiritual substance». The same ego or per- 
son may (today) be unaware of object O and (tomorrow) be 
aware of it. Thus it is not the ego simpliciter that is aware of O, 
but the ego in a certain »state». Now, as we are using language, 
a subject is something that simpliciter or by definition is aware 
of something, something determinate or unequivocal. It is the 
subjective »pole» of an actual subject-object relation. Thus the 
state, not the substance, the experience (in its aspect of aware- 
ness of something) not the ego, is the subject. Descartes may 
not have proved that he existed as substance or permanent ego, 
but he did prove, if anything can be proved, that there are 
momentary experiences. These experiences, as being of some- 
thing, as having objects, are the »subjects» of this article — 
except when the distinction between enduring person and mo- 
mentary experience is irrelevant to the argument. 


Consider then the following four theses: — 


1. An »object», or that of which a particular subject is aware, 
in no degree depends upon that subject. 

Principle of Objective Independence. 

Common sense, Aristotle, Moore, Perry, Whitehead. 


2. A »subject», or whatever is aware of anything, always 
depends upon (derives some of its character from) the entities 
of which it is aware, its objects. 

Principle of Subjective Dependence. 

Common sense, Aristotle, Whitehead. 

(1) and (2) constitute »realism»>. 
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3. Any entity must be (or at least be destined to become) 
object for some subject or other. 

Principle of Universal Objectivity. »Idealism.> 

Berkeley, Whitehead. 

4. Any concrete entity is a subject, or set of subjects; hence 
any other concrete entity of which a subject, S1, is aware, is 
another subject or subjects (S2; or S2, 53, etc.). 

Principle of Universal. Subjectivity. »Panpsychism.> 

Leibniz, Peirce, Whitehead. 

The doctrine of this article is that these four principles are 
not in conflict or competition with each other, but are rather 
complementary or mutually supporting. The theory which asserts 
all four principles as forming a coherent unity may be called, 
with Whitehead, »reformed subjectivism>»; also »societism>», for 
it amounts to a social theory of reality. 

That (1) and (2) are harmonious with each other seems fairly 
evident. (1) provides the subject with something to know; 
(2) declares that this knowledge conforms to the known. Thus 
truth by correspondence is grounded. Facts exist; by submitting 
to their influence upon us we know these facts correctly. We 
are thus molded to the things, not the things to us (apart from 
fictions). 

What are the relations of (1) and (3)? Berkeley and others 
have given the impression that the idealistic argument runs: 
what we know is our idea, hence dependent on us, hence every- 
thing knowable is mind dependent. But even Berkeley himself 
presumably did not believe that when he knew his friends they 
became his ideas in such fashion as made them ipso facto de- 
pendent upon him; or that when he studied Plato (or knew God) 
this caused Plato (or God) to become dependent for existence 
upon Bishop Berkeley! And indeed, objective independence (1) 
is logically compatible with universal objectivity (3). The first 
states that relation to a particular subject knowing an entity is 
extrinsic to that entity; the second states that relation to sub- 
jectivity in general is not thus extrinsic. There is no contra- 
diction in combining these assertions; just as no logical dif- 
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ficulty opposes combining, »John must wear some garment rather 
than none» with, »there is no necessity for John to wear this 
coat» (rather than some other garment). That an entity could 
be precisely itself were it unknown to S1, or were it unknown 
to 52, or to any subject you choose to point out, does not imply 
it could be itself were it unknown to anyone, were it simply un- 
known. Consider an ambitious man who feels that he could not 
stand existence as a »mere nobody», without fame or prestige. 
It does not follow that he could not stand existence if precisely 
I or you were unaware of his claims to praise. He wants an 
audience, but any audience with suitable characteristics will do. 
Similarly, idealism holds that entities need to be known, but 
that any subject suitable for the function of knowing the given 
entity will suffice. Or consider the relations of fish to water. 
Some water or other they must have, but there is no one body 
of water rather than another which is required. Perhaps being- 
known is to entities in general what water is to fish. 

An objection to the foregoing might be that it makes at least 
some difference to the ambitious man just what his audience is, 
and some difference to fish in what body of water they are 
placed. Let us then take another analogy. According to the 
Aristotelian theory of universals or forms, there can be no forms 
(apart from fictitious combinations of forms) apart from in- 
dividual substances. Without men no humanity, without dogs 
no caninity, etc. But there could be humanity without Socrates, 
or without any man or men you choose to mention. And it would 
be the same universal or generic form. For this is the meaning 
of universality: that it is neutral to individual differences. Why 
may we not ftegard X-is-known-by-someone-or-other as a univer- 
sal, and X-is-known-by-S1 as an individual case of this universal? 
Then the Aristotelian principle would be that X-is-known does 
not in the least depend upon S1; for any other subject-knowing-X 
would do. Yet X-is-known does depend upon there being some 
suitable subject enjoying X as its object. And it follows that if 
X depends upon or is inseparable from X-is-known, it still might 
be absolutely independent of S1, just as »humanity» is absol- 
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utely independent of Socrates, though not of there being some 
suitable concrete instances or other. 

Return again to the ambitious man. Suppose the fame that he 
requires is posthumous fame. He needs, then, to believe that 
posterity will remember him. Here no individuals as such are 
intrinsic to his state of mind. Only the generic »some individuals 
or other (in suitable numbers and of suitable intelligence or 
worth) remembering X with praise or gratitude» is involved. 
Here we have a universal allowing for innumerable variations 
of individual embodiment. Yet the universal calls for some 
embodiment if the ambition is to be satisfied. Now, perhaps 
there is in 'being” a sort of ambition to be remembered, to be 
made use of in subsequent occurrences, an ambition which must 
be satisfied. We shall see that this is less fantastic than might 
appear at first thought. 

What has been shown so far is that (3) is compatible with 
(1) and (2). The same can be said of (4), the principle of 
panpsychism. If what I know is another subject, it may still be 
true that in this knowing I depend upon that other subject, while 
it does not depend upon me. The biographer of Washington 
apparently has his mental life to a considerable extent molded 
by the experiences of Washington which he studies, but there 
is no evidence that Washington's experiences were molded by 
any future biographer. (Naturally, a given man's belief about 
Washington is determined in part by his own nature; but this 
belief is merely about Washington, not identical with him.) 
Panpsychism may thus be a wholly ”realistic” doctrine, if realism 
is defined through (1) and (2). 

It appears, then, that the idealistic interpretation of reality 
as essentially relative to or consisting of mind, experience, 
awareness, that is, either Berkeleyan or panpsychic idealism, is 
entirely compatible with a realistic view of the independence of 
the particular object and the dependence of the particular sub- 
ject, in each subject-object situation. It may also be urged that 
we need the word »realism» to refer to the mere thesis that an 
act of knowledge must be derivative from a known which is not 
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derivative from that act. Thus the practice of contrasting 
»idealism» and »realism>», as though they were contradictories, is 
of doubtful convenience. »Realistic idealism», or »realistic sub- 
jectivism», has a reasonable and consistent meaning. 

I wish now to contend that not only are the realistic theses 
compatible with idealism, but that they furnish a basis for a 
cogent idealistic argument. Only certain steps in the argument 
can here be set forth. 

Any actual occurrence, once it occurs, immediately acquires the 
status of being past. Past always means, past for some new 
present, some new occurrence. What is this relation of being- 
past, or of having-as-past? Such a relation is given whenever an 
event is remembered. Memory is at least a way of being past, 
or of having-as-past. What other ways, if any, can be pointed 
to? One may say, the cause is past for the effect, or the effect 
has the cause as its past, its predecessor in time. But then what 
is this relation of causality? And let us bear in mind that the 
answer must derive from some given instance. We are at Hume's 
problem. Is there a convincing non-idealistic answer? Whitehead, 
James, Bergson, Kant, and others have "answered Hume', but 
these answers are all in psychological terms, essentially within 
idealism in the broadest sense of (3) and (4). For the rest Hume, 
so far as I see, has not really been answered. Again, suppose 
one drops »causality», and merely says that ”pastness', or 'be- 
fore” and ”after', are ultimate data of experience. We hear one 
note as "after another, and that is all there is to it. But still, 
is it possible to separate, as an experienced datum, »B comes 
after A>», from »when B is heard, A is remembered»? We are at 
Kant's problem of distinguishing subjective and objective suc- 
cession. But Kant did not exhaust the possible solutions. An 
objective serial order does not require that there be a strictly 
deterministic causal relation, an invariant ”rule” according to 
which precisely B is bound to follow once A has occurred. Sup- 
pose there is a relation of B to A, intrinsic to B but extrinsic 
to A. Thus »A occurs» would not entail »B occurs»; but »B 
occurs» would entail »A has occurred» since B, according to the 
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hypothesis, involves a relation to A requiring A as relatum. But 
how is such a relation to be conceived conctetely? The only 
positive answer furnished by experience is memory. If B remem- 
bers A, while A is unaware of B, then the objective order of the 
two must be: A by itself, not involving B, then B-remembering-A. 
If all reality is some form of experience, with each unit endowed 
with some form of memory, then an objective temporal order 
is explicable. If I observe you to smile and then to frown, this 
order of events is in my experience as, first, a perception of 
smiling without reference to frowning, and second, a perception 
of frowning referring to smiling as its remembered antecedent. 
In your experience there is the same order, since you too in 
feeling yourself to frown have a sense of having just smiled. For 
an experience B to 'follow” A is an intrinsic property of B. This 
property is memory in its basic or »pure» aspect (Bergson). It 
is not equally true that for an experience A to ”precede' B is an 
intrinsic property of A. For the creative aspect of experience lies 
in the fact that it is never literally anticipated. Abstract general 
features are anticipated, but not particular experiences as such. 
On the other hand, psychoanalysis lends some support to the 
Bergsonian-Whiteheadian thesis that memory refers not to ab- 
stract features but to particular events in their particularity. And 
there are other grounds for the thesis. 

The foregoing considerations suggest that one dimension of 
reality, the temporal, is best conceived as the memory-creativity 
structure of experience as such. The present experience is a sub- 
ject with past experience as its object; in this subject-object 
relation, the particularity of the past experience (the object) is 
intrinsic to the present experience (the subject), while the par- 
ticularity of the present experience is extrinsic to that of the past. 
The two realistic theses are thus observed. But also, one may 
hold, the object is bound to be remembered by some future 
experience or other; and indeed, while no experience anticipates 
particular successors, experiences do, at least normally, involve 


a sense that they will be looked back upon by some sort of 
memory. 
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The logic of the foregoing argument is nearly the reverse of 
what idealistic logic has generally been supposed to be. Whereas 
the realist urges the independence of the known and the depend- 
ence or relativity of the knower, the idealist is supposed to urge 
the dependence of the known and the independence or 'absolute- 
ness' of the knower — at least of some one knower, such as God. 
But it is, rather, the relativity of the subject that should incline 
us to idealism. Modern logic should by this time have cured us 
of the absurd prejudice that, to explain everything, the great 
thing is to find the non-relative, or absolute. On the contrary, 
not non-relation is our main problem, but relation, a world of 
structural order. And nothing can constitute this but something 
that can intrinsically have felation, be genuinely relative. A sub- 
ject, according to realism, is just such an intrinsically relative 
entity, in its very nature more or less conformed to something 
not itself. The subject is rich in relations, the mere object has 
no relation, at least not to the particular subject which has it as 
object. But, the reader may object, it is the effect that is relative, 
the cause that is self-sufficient or absolute, and it is the cause 
that explains things, not the effect. However, please observe 
that every cause, with the problematic exception of God, is also 
effect; further, that unless we can understand what it is to be 
an effect we shall certainly not understand what it is to be cause. 
Subjects, experiences, are certainly effects, since memory is clearly 
a result of the thing remembered (perhaps along with other 
causes). But since the thing remembered is itself an experience, 
in this case, at least, both cause (or a part of it) and effect are 
subjects. And here we see the relational structure that so much 
controversy over idealism seems to have missed. That subject 
S-1 is relative to object O-1 is quite compatible with O-1's being 
itself another subject, S-2, itself relative to another object, 0-2, 
this: object itself a third subject, S-3, etc. It is effects that, in 
other relations, are also causes; it is the dependent and relative 
that, in another relation, is independent or absolute;' likewise it 


1 It may be asked, must there not be something that, in all relations, is 
absolute? My answer to this question will be found in my book, The Divine 
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is subjects that, in other subject-object relations, are also objects, 
things known. In memory, experiences are both subjects and 
objects; each is subject for its predecessors and object for its 
successors. But since it is the subject that is intrinsically relative, 
or really has the subject-object relation, to say of a thing that 
it is subject is genuinely to describe it, while to say of something 
that it is object for a certain subject is to describe only the sub- 
ject, since the asserted relationship belongs exclusively to it. Thus, 
in the idea of subject, that of object is fully embraced. In prin- 
ciple, materialism can add nothing to a panpsychic description 
of reality. It cannot add relativity; for the subject is relative to 
its object. It cannot add non-relativity or independence; for since 
subject can be object (for other subjects), and since by (1) it 
must then, in that relation, be independent, it follows that sub- 
jects can, so far as certain relations are concerned, be non- 
relative. Since subjects can be effects, they can certainly be 
causes; for every effect is cause of subsequent effects. In the 
subject-object relation, interpreted panpsychically, we have pre- 
cisely the »asymmetrical transitive relations» that modern logic 
has discovered to be fundamental in reality. The memory of the 
memory of the memory of A is memory of A; but A is not 
memory of the memory of the memory of A. The relation runs 
one way only, but it is transitive. Surely a principle thus illustrat- 
ed in experience is worth two or a million verbally formulated 
principles for which a single illustration in the given is lacking. 
»Matter» is one of the other million, for who ever directly in- 
tuited a bit of matter as intrinsically referring to its past? Only 
experience as such exhibits this intrinsic relativity. 

I submit that, if we put aside medieval (theological) pre- 
judices which exalt the »absolute», we shall see that the one- 
sided relativity which realism finds in the subject-object relation 


is reason for expecting the subject as such to prove explanatory 
of the nature of things. 


Relativity (Yale University Press, 1948). It is there held that there must be 
something universally non-relative or absolute; but that this something is not 
simply identical with the supreme being or with God, and is no actual subject. 
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It is unnecessary to explain in detail how the panpsychic prin- 
ciple is to be reconciled with the doctrines of physics, since 
this task has been performed by Whitehead — especially in 
Science and the Modern World and in Process and Reality. 1 
mention only that one must generalize the notion of ”memory' 
to include not only cases where the remembered experience ex- 
presses the same personality or ego, but also those in which this 
is not the case. For example, we remember feelings which have 
just been felt by the bodily cells, without for all that being 
distinctly aware of the individual cells as such. Whitehead has 
shown how »extension» as well as temporal succession can be 
described in panpsychic terms. 

The panpsychic principle is able to remove the air of paradox 
that otherwise clings to the Berkeleyan principle. It may seem 
nothing to a stone that there are (or will be) subjects aware of 
the stone. But if the stone consists of subjects, the matter is 
altered. For each of us is most anxious, painfully so at times, 
to call the attention of other subjects to ourselves, that is to get 
them to make us their objects. The full exploration of this topic 
would take us into the philosophy of religion, in which it would 
be shown that our very being is our sense of presence of the 
divine subject.” We should also have to meet the objection that 
the divine subject must be conceived as wholly »absolute>, 
whereas we have held that every subject is, in relation to its 
objects, relative or derivative. Our answer would be a theory of 
the divine as both absolute and relative, in diverse aspects. This 
would not contradict the principle of subjective dependence or 
relativity; since qza actual subject with given objects, the divine 
would be relative, and its absoluteness would qualify only an 
abstract »character» within this subject (or rather, series of sub- 
jects).” 

The case for panpsychic idealism can be summarized as fol- 
lows. 


? Ibid. Also see rimy article, »Ideal knowledge defines reality», Journal at 
Philosophy, Vol. XLIII, pp. 573—82:. 
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1. In the subject we have a really connected or genuinely 
relative, »internally related», term. Human subjects furnish 
examples; but what principle of relativity can be found in the 
idea of »concretes that are simply not subjects»? What in a 
present actuality refers back to the past, what zz anything is the 
objective counterpart of what we conceive as »its» history? The 
leaf resting on the ground »has fallen» there, but this having- 
fallen, where is it, as property of the leaf, or of anything else? 
In our memory (real or imagined), our past experience (real or 
imagined) of the leaf may inhere as a feature of present experi- 
ence. But that is no help to the anti-idealist, who must find 
another objective meaning for »past» as a real relation of some- 
thing. It comes down to this. Things either intrinsically refer to, 
»take account of» other things, for example, past events, or they 
internally contain no such reference to other things. Or, in other 
words, there either is self-reference to other actuality, or there 
is not. If there is such reference, then it is at least as 2f the thing 
perceived or remembered or felt the other. For »taking account 
of» is the external or spectator's indication of what internally 
to the thing itself can only be imagined as perception or feeling 
or memory. And if, to take the other horn of the dilemma, there 
is no self-reference of one thing to another, then the world has 
no real connectedness, and is no world, no real succession of 
cause-effect, at all. Thus it is analytic that either everything must 
be as if idealism (panpsychism) were true, or else as if there 
were no world, no real temporal-causal system. Positivism and 
panpsychic idealism exhaust the positions that have any sembl- 
ance of clear meaning. And of the two it is idealism that alone 
makes sense when considered with reference to the deeper intel- 
lectual and other needs of man. There is a world, a temporal- 
causal process, and we cannot understand this unless through 
(realistic) idealism. 

2. In the subject we have a principle of unity or wholeness, 
of actual singularity, which is yet not the unity of an ineffable 
bare identity, but admits of variety of qualities and relations 
and components. An experience has aesthetic coherence which 
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makes it, one, not barely one, but a unity-in-variety, a synthetic 
unity, able to relate itself to a rich diversity. Temporally, the 
subject is one through the specious present, or the quantum of 
psychic becoming. Spatially, it is one through the voluminous 
rather than punctiform character of its perspective, or dynamic 
relationship with other entities (above all, in the human sub- 
ject, with brain cells). But apart from subjects, what principle 
of many-in-one is to be found? Points of space and instants of 
time are surely not the answer. They presuppose units that are 
actual, not mere geometrical constructs. »Electrons»? But that 
is only a word for a certain class of units whose principle of 
unity is not in the least furnished by the physical measurements 
that indicate some of the relationships in which whatever the 
unit may be is known to stand. The advantage of idealism seems 
patent: 

3. In the subject we have a contrast of particular and universal, 
or of actual and potential. For every subject has purposes which 
contrast with actual fulfillments as universals to their instances 
and as possibilities to actualities. »Ideas» are only the more 
sophisticated development of this contrast. In the alleged ”non- 
subject” actualities, what if anything is the principle that fur- 
nishes such contrast? It cannot be desire or purpose or thought, 
contrasted to consummatory feeling and sensation. What is it 
then? One may speak of »laws» or »principles», but these are not 
given in experience in the required non-subject form. Shall the 
mere »matter» which is supposed to constitute at least portions 
of nature be regarded, in absolutely nominalistic fashion, as 
composed solely of particularities? But not only is such extreme 
nominalism doubtfully tenable, but, alas, the anti-idealist is as 
destitute of a meaning for »particular» as he is of a meaning for 
universal or potential. The »chronogeometrical measurements», 
which are the most that an entity devoid of subjectivity can 
with any show of evidence be supposed to possess by way of 
characters, determine not particulars, but classes, geometrical 
types (as DeWitt Parker keeps reminding us, thereby meeting 
what seems to be a real need). A shape is not a particular entity, 


102 CHARLES HARTSHORNE 


but a generic character that such an entity (or more likely, group 
of entities) might exhibit. This brings us to a closely-related 
point. 

4. A subject has quality of feeling or sensation. What is the 
principle or kind of quality in the non-subjects? The moment 
we become aware of any quality, our feeling acquires it as also 
its own quality. The feeling or sensing of blue is not the feeling 
or sensing of red but of blue, and differs from the feeling-of- 
red by all the difference (and no doubt others besides) that 
distinguishes the blue and red of which we are thus aware. Thus 
all known qualities are actually qualities of feeling, whatever 
else they may be, and all knowable qualities are potentially 
qualities of feeling. So the anti-idealist at best duplicates the 
world of subjects with a world of mere objects having no dis- 
tinctive qualities whatever. Berkeley's contention is still entirely 
unrefuted, and to many of us is as nearly self-evident (which 
may not be very near) as anything in philosophy: not only are 
qualities when known »ideas», that is, things known, or rather 
felt, enjoyed, but — and this point is overlooked by most com- 
mentators — passing beyond mere verbal tautologies (as Ber- 
keley did in the dialogue between Hylas and Philonous), it is 
introspective fact that qualities of color, smell, taste, thermal 
sensations, are qualities of feeling in the same general sense as 
pleasures and pains. Whitehead and many others have held the 
same. At least one entire book by a competent psychologist, and 
one by an amateur in the subject, develop the argument in 
detail.” 

True, G. E. Moore might superficially seem to have refuted 
the notion that blue is a quality of the awareness of blue. But 
what Moore really shows is only that the blue cannot be merely 
a quality of the subject in the transaction, but must qualify the 
directly given object, whatever else it may or may not qualify. 
Ducasse in his disputation with Moore shows the complementary 


> F. Aveling, The Psychological Approach to Reality (1929). C. Hartshorne, 
The Philosophy and Psychology of Sensation (1934). 
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thesis, that the blue must qualify the subject, whatever else it 
may or may not qualify." Both overlook the limitation in their 
evidence which calls for the addendum, »whatever else it may 
qualify». With the addendum, the two positions become compat- 
ible, and the total evidence can be accounted for. Of course, the 
awareness-of-blue-something must feel the blue quality, and of 
course there is no conceivable way to feel what a quality would 
be like if it were simply unfelt. Anyway, awareness-of-blue is a 
unitary actuality of which blue is a constituent quality. But 
equally of course, the subject aware of blue is not aware merely 
of itself and its own quality, but rather, or also, of something 
not itself nor merely a quality of itself. And it will not do to 
suppose that the direct object is intuited as shaped yet not as 
colored; for the directly intuited shape is the outline of a color, 
and only as such is it intuited. It is not intuited as the outline of 
X, but of blue-against-red, or black-against-white. However, none 
of this prevents the blue or black, as quality of my feeling, from 
being also quality of feeling of the immediate object — nothing 
except the prejudice, as strong as it is little reasoned, against 
panpsychism, together with inattention to the fact that the direct 
conditions of color sense are living cells, entirely, by all estab- 
lished principles of comparative psychology, capable of feeling 
on their own. Nor is the reply cogent, if the blue-something 
intuited is cells why do we not all know the truth of the cell 
theory intuitively? This assumes that direct intuition is bound to 
be clear and distinct, and this is opposed to many facts of psy- 
chology, not to mention philosophical principles (for our intui- 
tion is not divine). We know something or somethings as blue 
and red; but that these somethings have the further characters 
of cellular individuals, our visual intuitions, for all their air of 
simplicity and clarity, conceal from us by their lack of definite- 
ness. Neither the table we see nor the bodily cells we thereby 
intuit have actually the simplicity of character which vision seems 
to ascribe to them, or to whatever is directly intuited. If we 


4 See The Philosophy of G. E. Moore. Ed. by P. A. Schilpp. 1942. 
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directly intuit tables but (apart from science) »know nothing> 
of molecules, this is at least as paradoxical as that we directly 
intuit bodily process, but »know nothing» of cells. Let us play 
fair here. And the cells, at least, always exist, while the table 
might in some cases be merely a dream object. 

5. In the subject there is an act of decision with regard to 
alternative potentialities; in the non-subjective there must be 
something corresponding, since the concrete is always logically 
arbitrary, involves something emergent with respect to antecedent 
conditions (this emergence being the very meaning of time or 
process). Now, however mysterious »self-determination» or 
choice or creative fiat may be in the subject, it seems totally un- 
intelligible in the mere non-subject.” 

6. In the subject there is intrinsic value, with the implication 
that to be interested in a subject is to participate in its value, 
share in its life, and thus enrich one's own. What then is there 
in the non-subject to reward interest? Its sheer non-life cannot 
enrich any life. And if there is nothing in the non-subject to 
reward interest, then the anti-idealist only pretends to think about 
the non-subjective; he cannot really focus his attention on it if 
nothing is gained thereby. Nor can the interest of the non-sub- 
jective be merely instrumental or extrinsic. For to focus on the 
”means' itself, as an entity in its own right, is to find a reward 
of attention in the entity itself as presented. One may take up 
study of something for extrinsic purposes; but the study itself 
must have its immanental values, and these must derive some- 
thing from the object itself, or the lure of values will distract 
attention elsewhere and spoil the study. The only intelligible 
conception of direct derivation of value from an object is that 
the object has value to give, and this means, has its own values, 
its own life and feeling, and thus is some sort of subject. A 
subject's value will not, of course, wholly derive from the sub- 
jects which are its objects. There will be an emergent plus of 


> Alois WenzV's Philosophie der Freiheit (Munchen, 1947) contains a careful, 
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value; for the enjoyment of the enjoyment of another is more 
than the second enjoyment taken by itself. But the object must 
contribute something of value, or it will not determine the sub- 
ject at all. For the subject as a whole is its value, and a part of 
the subject is a part of the value, and an independent part is an 
independent value. Introspection confirms all this. The more 
vivid is the immediate givenness of anything the more obviously 
does it present itself as living, and with a content of feeling in 
which we participate but do not create. A good example is the 
way sounds are given in musical experience. As Croce says, there 
is here no duality of mere sensations and feelings, but the whole 
experience is feeling through and through. Croce is mistaken 
only in thinking that the feeling is all merely ours. He misses 
the derivation of human from subhuman (cellular? molecular?) 
feeling. He misses, as do so many, the social structure of reality.” 

Readers of Professor Nyman's subtle and searching article on 
»Problémes et solutions en philosophie»” may ask if it is the 
"method of zero degree” which is here applied to the contraries 
»mind-matter». My suggestion would be that we must distinguish 
between such purely logical contraries as unity and variety, 
novelty and permanence, and less formal ones like mind and 
matter. The formal or logical contraries require each other, and 
neither can be reduced to zero. Both are positive”. There is no 
unity without some diversity to unify. Also, there is no subject 
without object, no awareness without something of which there 
is awareness. But since one awareness can have another as its 
object (as in memory) the genuine formal contrary here has no- 


$ Besides Whitehead, Charles Peirce (Collected Papers, Vol. VI, Bk. I, esp. 
chs. 5, 11) and Paul Häberlin (Logik, Kapitel 3, 6, 7; Naturphilosophische 
Betrachtungen, especially I Teil 206—209, II Teil, 110—118) seem to have most 
adequately dealt with this social structure. Häberlin's contributions here do not 
seem to depend upon his theory of »eternal perfection», which appears to me to 
misconceive the relations of the eternal and necessary to the temporal and con- 
tingent. (His books are published by Schweizer Spiegel Verlag, Zirich, the most 
recent one, the LogZk, in 1947. The Peirce Papers are from The Harvard Univer- 
sity Press.) 
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thing to do with »matter». Matter as not-mind would indeed 
be the zero of mind, a mere negation — except so far as non- 
concrete objects are taken into account. These indeed are no 
minds or subjects; yet they are something. They are abstract 
aspects of subjectivity. Subjectivity itself is not a subject. (Yet, 
as we saw, the contrast, abstract-concrete, falls within subjects.) 
Thus the method of degree zero applies only to contraries which 
are not logically necessary, but »artificial». For other types of 
contrast one must avail oneself of one or more of the other 
solutions which Professor Nyman expounds. 

Panpsychic or realistic idealism bases itself, not upon an 'ego- 
centric predicament', »there is no theoretical escape from the 
self», but upon the principle (which is no predicament), »the 
escape from the self, theoretical as well as practical, is into that 
larger community of selves or subjects the ultimate reaches of 
which coincide with reality». The remedy for the narrowness of 
experience is the sense for the vast »ocean of feelings» (White- 
head) of which it is a part. The illusion to be overcome is not, 
»all reality is experience, feeling, subjectivity, value», for this is 
no illusion, but the veritable egocentric illusion, »experience, 
feeling, subjectivity, values, are solely or chiefly found in my 
self, or my kind of self». The notion of mere objects as entities 
which, though concrete and singular, are not in themselves sub- 
jects is the subjectivist illusion par excellence, for it is the 
arbitrary supposition that subjectivity, that is to say, inner life, 
spontaneity, satisfaction and suffering, are vividly real only 
where vividly presented in one's own experience, and pale, neg- 
ligible, or non-existent where they fail thus to come into one's 
own possession. The limits of our sympathetic participation in 
»the life of things» (Wordsworth) is thus made the measure of 
reality. This might be justified in the modest form: »Perhaps 
there is no subjectivity where no specific form of it is accessible 
to us (say, in molecules)» — were it not for this, that subjectivity 


> For a good example, see C. I. Lewis, Mind and the World Order. New York, 
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is. not simply a form of concrete reality, with conceivable alterna- 
tives among which, or between which and it, we might be un- 
authorized to choose. Our analysis has shown rather that we 
know nothing of a form of concreteness other than that of sub- 
jects. To say, there are individuals whose subjectivity we cannot 
know, and to say, there are individuals whose concrete mode of 
actuality we cannot know, are by all available criteria coincident 
assertions. Hence the alternative to panpsychic idealism is, not 
materialism or dualism, but agnosticism or positivism. The 
alternative is epistemological or methodological, not ontological. 
Ontology, I conclude, is idealistic (in the panpsychic or realistic 
form) or nothing. 


Values and Duties 
by 


INGEMAR HEDENIUS 


É is a difficult task that I have taken upon me, when I am 
going to speak after such a profound thinker and brilliant lec- 
turer as Professor Le Senne." My difficulty is that I am speaking 
quite another language than he: I am compelled to use my plain 
and, I am also afraid, rather inadequate English, while he is an 
eminent master of the French philosophical style which I suppose 
all of us admire so much. But the difference in language has 
also other bearings which are even more serious. I think that 
my very starting point, the light in which I see the philosophical 
problems about values and duties is quite another than his. It 
may in fact be doubted whether a discussion between philoso- 
phers whose very premisses are so different is at all useful or 
even possible. 

But I know that Professor Le Senne himself would like to 
hear something about that type of theory of value which has 
representatives in Uppsala, and that is a reason for me to take 
part in the present discussion. At the same time I speak only for 
myself and I do not wish to make any other Swedish philosopher 
responsible for the opinions which I, very tentatively indeed, 
will present here. My experience of Swedish philosophers makes 

t This paper was read to the International Congress of Philosophy in Lund, 
June 1947. So far as I know the lecture of Prof. Le Senne, which is referred 


to here, has not yet been printed. The views of Le Senne which I have in 


mind are, however, equally manifest in his well-known book Traité de morale 
générale. 
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me aware of the possibility that some of them will think that I 
have completely misunderstood the case in question. And I am 
also conscious that what I am going to say may, in itself, be 
quite wrong — whether it does or does not correspond with 
the opinions of other Swedish philosophers. 

The point which I should like to make against Professor Le 
Senne is that a great deal of the contents of his lecture is not 
philosophy, in the strict sense of the word, but is an activity of 
a different kind, mainly a conative or emotive one. I do not 
know whether this is really an objection against Professor Le 
Senne's lecture, but I am inclined to think that it is. My reason 
for saying that a great deal of what Professor Le Senne has 
said is not philosophy is that every sentence which is, in a 
strict sense, philosophical, must be either true or false. I think 
that very much of what he has said is neither true nor false, and 
that is my reason for saying that those parts of his lecture are 
not philosophical. 

My point, then, is that so called judgments of value are never 
either true or false and that this also is true of the judgements of 
value which occur in Professor Le Senne's paper. Accordingly my 
only quarrel with Professor Le Senne is that I have an opinion 
of the nature of values and duties which I suspect that he would 
dislike. 

Take first quite a simple sentence in which soimething is said 
to be beautiful, e. g. »The castle of Torup is beautiful». Our lan- 
guage is misleading in so far that this sentence seems to express 
a proposition. It seems to have the same logical form as the sen- 
tence »The castle of Torup is red» or »The castle of Torup is 
ancient», but its symbolic function is, in fact, of quite another 
type. I take the sentence to be analogous to the exclamation 
> The castle of Torup!», 2. e. to be a combination of a descriptive 
phrase and an expression, »is beautiful», which has no symbolic 
meaning but whose function is essentially emotive, like that of 
the exclamation mark. 

This interpretation is, of course, different from that which 
theories of value of the objectivistic type would offer. The sen- 
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tence »The castle of Torup is beautiful» does not indicate that 
the castle of Torup has a certain quality which may appropriately 
be called its beauty, nor that'the castle of Torup has a certain 
relation to, let us say, a realm of transcendent values in which 
a certain value, called beauty, has some sort of subsistence. 

My interpretation also differs from that which would be 
given by theories of value of the type called subjectivistic. The 
sociological theories of value belong to this type. A sociological 
theory may, for instance, give the following meaning to the 
sentence »The castle of Torup is beautiful»: ”the person who is 
saying that the castle of Torup is beautiful belongs to a class of 
human beings among whom it is common to have a certain 
emotional attitude toward buildings which in certain respects are 
like the castle of Torup". 

Another subjectivistic theory is the autobiographical theory 
of value, if I may borrow an excellent term used by C. D. Broad. 
According to this theory the sentence »The castle of Torup is 
beautiful» is equivalent to the sentence »The person who is 
using the phrase ”The castle of Torup is beautiful” has himself a 
certain emotional attitude toward the castle of Torup>. 

The interpretation which I have put forward is not relativistic 
or subjectivistic in this sense. Relativistic or subjectivistic theories 
interpret elementary sentences about values as expressing pro- 
positions about a certain subjective relation between a class of 
human beings or a single human being and some object or fact. 
My interpretation, on the other hand, takes a contrary position: 
the sentence »The castle of Torup is beautiful» does not express 
any proposition at all. E. g., the sentence is not a statement to the 
effect that somebody has certain feelings when looking at Torup. 
If it were, it would express something which would be true or 
false: it may of course be quite true that you in fact have some 
esthetic feelings when looking at Torup, but it may also be false.? 

In the latter case you are, according to the autobiographical 
theory, lying when you say that the castle of Torup is beautiful. 


> Cf. my paper Ueber den 'alogischen Charakter der sog. Werturteile 
(»Theoria» 1939). 
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According to my view you can never tell the truth, nor can you 
lie when you are ostensibly ascribing value to an object. 

Let me take another example in order to illustrate this point. 
A person who does not believe in Christ or even in the existence 
of God and who is in his heart an enemy of the Christian re- 
ligion enters the Cathedral during the morning service some Sun- 
day. His face expresses absolute devotion and he seems even 
to be moved when the priest begins his sermon. This man you 
may perfectly well call a hypocrite. But he has told no lies, for 
the simple reason that he has uttered no symbols which express 
propositions which may be false. 

Very often statements concerning values are much more com- 
plicated than the statement that the castle of Torup is beautiful. 
For instance: it is good that Sweden conquered Skåne and that 
it happened more than 200 years ago. Of course a person who 
says this is saying something which is true (or false), z. e. that 
Sweden conquered Skåne and that it happened more than 200 
years ago. In spite of this, the whole of the sentence has no 
truth value and in this respect it is quite like the sentence »The 
castle of Torup is beautiful». This new, more complicated 
exemple may be symbolized as p.q.! 

Here we have a certain analogy with an ordinary conjunction 
of propositions, let us say p.gq.r. It is said that the strength of 
a chain depends on the strength of its weakest link, and some- 
thing like this is true also about conjunctions of propositions. 
If for instance r is false, this makes the whole of the conjunc- 
tion false, even if p and 4 are true. On the other hand: a person 
who asserts the conjunction p.4q.r, where r is false, of course 
asserts something which is true, namely p and 4, but what is 
true is not the conjunction. 

The analogy with p.q.! is this: p and q may perfectly well 
be true, but the presence of ! deprives this symbol as a whole of 
any truth value whatsoever. 

The difference is that / does not make the conjunction of p 
and 4 and ! into a conjunction which is false. The relation Of I 
to p . q is not the relation of conjunction; the dot between 4 and 
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I is not the logical »and». But this relation, which may be called 
the relation of valuation, deprives the whole of the expression 
p.q..! of any truth value whatsoever. This may be a curious 
fact, and I think that it is a curious fact, but I can see no logical 
difficulty here. 

I now come to my last example: »all promises ought to be 
kept», or if you prefer another wording: »it is a duty to keep 
one's promises». 

The logical skeleton of this sentence I hold to be closely 
similar to that of the sentence »The castle of Torup is beautiful». 
The sentences are very different in many respects, but here I 
only wish to stress the similarity of their logical forms. 

»All promises ought to be kept» I hold to be equivalent to 
the imperative »Keep your promises!», if we suppose this im- 
perative to be addressed to everybody. If this equivalence really 
holds, it follows that »All promises ought to be kept» does not ex- 
press any proposition, or something which is true or false, and 
this because the equivalent imperative does not express any 
proposition. The interpretation that imperatives do not express 
propositions is still disputed among philosophers. But I think 
that those modern logicians who maintain that imperatives do 
express propositions are wrong. 

If I am right on this crucial point we come to the question 
what the sentence »All promises ought to be kept» or, in other 
words, the imperative »Keep your promises!», really does ex- 
press, since it does not express any proposition. 

I think that the imperative »Keep your promises!» contains a 
descriptive phrase, analogous to the phrase »The castle of 
Torup». I think that the imperative »Keep your promises!» is 
equivalent to the description »Your keeping of your promises» 
plus something more which I will express with two exclamation 
marks, in order to make explicit the essential difference in 
emotional tone between this case and the case of the beauty of the 
castle of Torup. In the symbol »Your keeping of your promises!!» 
the term »your» in its two occurrences has no constant meaning; 
it is a term with systematic ambiguity and may mean anybody 
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who apprehends the imperative. Let us introduce the illustrative 
symbol ÅA, assuming that A is an individual who in fact ap- 
prehends the imperative. What, then, is A:s keeping of A:s 
promises? It seems to me to be the description of a certain dis- 
position which may be part of the moral character of A: his 
disposition to keep promises. 

A may already have this disposition or A may be lacking it; 
both cases are possible. A descriptive phrase does not in itself 
entail that the object of the description exists. The castle of 
Torup does exist, but the castle of Soria Moria, mentioned in 
some Norwegian fairy tales, does not; the King of Sweden does 
exist, but the King of France, Russell's well known illustration 
of this point, does not. Only if A has a reliable moral character 
does the disposition ”A:s keeping of A:s promises' exist, and 
that may perhaps be doubted. 

The two exclamation marks in »Your keeping of your pro- 
mises!!» express the commanding force of the ethical imperative 
»Keep your promises». They also, ex hypothesi, express the 
function of the word »ought» in the sentence from which I 
started, namely »All promises ought to be kept», and the func- 
tion of the phrase »it is a duty» in »it is a duty to keep one's 
promises». The explanation of the mechanism of the command- 
ing force of our moral imperatives is a most important problem 
in moral philosophy, but I am not prepared to make any con- 
tribution to its solution here. I believe, however, that a sound 
theory of the two exclamation marks must start from the assump- 
tion that they are not symbols but only signs: z. e. they do not 
connote any quality or relational property of the keeping of 
your promises. 

For a philosopher who chooses such a theory of values and 
duties, there remain many questions to be answered. What are 
people doing when they disagree about values or duties? If it 
is not possible to prove or disprove, to make probable or im- 
probable any statements about values or duties, what are we 
doing when we are said to offer reasons for our convictions in 
questions of values or duties? If no statements about values or 
8 
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duties express propositions, how can the fact be explained that 
statements about values or duties seem to occur in logical in- 
ferences, e. g. all promises ought to be kept and you have pro- 
mised this, hence you ought to do this? And is not the theory 
that I have put forward dangerous for morality, nay for our 
civilization or for what some Germans call unsere Bildung? 

I think that all these objections can be answered, but time 
does not permit me to do it here.” However there remains a 
question which I cannot dismiss in this easy way. Are there any 
reasons for holding such a theory as mine? So far I have spoken 
quite dogmatically and only asserted a number of views as to 
the logical analysis of the concepts of value and duty. The 
principal assertion that I have made is that these concepts are 
not concepts at all in the strictly logical sense. But I have 
offered no reason for thinking any of my opinions to be true. 
Here I have followed the example of almost all the previous 
speakers at the present congress. Time has seldom permitted us 
to give reasons for the opinions which we have put forward: 
This must be my excuse if the following indications of my 
reasons seem extremely weak and unconvincing. 

The reasons for the present theory of value and duty are of a 
type which I think to be normal and most common in scientific 
philosophy.” The reasons consist essentially in a reductio ad 
absurdum of other interpretations of the language of Ethics. I 
have already mentioned the two principal types of such inter- 
pretations which occur in contemporary philosophy, the objecti- 
vistic and the subjectivistic. The reductio of the objectivistic 
type of interpretation may be obtained from a study of the 
development of the ethical theory of G. E. Moore whom I 
believe to be incomparably the best thinker and most acute 
philosopher belonging to the objectivistic school. With his ad- 


> I have tried to do this in my book Oz rätt och moral (On law and morals, 
1941). In this book I have also dealt with the not uncommon misunderstanding 
that the theory is in itself a negative valuation of valuations and that it there- 
fore refutes itself. 
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mirable sense of what is the essential problem in the philoso- 
phical theory of value, Moore concentrated his efforts on find- 
ing a satisfactory definition of the peculiar and indeed very 
Curious relation between the quality of intrinsic value and the 
intrinsically valuable object. These efforts have proved to be a 
failure. It appears to be impossible to offer any such definition 
in terms which occur in other branches of philosophy or 
science.” This is for me a strong reason for thinking that there 
is something wrong in the very starting point, namely the ob- 
jectivistic view of values and duties. 

Subjectivistic theories of value appear to be even less satis- 
factory than the objectivistic line of thought. As far as I can 
see, all of them are specimens of what Moore has called the 
naturalistic fallacy, i. e. the fallacy of analysing the concepts 
of value or duty in terms of qualities or relational properties 
which occur in nature or are the proper objects of such studies 
as history, psychology, biology or the natural sciences. 

The central problem for the traditional theory of value is to 
find »the place of value in a world of facts». All the attempts to 
do this which have come to my notice have left me unconvinced, 
and therefore I am inclined to choose a solution of this problem 
which is more radical than any of the traditional types of theory. 
The truth seems to me to be that there is no place for values in 
nature. And if the theory indicated here has any merit, it has the 
merit of explaining why it is so. 

But it would, of course, be very unreasonable to think the 
present theory to be true in the crude form in which it has been 
stated here. It is in need of many amendments before it can 
form part of an adequate picture of the facts of our esthetic and 
moral experience. 


5 See G. E. MOORE, Philosophical Studies (1922), pp. 272—275. 


-Remarks concerning the concept 
of mind and the problem of other people's minds ” 
by 


JORGEN JORGENSEN 


LS problem to the discussion of which I am now going to 
make a modest contribution is not without some connection with 
the central theme of this congress: »Man, Mankind and Human- 
ity». In speaking of man or the ideas of humanism and the 
ideals of humanity we certainly presuppose that there are several 
men each of them having a mind of his own and being able to 
know something of the others” minds, — whether they are moved 
by fear or hope, hatred or love, feeling of disgust at the recol- 
lection of the tortures of the Fascist and Nazi prisons or con- 
centration camps, or thinking of methods and ways to avoid the 
hortors of a new war, — or merely speculating about the philo- 
sophical problem: how can we know whether other people have 
any mind at all?, and if so: how can we know what they feel 
and think? 

Considering the animal faith we all have in the existence of 
other people's minds and our more or less unscrupulous assump- 
tions as to their feelings, intentions and motives, it seems rather 
perplexing that it is an as yet unanswered question, how we can 
possibly prove the truth of this faith and of these assumptions. 
One might even be tempted to accept a »moral» proof of the 
existence of other minds, considering that the existence of such 


' This paper was read to the International Congress of Philosophy in Amster- 
dam, August 1948. 
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minds and our possibility to know something of them is an 
indispensible presupposition for the meaningfulness of all moral 
judgment of other people and their acts. If they had no minds, 
then they had no motives to be judged, and the valuation of the 
effects of their acts on one another would seem rather sense- 
less because such effects would produce no mental states except 
in one's own mind. For this reason, if not for others, the puzzle 
about other people's minds has annoyed me for rather a long 
time, and I feel ita bit of a scandal that most philosophers and 
psychologists have dropped it after a few futile attempts to solve 
it, the Logical Empiricists and the Cambridge Analysts being 
the one laudable exception. Well knowing that my own vague 
remarks on it does not give a finite and definitive solution, I 
should be glad, indeed, if somebody here, in the discussion pos- 
sibly following this paper, could contribute further towards its 
solution. 

At a first glance it might seem possible to parry the question: 
»How could a person A know whether another person B has a 
mind?» by raising the counter-question: »How could A know 
that B has not a mind?». But this procedure would only shift 
the onus probandi without bringing the answer any nearer. 

Perhaps it would be more expedient to ask what the meaning 
of the question is. What is it we are asking? What do we mean 
by the word »mind»? Can we be sure that we ourselves have a 
mind, and if so, in what sense of the word? 

By »mind» we generally think of something which executes 
mental acts, i. e. something which senses, perceives, feels, thinks, 
wills, etc. But what kind of thing is this sensing, perceiving, 
feeling, thinking and willing something? Often it is spoken or 
written of as if it were a separate entity, essentially different 
from the body with which it is nevertheless connected in a so 
far ununderstandable way. In my opinion this concept of mind 
is without any solid foundation. Indeed, I think it is a word 
without any conceivable meaning. That something which senses, 
perceives, feels, etc. can, however, very well be pointed out. It 
is the sensing, perceiving, feeling, thinking and willing person 
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or individual as a whole, not any special part of him which could 
be singled out from this whole. The mind is not a separate some- 
thing with which the person senses, perceives, feels, etc., but 
may rather be considered as a misleading name for the states or 
conditions of the person when he is sensing, perceiving, feeling, 
etc. A separate mind exists no more than does a separate life. 
But just as we say that an organism is living or »has life» when 
certain processes as e. g. metabolism, growth, movement, etc. 80 
on in it, so we say that the individual or person »has mind> or is 
conscious when it senses, perceives, feels, etc. In other words: 
just as life appears as metabolism, growth, movement and so on, 
mind appears as sensing, perceiving, feeling etc. i.e. mind 
appears as the so-called mental processes, but is never observed 
as a specific separate entity which »performs» these processes or 
in which these processes take place. 

The question then arises: What are the appearances of these 
various mental processes? what do we know of them? In order 
to answer this question we must turn to the science in which 
these processes are studied, i. e. psychology. Here we find that 
several different methods are applied, the most important being 
the following three: the introspective method by which the phe- 
nomenological appearances of the mental processes are studied, 
the behavioristic method by which the behavioristic appearances 
of the same processes are studied, and the physiological method 
by which the physiological appearances of again the same pro- 
cesses are studied. Just as a coin may have various kinds of 
appearances, visual, tactile, acoustic, etc., so each of the mental 
processes may have various kinds of appearances, viz. pheno- 
menological, behavioristic and physiological. Taken together 
these are all that we know of the mental processes, and they 
make up the content of our concepts of them. That the person 
P is thinking means that he has certain experiences, and that 
he behaves in a certain way, and that certain physiological pro- 
cesses are going on in him, especially in his brain. That seems 
to comprise all we know of thinking — at least at the present 
stage of science. And the same is the case where the other mental 
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processes are concerned. Our concept of such a process is analog- 
ous to our concept of an illness. This concept is formed of the 
»subjective» or phenomenological symptoms, the »clinical» or 
behavioristic symptoms, and the physiological symptoms, which 
all of them are symptoms of one and the same illness. The 
various kinds of symptoms represent the same illness, and in the 
same way the various above mentioned kinds of appearances 
represent the same mental process. Sometimes one kind is more 
easily observable than another, but without at least one appear- 
ance there will be no foundation for the assumption of any 
mental process at all. All objects are known through their appear- 
ances and only by these, an object without any conceivable 
appearances being indistinguishable from a bare nothing. So we 
reach a concept of mind as a condition of an organism, which 
condition is known through its phenomenological or through its 
behavioristic or through its physiological appearances, that are 
so many aspects of the mental states which together make up 
the so-called mind. 

If we accept this concept of mind, which is, it seems to me, 
the one actually used by psychologists in their investigations and 
theories, then the problem of other people's minds disappears as 
a rather trivial one. A mental state being something which may 
appear either phenomenologically or behavioristically (possibly 
also physiologically) it is as easy to observe its presence in an- 
other person through his behavior or look, as it is to observe it 
in oneself through one's experiencing something. In neither case 
do we observe a specific entity which could be called »mind>, 
but we obsertve certain phenomena which to us represent a mind, 
or, more exactly: a mental state. From this point of view the 
observation of a mental state is strictly analogous to the observ- 
ation of a state of illness, which by the ill person himself can 
be observed through its »subjective>» symptoms and by the doctor 
by its »objective» symptoms, but which is nothing at all if it has 
no observable symptoms. It should always be borne in mind, 
however, that illnesses as well as mental states are fourdimen- 


sional objects and that as a rule it takes a certain time before 
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their various appearances have developed or become apparent 
to such an extent that they can be identified as objects of their 
specific kind, e. g. as a state of anger or as a condition of pneu- 
monia. : 

This way of solving the problem of other people's minds may 
be satisfactory, if we presuppose the commonly accepted psycho- 
logical knowledge and look at things in an everyday way which 
is epistemologically naive. But it leaves all the more subtle 
epistemological questions unanswered. To the epistemologist the 
crucial question is: how do we know that every mental state 
has phenomenological as well as behavioristic appearances? Or 
more crudely: how do we know that the behavior of another 
person represents a state of mind in him, in which state he is 
pot only behaving in a certain way but is also experiencing 
something? Is it not thinkable that he is a mere automaton be- 
having as a conscious being but in reality without being con- 
scious of anything? 

This question presupposes that the expression »being con- 
scious» is equivalent to the expression »experiencing something». 
Indeed, to ourselves the experiencing of something is the funda- 
mental way of observing that we are conscious of something. 
But how can we know that another person is experiencing any- 
thing at all? 

It is generally assumed that it is impossible for us to observe 
the experiences of another person (or of an animal). As an 
expression of this point of view I should like to quote a note 
in my famous, although in my opinion slightly overestimated, 
countryman Seren Kierkegaard's »Journal». It reads as follows: 
>... That a man should simply and profoundly say that he 
cannot understand how consciousness comes into existence — is 
perfectly natural. But that a man should glue his eye to a micro- 
scope and stare and stare and stare — and still not be able to 
say how it happens — is ridiculous when it is supposed to be 
serious . .. If the natural sciences had been developed in Socrates's 
day as they are now, all the sophists would have been scientists. 
One would have hung a microscope outside his shop in order to 
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attract custom, and then would have had a sign painted saying: 
»Learn and see through a giant microscope how a man thinks» 
(and on reading the advertisement Socrates would have said: 
»that is how men who do not think behave»). An excellent sub- 
ject for an Aristophanes, particularly if he let Socrates look 
through a microscope» (1846). 

With this reflection I think most recent philosophers would 
agree, because they have formed a concept of thinking which 
really would make it ridiculous to assume that thinking is some- 
thing which can be seen through a microscope, let alone by the 
unarmed eye. But zs this concept adequate and in agreement 
with modern psychological findings? Have not Wolfgang Köhler 
and Yerkes and other psychologists studied how chimpanzees 
do think merely by looking at their behavior when they are 
solving problems? In my way of speaking I would say, that they 
have studied the behavioristic aspect or appearance of thinking, 
and this is not at all ridiculous, just as it is not ridiculous to 
look at the brain through a microscope in order to get inform- 
ation about the physiological aspect of the thinking processes. 
What might, from a supercilious point of view, be characterized 
as ridiculous is only the assumption, that one could see the phe- 
nomenological aspect of thinking by looking at the thinking 
person — with or without a micrtoscope. This certainly is im- 
possible, just as it is impossible to see the phenomenological 
aspect of a toothache by looking at the bad tooth. But why is it 
impossible? 

In my opinion this impossibility of observing the phenomeno- 
logical aspects of another person's thinking or toothache is not 
due to a special airy or unsensible quality of these phenomena, 
but is simply a consequence of the fact that the phenomenological 
aspects of these processes are conditioned by stimulation of sense 
organs in the interior of the body of the thinking or suffering 
person. All phenomena which are produced by stimulation of 
internal sense organs are private and can never be public or 
attainable by stimulatiorn of the external sense organs of another 
person. But to me this seems no more mysterious than the fact 
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that we can not experience the factile appearances of a coin by 
looking at it, i. e. by stimulating our eyes by it. Conditions seem, 
however, to be different when it is a question of experiencing 
what another person experiences when stimulated by external 
stimuli, e. g. the full moon. We have good reason to suppose, 
that in such a case we experience the same as does the other 
person, if nothing contradicts this assumption. Indeed, how do 
we test in practise how the full moon looks from another per- 
son's point of view? Simply by taking his position and directing 
our eyes in the same direction as he directed his. And by talking - 
with him about the look of the moon. If he then describes it in 
the same way as we ourselves would describe it, we feel sure 
that we are experiencing it in the same way as he was experienc- 
ing it. It might, of course, be the case, that his words do not 
correspond to the phenomena experienced by him in the same 
way as our own words correspond to the phenomena we experi- 
ence. But also this can be tested by a more thorough investig- 
ation of his linguistic reactions to the various phenomena which 
correspond to the words we ourselves use. So his behavior is a 
means of testing our assumption that he is experiencing the same 
phenomena as we ourselves are. In this way we have learnt to 
use the expression »he is experiencing the same phenomenon as 
I am experiencing». The assumption that this expression is a 
true statement may — epistemologically considered — be a hypo- 
thesis, but it is not an unconfirmable one. His behavior may con- 
firm or disconfirm it more and more, the more articulated and 
varied it is. And this does not mean, as the logical behaviorists 
seem to think, that our conception of the other person's experi- 
ences or the phenomenological aspects of his mental states or 
processes are exhausted by the behavioristic aspects of same. Our 
hypothesis concerns not his behavior alone, but first and fore- 
most his experiences. And how these are supposed to be we 
know from our own experiences. We know how the moon looks 
to us, and we suppose that it is looking in the same way to the 
other person, and we check this assumption by means of the 
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linguistic or other behavioristic reactions which we observe in 
him. 

A moment ago I said that we have good reasons for assuming 
that another person is experiencing the moon in the same way 
as we are ourselves, when we see him directing his eyes towards 
the moon and reacting in a way which we deem appropriate. 
These reasons are, I must admit, partly negative in so far as they 
are mainly based on the absence of reasons which would war- 
rant a contrary assumption. The fact is, according to my view, 
that when we are looking at the full moon we experience it as 
a circular yellow plate or ball somewhere outside us, and we 
therefore unreflectingly assume that a thing with such an appear- 
ance exists at the place where it is seen to be. This assumption 
is so natural that we immediately assume that it will also be 
there for another person who is looking at it. The assumption 
manifests itself by our astonishment, when the other person says 
that he does not see any moon at all, even if he is looking in 
the same direction as we are. Indeed, it is his denial of seeing it 
in connection with his inappropriate behavior altogether in react- 
ing on the situation as a whole, which causes us to give up our 
assumption and substitute another for it, e. g. that he must be 
blind or unconscious. If, however, his behavior in other respects 
forces us to believe that he is not unconscious; his behavior on 
the whole being purposive and plastic, which for us is a criterion 
that he is conscious, the assumption of blindness or inattentive- 
ness seems the only remaining possible explanation of this denial. 
But if other tests show that he is not blind, then his denial seems 
so unbelievable to us, that we scarcely have any other possibility 
than to assume that he is lying. If also this possibility seems 
excluded his denial is simply ununderstandable to us. But such 
a situation has probably never occurred. The fact seems to be 
that we are fundamentally naive realists in respect to the assump- 
tion that other persons experience the same external phenomena 
as we do ourselves, if their behavior does not compel us to give 
up this naive realism. Indeed, I am inclined to suppose, that the 
vety difference between what we may call private and public 
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phenomena is based on experiences of different reactions on an 
external phenomenon by various persons. Those phenomena on 
which several persons (or änimals) react in the same way we 
call public, whereas we call those on which they react differently 
private. Indeed, I think we should never be able to discover that 
a given phenomenon is private to us except by observing that 
other persons (or animals) react on it in a way which to us 
seems inappropriate. And this presumably implies that we have 
started with the assumption that the other persons have experi-” 
enced the phenomenon in a similar way as we ourselves experi- 
ence it, an assumption which under the said circumstances is dis-- 
proved by the inappropriateness of their reactions. If this is cor- 
rect, which I think it is, then the assumption that other persons 
experience the world in more or less the same way as we do 
ourselves is a necessary condition for our discovering that that 
is not always the case, and the contrary assumption that the 
phenomenal world is private to us would be unverifiable in 
principle and in so far meaningless. Or expressed in other words: 
the concept of »private phenomenon» is correlative to the con- 
cept »public phenomenon» and cannot be defined except in con- 
nection with it. The argument here set forth may roughly be 
formulated as an instance of the so-called principle of reductio 
ad absurdum: If p implies that p is false, then p is false. Let p 
be the assumption »All phenomena are private». If this can be 
checked only by assuming that some phenomena are public (as 
I think is the case), then the assumption that all phenomena are 
private is false. 

'The assumption that another person experiences the same ex- 
ternal phenomenon as we ourselves do, if he reacts on it in a 
way which we deem appropriate, may perhaps also be justified 
by the following consideration: To ourselves and others we 
explain our reactions to external phenomena by our experiencing 
these phenomena: we stretch our hand to the right because we 
have seen that the book we want is lying there; we turn to the 
left because we have heard a noise in that direction; we scratch 
our nose because we have felt an itching there, etc. etc. In the 
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same way we explain the behavior of another person by assuming 
that it is determined by his experiences. Not until we have learnt 
some physics and physiology does the thought occur to us, that 
he may possibly merely have been stimulated to react in this 


way without experiencing the stimulus, and that his reaction 


may thus be wholly automatic and unconscious. Indeed, such 
cases of unconscious reactions we also know from ourselves, 
namely, when we do not become conscious of them until a little 
later, e. g. habitual reactions. But such unconscious reaction 
seems always to have another behavioristic character than the 
conscious ones. They are more automatic, less plastic, and they 
generally occur when we are either intently conscious of another 
phenomenon or quite unconscious, e. g. sleeping. Unconsciousness 
or sleep has, however, its own specific behavioristic character 
and is seldom confused with a conscious state of the organism. 
Mistakes do, of course, occur, and that is just one of the reasons 
why we every now and then misjudge the behavior of our fellow- 
men or of animals. Such mistakes show that we do not always 
experience the same phenomena as other persons do, even if the 
situation seems to be the same. But it does not discredit our all- 
round assumption, that similar reactions are signs of similar ex- 
periences in different persons. 

It might, however, be objected that it seems possible to give 
a full explanation of the other petson's reactions solely in terms 
of the stimuli to which he is exposed and the non-conscious 
Organic processes which they produce in him. To this I would 
answer that that is possibly true. But quite the same argument 
applies to ourselves, and since we know that we ourselves are 
not without experiences, even if our reactions could be fully 
explained without reference to these, the possibility of such an 
explanation does not disprove the assumption that the reacting 
individual does not experience something. If we have other 
reasons for this assumption, as I think we have, then the objec- 
tion mentioned would not force us to give it up, even if it would 
show that the experiences were epiphenomena in the sense that 
they do not contribute to the physiological explanation of the 
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reactions — our own reactions as well as other person's re- 
actions. 

Turning now to the internal phenomena we see that the state 
of things is a little more complicated, but not different in prin- 
ciple. The assumption that another person experiences an internal 
phenomenon has a meaning to me, if from my own experience 
I know the phenomenon in question; and it can be confirmed 
to a greater or lesser degree by observing whether the other per- 
son's behavior seems appropriate as a reaction on his assumed 
experience or not. I can e. g. check my assumption that he feels 
a toothache by observing his behavior and asking him to describe 


his condition, possibly also by looking into his mouth to see 


whether he has a »bad> tooth. If his reactions are such as I my- 
self find appropriate to having a toothache, then I get convinced 
that he has such an ache, i. e. that he feels a pain similar to 
that which I remember to have felt when I had a toothache. As 
regards the internal phenomena my assumptions as to the other 
person's experiences are less detailed and more vague than in 
the case of external phenomena which I myself can experience 
at the given moment, but in principle my memory-images or 
other memory-symbols function in a way that is quite analogous 
to the perceptive images in case of external phenomena. In both 
cases the phenomena experienced by me make my hypothesis 
concerning the experiences of the other person meaningful. And 
in both cases this hypothesis is checked by the observation of 


the behavior and look of the other person, and is confirmed if I 
find his behavior and look appropriate. As is the case with any 
other hypothesis my assumption may never be verified to such 
an extent that it is precluded that further observation will not 
falsify it, but it may very well be confirmed to such a degree 
that it is to be considered as just as certain as any other hypo- 


thesis, not excluding the best confirmed hypotheses in physics. | 
These are not either ever verified to hundred per cent, and a | 
most conspicuous difference between them and the hypotheses 
concerning other peoples” experiences seems to me to consist in | 
the following point: Whereas I never know the physical objects 
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(e.g. electricity, atoms, etc.) themselves but only their appear- 
ances, I have in my own experience a direct knowledge of the 
phenomena which I assume that the other person is experiencing. 
This is an advantage on the part of the phenomena as against 
the physical objects, and it seems to me a little unreasonable to 
turn it into a disadvantage, as I have sometimes been inclined to 
do myself when missing the possibility of having a direct know- 
jedge of the other person's experiences qua his experiences. 
According to the above remarks I now feel more inclined to lay 
the stress on the other side and consider it a special advantage 
that where the experienced phenomena are concerned I have a 
direct knowledge of the object itself and am not restricted to its 
appearances as I am when speaking about physical objects. 

In conclusion I should, however, like to emphasize that I do 
not feel quite satisfied with the arguments I have set forth hete, 
and certainly not with their present formulation. In several 
frespects they badly need a more thorough analysis in order to 
be fully convincing. But if they could stimulate some other per- 
sons to further discussion of the problem I should welcome such 
a one and be grateful for any relevant criticism. I would, indeed, 
enjoy being liberated from this crux of a problem which has for 
so long a time been an annoyance to me. 


Das Symbol und 
der seelische Funktionszusammenhang 


Ein Resumé 
von 


ANDERS KARITZ 


Die Bezeichnung Symbol und ihr Ursprung. 


Wohl jeder hat das eine oder andere Mal erfahren, wie schwer 
es sein kann, Personen mit Sicherheit zu identifizieren. Nicht Leute 
unserer Tage allein, wie etwa geschulte Kriminalbeamte, haben 
dieser Schwierigkeit gegenubergestanden. Keineswegs leichter 
verhielt es sich hiermit in der Antike. Wer zu jemand in ein 
Gastfreundschaftsverhältnis treten wollte, sorgte deshalb auf 
recht pfiffige Weise dafär, dass er bei käönftiger Begegnung 
nicht etwa an die falsche Person geriet. Ein Wärfel oder auch 
eine kleine Scheibe, ein Ring oder sonst ein geeigneter Gegen- 
stand wurde entzweigebrochen, so dass die Bruchflächen voll- 
kommen auf einander passten und man sie demnach symballein, 
zusammenschieben oder vereinigen, zusammensetzen konnte. 
Eigentlich bedeutet symbolon, Symbol, ein Erkennungszeichen 
dieser Art, und solche Identitäts- oder Legitimationsbeweise ver- 
erbte man weiter an seine Kinder. So erhielt das griechische 
Substantiv symbolon zugleich die Bedeutung von verabredetem 
Zeichen, von Merkmal, Kennzeichen, Beweis etc. 


Im neuzeitlichen Sprachgebrauch hat das Wort eine ausge- | 
dehnte Verwendungssphäre gefunden und spielt unstreitig dort | 
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eine sehr grosse Rolle. Man trifft es in vielen Zusammenhängen 
und verschiedenen Bereichen, so auf dem Gebiet der Folklore 
und der Religionsforschung wie gleichfalls auf dem der Sprach- 
wissenschaft, der Ästhetik, der Kunstgeschichte, auf dem der 
Mathematik, der Philosophie usw. Einen der Grände hierför 
bildet die Tatsache, dass auch in den modernen Sprachen das 
äusserst vieldeutige Wort Symbol so oft mit dem Begriff des 
Zeichens zusammengeht. Ein anderer Grund ist ferner, dass wir 
es zweifellos hier mit einem Hauptphänomen des menschlichen 
— und teilweise sogar des animalischen Seelenlebens zu tun 
haben, wiewohl es uns dort natärlich nur in embryonaler, kaum 
erkennbarer Form entgegentritt. Die Zeichen- und Symboltätig- 
keit ist so bedeutungsvoll; dass ich schon sehr fröh zu ihrer 
Einreihung unter die hauptsächlichsten Ausserungen der psychi- 
schen Aktivität Veranlassung fand. 


Eine Grundbedingung der Symboltätigkeit. 


Als einer ihrer wichtigsten Voraussetzungen wurde ich hierbei 
eines noch allgemeineren seelischen Vorgangs gewahr, den ich 
Projektion oder Projizierung nenne — hergeleitet aus dem la- 
teinischen projicere, vor- oder hinwerfen, hinausschleudern. Ich 
wähle dieses Wort seiner weitreichenden Verwendbarkeit we- 
gen, wiewohl es keineswegs immer in seiner etymologisch eigent- 
lichen Bedeutung gefasst werden darf. Die Projizierung ist bei 
uns mit Notwendigkeit hervorgewachsen — sie ist gewissermas- 
sen hervorgezwungen worden — aus der Stellung, die wir im 
Dasein einnehmen. Sie bildet eine fundamentale Bedingung 
u. a. för unsere Orientierung in der Umwelt und unser Beherr- 
schen derselben. So werden wir uns beispielsweise der physischen 
Objekte als projizierter Gegenstände bewusst. Wir wärden uns 
sonst nicht zurechtfinden oder uns mit ihnen beschäftigen kön- 
nen. Auch bei den vielen anderen Projektionsformen machen 
sich ähnliche Gesichtspunkte geltend. 

Projizierung — wenigstens in hier gemeintem Sinne — findet 
sich kaum bei allen unseren psychischen Vorgängen. Dies ist 
dagegen — sogar in jeder Art animalischen Seelenlebens — 
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fraglos der Fall mit zwei anderen Erscheinungen, die ich als 
Urphänomene oder Urgeschehen, Urfunktionen bezeichnen 
möchte: mit dem Unterscheiden und dem Zusammenhalten. 
Trotzdem aber ein Vorhandensein von Projektion wohl schwer- 
lich öberall bei seelischen Prozessen angenommen werden kann, 
ist sie dennoch sehr genereller und äusserst vielgestaltiger Natur 
— scheinbar oder nur bildlich wie auch mehr buchstäblich ver- 
standen. Um die Phänomene der Projektion sofort zu erkennen, 
genögt es auf ein paar ihrer Sonderformen hinzuweisen: den 
Objektions- und Objektivierungsprozess — beide Wörter abge- 
leitet aus dem lateinischen objicere, entgegen- oder vorwerfen, 
vor dem Blick emporschleudern. Den ersteren, die Objektion, 
das Setzen des Objekts, will man als grundlegend fassen gegen- 
uber dem letzteren — dem Objektivierungsvorgang in speziel- 
lerer Bedeutung, z. B. in dem Sinne in dem Philosophen von 
objektivem und objektiviertem Geist gesprochen haben. 


Projektion und bildfihrende Energie der Worte. 


Bei populärer Beleuchtung solcher subtilen und verwickelten 
Erscheinungen darf man nicht versäumen, sich den metaphori- 
schen Gehalt der Worte zunutze zu machen. Alles wird da- 
durch leichter begreiflich. Tatsächlich wählen wir stets mit Vor- 
liebe diesen Weg und gehen oft noch bedeutend weiter — bis zu 
mehr oder weniger ausgefährten Gleichnissen. Die Sprache er- 
weist sich bei näherer Untersuchung als voll von Bildern und 
Bildelementen, von metaphorischen Faktoren. 

Im grossen und ganzen verschreiben sich diese ursprunglich 
aus Beobachtungen in der Umwelt. Sie entstammen der Beschäf- 
tigung des Menschen mit körperlichen Dingen und Phänomenen. 
Die Aufmerksamkeit richtet sich nämlich beim Individuum so- 
wohl als beim Geschlecht zunächst mehr nach aussen. Am wich- 
tigsten nicht nur för den Unterhalt der Lebewesen, sondern auch 
fär ihren Fortbestand im öbrigen ist es, die Welt, in die sie 
gesetzt sind, genau zu erforschen: den Unterschied zwischen Tief- 
land und Berggebiet ebenso wie Wiesen-, Wald- und Seege- 
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lände, die Wandlungen der ganzen Natur beim Wechsel der 
Jahreszeiten kennen zu lernen, sich mit den sie umgebenden 
Gegenständen, Bäschen und Bäumen, Beeren und Frächten, mit 
den vielgestaltigen Kräutern und Gräsern des Bodens immer 
vertrauter zu machen, mit Eigenschaften, Gewohnheiten, Betra- 
gen der verschiedenen Tiere und menschlichen Wesen bekannt 
zu werden. 

Dies spiegelt sich tatsächlich auch in der Sprache des Men- 
schen wider. Anfangs bildet er Lautsymbole fär das was er in 
der Umwelt wahrnimmt, was er davon empfindet und beachtet, 
oder woruber er nachdenkt bei der Pröfung ihrer Gegenstände 
und Erscheinungen. Erst auf höheren Entwicklungsstufen beugt 
sich die Aufmerksamkeit zugleich nach innen und sucht die 
psychischen Vorgänge zu erfassen. Dann aber gebraucht der 
Mensch der Deutlichkeit, der allgemeinen Verständlichkeit we- 
gen — und auch aus arbeitsökonomischen Gränden — die be- 
reits geschaffenen Umweltsymbole. Wenn er die Seelenphäno- 
mene zu deuten sucht, verwendet er Ausdräcke, die urtsprunglich 
materielle Erscheinungen bezeichnen und wiedergeben. 

Eine Menge Wortformen — selbst fär uns abstrakt verblasste 
wie vorstellen, fassen, begreifen usw. — tragen immer noch et- 
was vom Bilde in sich. Wir merken es nur gewöhnlich nicht, weil 
diese Ausdräcke abgenutzt sind. Sagte ich aber z. B., dass ich mit 
obenerwähntem Wort Projektion auf jedes »Heiausheben» aus 
dem Ich von Inhalt, von dem Ergebnis gerade des seelischen 
"Aktes abziele, wäre das immanente Bild sofort bemerkbar. Denn 
der fröher in diesem psychologischen Zusammenhang nicht be- 
nutzte Ausdruck wirkt ohne Zweifel hier bildfäöhrend. Dagegen 
befindet sich bei den erwähnten abgenutzten Verben die bild- 
föhrende Energie in latentem Zustand. Sie ist bloss potentiell. 

Von einem wirklichen »Herausheben» aber in buchstäblichem, 
räumlichem Sinn des Wortes kann hier natärlich keine Rede sein. 
Einzig und allein mit einem Bilde haben wir es offenbar zu tun. 
Man beachte nämlich wohl, dass unsre Seelenvorgänge, die uns 
die Raumauffassung schenken, selbst nicht räumlich — in äusserer 
Bedeutung raumgebunden — sind, dh sich nicht mit: dem 
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Längenmass messen, wie sie sich nicht auf der Waage wägen las- 
sen. »Herausheben» fassen wir hier nicht im Sinne wie etwa das 
Wegsetzen des Tisches oder des Schrankes, ebensowenig wie wir 
bei äusseren Wahrnehmungen den Raum mit seinen Dimen- 
sionen, Abstandverhältnissen und Ereignissen, mit seinen wech- 
selnden Gegenständen und Phänomenen herausheben. Es wäre 
nicht richtig, von der ausserordentlich vielförmigen Tätigkeit, die 
hier gemeint ist, als von Projektion, »Herausheben» aus dem 
Ich, beispielsweise von Bildern oder verschiedenen schemati- 
schen Gestaltungen in dieser Bedeutung zu sprechen. Aber wir 
suchen durch solche Metaphern immerhin Anschaulichkeit zu 
gewinnen, die Erscheinung leichter fassbar zu machen. Wir mei- 
nen uns greifbarer auszudräcken, indem wir von Projektion, von 
Herauswerfen reden, weil eben Verschiebungen im Raum, Be- 
wegungsvorgänge, einfachere und deutlichere Phänomene als 
andere sind. Deswegen wollen wir so gerne festhalten am Bilde 
von einem Entfernen des Produktes der psychischen Aktivität, 
an seinem Sichlösen von des Subjektes allerinnerster schaffen- 
der Tätigkeitssphäre. Eigentlich handelt es sich hier allein um 
ein äusserst kurzes Sichentfernen in der Zeit, so dass der ex- 
plosive Schöpfungsakt Gelegenheit findet, sich in ein greifbares 
Produkt zu verwandeln. — Beiläufig bemerkt ist eine solche 
Verwandlung selbst ein Bild auf dem Plan des Seelenlebens, 
bloss Analogie, metaphorischer Reflex von dem was in der phy- 
sikalisch-chemischen Welt geschieht, zum Beispiel auch dann, 
went der Strablenakt in ruhende Materie öbergeht und diese 
Form annimmt. 

Demnach könnte man bildlich gesprochen die Projektion ein 
Entfernen nennen, ein Herausheben geistiger Aktmomente oder 
Erlebnisse aus der Produktionssphäre des Ich, so dass sie zu 
wirklichen Objekten unsrer Aufmerksamkeit und zum Gegen- 
stand unsrer analysierenden Untersuchung werden. Letzten En- 
des hängt Projizierung zusammen mit dem was wir alltäglich 
ausgedräckt Perspektive nennen und also auch mit unserer Ab- 
stands- und Raumauffassung — zunächst in deren komplizierter 
Abhängigkeit von sowohl unsren Sinnes- und Erinnerungspro- 
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zessen als unseren Auswahlsfunktionen, d. h. Abstraktions- und 
Gedankenvorgängen. 


Ungewollte und gewollte Projizierung. Sprachliche Aktivität. 

Die Projektion kann ungewollt sein oder nahezu unabhängig 
von unsrem Willen. Dies ist im allgemeinen zweifellos der Fall 
teils bei Wahrnehmungen, teils bei Erinnerungs- und Phantasie- 
bildern. Es zeigt sich am deutlichsten, wo diese ausgeprägt vi- 
sueller Natur sind. In dem Masse aber, wie die Abstraktion ver- 
mittelst ihres Eingreifens schliesslich das Arbeitsergebnis gestal- 
tet, u. a. bei Allgemeinvorstellungen und Schematisierungen, bei 
analytisch-geometrischen Gedankengängen, wird die Projektion 
mehr gewollt. Sie ist gleichfalls dort eine Grundvoraussetzung 
för die symbolischen Konstruktionen. 

Klar gewollt und freiwillig erscheint dagegen die Projizierung 
bei den Sprachphänomenen und anderen fraglos absichtlichen 
Ausdrucksbewegungen. Bei solchen willensmässigen Vorgängen 
wird sie nämlich zur deutlichen Äusserung, zum Entfernen, 
»Herausheben» in eigentlicherem Sinne. Sie wird so zu sagen 
ein Ausdräcken, gleichsam eine Verlängerung der psychischen 
Intention, eines Strebens, einer Seelentendenz. Mit allen aufge- 
föhrten Bedeutungen bekommt man es beim Sprechen zu tun. 
Sie sind vereinigt geråde in der menschlichen Sprachfunktion. 
Bei ihrem Zeichen- und Symbolsystem ist die Projizierung des 
Icherlebens beim Sprecher oder Schreiber so weit fortgeschritten, 
dass sie för andere greifbar wird in der Form von akustischen 
und optischen Zeichen, von Laut- und Schriftsymbolen. 

Aus mehr als einem Gesichtspunkt bedeutet die menschliche 
Sprache ein Zusammenwirken. Wir begegnen in ihr einem Aus- 
druck för sämtliche Grundfunktionen des Seelenlebens. Nicht 
allein för die darin tätigen Intellektualfunktionen — die Sinnes-, 
Erinnerungs- und Auswahlsprozesse — sondern auch fär die af- 
fektiven Funktionen — Gefählsakte und Willensvorgänge. Mit 
anderen Worten, die Sprache in mehr entwickelter Form ist 
letzten Endes ein volltöniger Ausdruck fär das Wesen des Men- 
schen. In ihr spiegelt sich seine ganze Persönlichkeit wider. 


134 ANDERS KARITZ 


Man könnte vielleicht diese Auffassung der Sprache expres- 
sionistisch nennen. Gewiss ist sie sehr bedeutungsvoll, aber ein- 
seitig und muss daher nach verschiedenen Richtungen ergänzt 
werden. Zunächst durch einen konventionalistischen Gedanken- 
gang, wo wir die Sprache in erster Linie als ein dehnbares System 
von »verabredeten» Zeichen betrachten. Ferner zugleich durch 
einen soziologischen. Dort wird stattdessen betont, dass die 
Sprache das wichtigste Mitteilungsmittel der Menschen unter- 
einander bildet. Sie ermöglicht sowohl das Empfangen als das 
Austäben von Einflässen. Glieder grösserer oder kleinerer Ver- 
bände lernen die Bedeutung der Mitteilungszeichen verstehen, 
uber die sich frähere Generationen unabsichtlich und absicht- 
lich »geeinigt» haben. Es därfte, wie wir sahen, im Anfang das 
Erleben des physischen Geschehens, der Umweltphänomene vor 
allem gewesen sein, aus dem der Mensch seine Ausdruckssym- 
bole hauptsächlich schuf. Die folgenden Geschlechter gewöhn- 
ten sich an sie, ubernahmen sie und meinten sie in dieser Weise 
auch zu begreifen. 

Menschliche Wesen leben in Gemeinschaft. Sie sind in Ver- 
bindung mit einander durch vielerlei Arten von Zeichen und 
Symbolen: natärlich hervorgewachsenen und artifiziellen Buch- 
stabenzeichen, mathematischen sowohl als chemischen Symbo- 
len, Musikzeichen etc. Vielfalten dieser Zeichen bilden nach und 
nach ein zusammenhängendes, mehr oder weniger systematisch 
geordnetes Ganzes. Manche Mengen oder Klassen bestehn aus 
Zeichen fär das Auge, andere wiederum aus Zeichen fär das 
Ohr. Die letzteren sind die wichtigsten. Sie können nämlich ver- 
wendet werden, selbst wenn tiefste Finsternis herrscht oder un- 
durchsichtige verbergende Gegenstände sich zwischen den Per- 
sonen befinden. Aus diesem Gesichtspunkt verraten eine Reihe 
von Symbolen, u. a. die der Logistik, ihre von offenbar sach- 
lichen Gröänden bedingte Begrenzung. Sie sind Zeichen fär das 
Auge. Wie unendlich viel von der Tätigkeit des Mitteilens 
liegt nicht ausserhalb ihrer im Grunde engen Domäne! Man 
beachte bloss das Gewirr von Sprachlauten, Silben und Worten 
in ihrer wechselnden Stärke, Rhythmik und Melodie. Man denke 


DAS SYMBOL 139 


nur an die gesprochene und lebende Sprache, ihre unerhörte 
Geschmeidigkeit, ihren einzig dastehenden Reichtum an Nuancen 
— trotz aller ihrer Schwächen und Unzulänglichkeiten. Die 
mannigfaltigen sprachlichen Lautbilder, mit denen ihre Be- 
deutungen verwachsen sind, mössen unbedingt zu den wesent- 
lichsten soziologischen Faktoren im gemeinsamen Leben der 
Menschen gezählt werden, zum vorzuglichsten Mitteilungsmittel 
för jeden normal ausgerösteten, der nicht isoliert ist. Und Ere- 
miten in absolutem Sinne gibt es nicht. 


Stellung des Subjekts in metaphorischer Deutung. 


Es ist augenfällig, wie gern wir uberall mit Bildern arbeiten. 
Diese aber därfen nicht för mehr genommen werden als sie 
sind, sofern sie uns nicht irreleiten sollen. Macht man das Bild 
zu etwas andrem als bloss zur Metapher, kann der Gedanke gar 
zu leicht auf einen Abweg geraten. Man stellt sich z. B. oft 
unser Ich als ein Zentrum, als etwas Punktuelles vor. Natärlich 
aber ist dies allein eine bildliche Redeweise, nur ein geometri- 
scher Raumausdruck dafär, dass wir uns selbst als Einheit er- 
leben. Wir wollen sagen, dass wir uns seelisch als Einheit 
föhlen, nicht als etwas Zersplittertes, nach allen Richtungen Um- 
hergestreutes. Wir meinen in unserem psychischen Leben, uns- 
rem seelischen Inneren, Einheit zu besitzen, sozusagen im Quer- 
schnitt, also in dem, was wir jetzt gerade auffassen, was das 
Bewusstsein eben erföllt; aber föhlen uns gleichzeitig auch als 
identisch mit uns selbst von einem Bruchteil der Sekunde zum 
andern, demnach im Längsschnitt. Es fragt sich nur, ob nicht 
auch der sogenannte Querschnitt von anderem Gesichtspunkt 
gleichfalls zum Längsschnitt wird, zur schnellen Reihenfolge 
von Augenblicksubergängen, äusserst kurzen Zeitintervallen. 
Denn alle unsere psychischen Erlebnisse sind eindimensional 
oder linear in der Bedeutung, dass sie sich fär die Aufmerk- 
samkeit zur Linie ordnen, wenn jedes fär sich als in einem Jetzt 
aktuell genommen wird und man dieses Jetzt bis zum kleinsten 
Zeitmoment gehen lässt. Jedenfalls vermag der Attentionsakt 
selbst nichts weiter als einen Teil nach dem andern zu erfassen. 
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Die Aufmerksamkeit kann sich immer nur auf jeweils einen 
solchen Zustand richten. Wenigstens gilt dies fär die scharfe 
Aufmerksamkeit, fär den vollkommen klaren Bewusstseins- 
strahl. 


Die drei Sphären. 

Halten wir fest am Bilde vom Ich als einer Art Zentrum, so 
liesse sich dasselbe im Einzelnen anschaulich weiter ausformen. 
Unser Bewusstsein, könnten wir dann sagen, ist in eine durch 
Punkte markierte Umkleidung gleichsam eingeschlossen, die be- 
sonders zuerst sich immer mehr anpasst und — so lange wir le- 
ben — sich entweder zum Bessern oder zum Schlechtern ver- 
ändern kann. Richtiger noch: das Bewusstsein wäre von Beginn 
an zusammengewachsen und auch in vielem ens mit einem un- 
gemein feinen Netz unzähliger Nervenenden, nicht bloss in der 
Peripherie des Körpers sondern gleichfalls in den inneren Or- 
ganen. Dieses Netz erhielte Zusammenhang, Festigkeit und 
gesteigerte Funktionsmöglichkeit durch grössere Nervenele- 
mente, die alle die zahllosen Verzweigungen zu einem umfas- 
senden organischen Ganzen zweckmässig verbänden. Auf ähn- 
liche Weise ist unser Ich umschlossen von noch einem Gewebe, 
einer völlig anderen Art von Netz, einer Zeichen- und Symbol- 
kleidung, die wir nach und nach vervollständigen, feiner und 
feiner, immer deutlicher und schärfer ausbilden. Wir können 
durch diese beiden Vorhänge niemals hindurchdringen und et- 
fahren, wie sich das Dasein unabhängig von ihnen ausnimmt. 
Allein es wäre auch sinnlos, nach einem solchen Ding an sich 
zu forschen, so lange wir genau genommen nicht mit mehr vet- 
traut sind als mit unsrem eigenen psychischen Leben — nur 
analogieweise mit dem Seelenleben unserer Mitmenschen und 
dem der Tiere. 

Man hat ja auch vom Ding an sich bei unseren psychischen 
Vorgängen gesprochen. Ich glaube mit weniger Recht. Denn 
schiebt man bloss nicht Substanzen unter oder hinter die Intro- 
spektionen, so haben wir wohl keine weder intimere noch adä- 
quatere Auffassung von der Wesensbeschaffenheit des Daseins 
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aus einem Gesichtspunkt — so zu sagen von innen heraus — 
als unsere unmittelbaren Selbstbeobachtungen. Zweifellos muss 
aber auch dieses Erleben einer ebensolchen rationellen Kritik 
unterzogen werden, wie wir sie an unseren Wahrnehmungen 
äusserer Erscheinungen zu öben pflegen, beispielsweise wo von 
Sinnestäuschungen die Rede ist. 

Vor allem leben wir in einem reichen Kreise sinnlicher Dinge, 
einer Domäne von Gesichts- und Beruhrungsbildern, einer Welt 
von Temperatur- und Gehörseindräcken, sowie von Geruchs- 
und Geschmacksempfindungen. Auf der anderen Seite leben wir 
in der wechselnden Sphäre unserer Erinnerungsbilder und Vor- 
stellungen, während wir daruber hinaus — in der Abstraktions- 
und Auswahlstätigkeit — die unanschauliche oder mehr sche- 
matisch beschaffene Welt unsres Denkens gestalten. Sie können 
bei manchen för längere oder körzere Zeit so stark dominieren, 
dass diese Personen in ihnen weit mehr als in der Sinnenwelt 
daheim sind, was beispielsweise nicht eben selten för stark fana- 
tische Politiker, eine Menge Geisteskranke usf. gilt. Aber dies 
hindert nicht, dass andere von ähnlichem Typus — die schwär- 
merisch Religiösen, verschiedene von ihrer Phantasie berauschte 
Verfasser — in grossem Ausmass die Kulturentwicklung auf 
dem Plan der sogenannten höheren affektiven und intellektuellen 
Funktionen steigern und bereichern können. 

Durch die Urteile werden bei der Auswahlstätigkeit die vielen 
anschaulich klaren Bilder gleichsam zerschlagen. Die Begriffe 
wiederum fangen das Wesentliche in der Bildwelt des Sinnes- 
und Votrstellungslebens ein. Vermittelst der Urteile und Begriffe 
suchen wir die zahllosen Relationen sowohl der Dinge als Phä- 
nomene hervortzuholen, dagegen aber keine anschaulich ruhenden 
und deutlichen Bilder. 

Jeder Mensch befindet sich also in einem gewaltig grossen 
Kreis von Sinnesempfindungen, Votstellungen, Ideen und Ge- 
danken — nicht zum wenigsten der geistig tätige Mensch: der 
Dichter, der Wissenschaftler etc. Besonders wenn er sich ganz 
seiner Aufgabe widmet, intensiv in der Arbeit aufgeht, ist er 
zudem wie behext von den sprachlichen Zeichen oder Symbolen. 
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Er ist heimisch in noch einem dritten Gebiet, welches Leben, 
Gestalt und Farbe von dem in den beiden ersterwähnten Sphären 
Erlebten empfängt. Hierdurch gelingt es ihm, die Zeichen- und 
Bedeutungswelt der Sprache zu enträtseln. Sie grundet sich zu- 
nächst auf eine Menge Lautbilder von Gehörtem und Ge- 
sprochenem, aber gleichfalls auf Gesichtsbilder von Gedrucktem 
und Geschriebenem, mithin auf akustische und optische Zeichen. 

Die zwei letztgenannten Kreise — teils der Vorstellungen, teils 
der sprachlichen Zeichen — gehören wohl auf eigene Art zu- = 
sammen. Wie nämlich die Welt der Sinne beschaffen ist, das 
können wir auf vielerlei Weise in Erfahrung bringen. Sie ist 
för uns am leichtesten zugänglich, zwingt sich gleichsam oder 
drängt sich sogar uns unablässig auf. In der Regel hat diese 
Sphäre bloss geringe Sonderart, am wenigsten individuelles Ge- 
präge. Sie zeigt tatsächlich die grösste Ubereinstimmung oder 
Gleichförmigkeit bei verschiedenen Menschen. Wir können uns 
deshalb auch am ehesten öber ihre Struktur verständigen. Die 
sogenannte innere Welt dagegen ist zweifellos bei jedem ver- 
hältnismässig mehr individualisiert. Es ist ungleich schwieriger, 
nicht allein sie kennen zu lernen, sondern vor allen Dingen ihre 
Beschaffenheit anderen klarzulegen. Bei unsren Bemöhungen 
letzterer Art erweisen uns die im allgemeinen schon fertigge- 
bildeten Umweltsymbole die grössten Dienste. Offenbar ist hier 
die Sprache sehr bedeutungsvoll. Die Vorstellungszusammen- 
hänge, die man sich formt, die Einbildungswelt eines Menschen, 
existiert för andre, ist erreichbar fär sie und wird so gut wie 
ganz vermittelt durch die Sprache. 

In Wirklichkeit sind die drei Sphären jedoch keineswegs so 
von einander getrennt, wie ich sie hier bei der Analyse einzeln be- 
handelt habe. Nein, Faktoren aus der einen verschmelzen stän- 
dig mit Faktoren aus der andren zu Ganzheitskomplexen. Eben 
um solche handelt es sich in unsrer »ständig gleitenden, schwer 
uberblickbaren Vielfalt psychischer Erscheinungen», mit anderen 
Worten auf dem vorwissenschaftlichen Derivatplan." Und diese 


' Vgl. mein Buch »Gegensatzspiel des Daseins», S. 21 ff. sowie den Beitrag 
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Ganzheitskomplexe meint man, wenn man in täglicher Um- 
gangssprache von den wechselnden seelischen Phänomenen redet. 


Bild und Symbol, Witz und Humor. 


Nicht allein die Ausdräcke Zeichen und Symbol sind Syno- 
nyme geworden. Ebenfalls die Worte Bild und Syinbol verwen- 
det man öfters för einander. Inhaltlich sind sie auch verwandt. 
Wo aber Kunst und Dichtung in Frage kommen, mössen not- 
wendig schärfere Grenzen zwischen beiden gezogen werden. Das 
Bild, die Metapher, ist der weitere Begriff — zugleich der ein- 
fachere und leichter fassliche — von dem das Symbol eine Spe- 
zialform ausmacht. Das gute Bild illustriert konkret und an- 
schaulich, was man sonst nur begriffsmässig oder abstrakt zum 
Ausdruck bringt. Es erleichtert die Darstellung und macht sie 
lebendig. Dies geschieht in einer Weise, dass wohl ein jeder un- 
mittelbar und muähelos den Inhalt versteht. 

Das Symbol wiederum bringt allerdings auch eine Art von 
Verdeutlichung oder Beleuchtung zustande. Oft ist dies aber 
nicht ein unmittelbares Klarlegen. Durchaus nicht stets sofort 
— und ebensowenig immer von allen — lässt sich im Grunde 
das Symbol erfassen, sondern fordert gerne einiges Nachdenken, 
ehe sein tieferer, gleichzeitig aber unbestimmt schwebender Sinn 
uns vollständig aufgeht. Wenn dies indessen geschehen ist, fin- 
den wir, dass das Symbol weit mehr enthält und uns gibt als 
je die Metapher. Es erscheint bedeutend reicher, ja geradezu 
unerschöpflich. Denn es verlockt uns, es bringt uns dazu und 
zwingt uns stets, an vieles zu denken, nicht nur an ein Einziges 
— wie beim Bilde — nicht allein an etwas Bestimmtes und Kon- 
kretes, sondern im Gegenteil an vieles andere mehr oder weniger 
Naheliegende und Ähnliche. Dann gleitet die Aufmerksamkeit 
äusserst schnell nach so vielen Seiten. Sie verschiebt sich unauf- 
hörlich. Phantasie und Gedanke schweben anstrengungslos und 
gleichsam spielend von einem zum andern, ohne doch im Ernst 


eines meiner Schäler, Dr. Med. E. Ljungberg, in »Acta psych. et neur. Suppl. 47», 
S. 541 ff., besonders S. 545—50. Doch finden sich dort einige Ungenauigkeiten, 
die der Ubersetzung zuzuschreiben sind. 


140 ANDERS KARITZ 


irgend etwas zu lassen oder zu verlieren. Jedes gehört auf ge- 
heimnisvolle Art mit dem Symbol zusammen, das alle Vorstel- 
lungen um ein Zentrum, einen Kern oder eine Zentralidee ver- 
einigt. Diese erhält auf solche Weise erhöhte Verbindung mit 
einer Menge anderer Vorstellungen, die sämtliche so zu sagen 
etwas an sie auszurichten haben und darum auch zu ihrer Ver- 
deutlichung beitragen können. Indessen erfolgt dies nicht wie 
beim Bilde oder der Metapher, sondern eher durch mächtiges 
Anregen unserer Vorstellungstätigkeit, gesteigertes Aktualisieren 
einer grösseren Anzahl zweckdienlicher Ideen. 

Das Verhältnis zwischen Bild und Symbol, habe ich gefunden, 
ergibt eine schöne Analogie zum Verhältnis zwischen Witz und 
Humor. Symbol und Humor haben beide mit Nachsinnen viel 
zu tun. Man könnte das Symbol als ein Bild von philosophischem 
Charakter, den Humor als jene Art Wiz bezeichnen, von der 
sich weitblickende Denker am meisten und tiefsten angezogen 
föhlen. Der Humor will nämlich durchaus nicht brillieren oder 
Uberlegenheit zur Schau tragen. Er suchet nicht das Seine. Der 
selbstherrlich leuchtende Witz dagegen steht höher im Kurs bei 
Quasiphilosophen oder bei Verfassern vom bekannten Sophisten- 
typus. »Ich hasse den Witz nicht, so wenig wie ich die Lebhaf- 
tigkeit der Kindheit hasse. — — Ich liebe Leben, sehr ein wit- 
ziges Leben, aber etwas mehr ein sublimes. — — Kein Gott ist 
Wwitzig. Und dorthin, zur Göttlichkeit, soll ja doch die Men- 
schenseele.» 


Blendungsphänomene und 
konnektive Hemmung bei Denkprozessen 


von 


DAVID KATZ 


La folgenden wird ein vorläufiger Bericht uber Experimente 
erstattet, die auf gewisse bis jetzt wenig beachtete Seiten unserer 
Denkoperationen und damit zugleich auf die Beziehungen zwi- 
schen der Logik und der Denkpsychologie ein neues Licht wer- 
fen. Sieht man in der Logik traditionsgemäss die Lehfe vom 
richtigen Denken oder den Denknormen und stellt man der 
Denkpsychologie die Aufgabe, zu erforschen, wie sich in jedem 
einzelnen konkreten Fall das Denken abspielt, so gilt bekannt- 
lich, dass sich dieses dem idealen Falle mehr oder weniger an- 
nähern kann: zwischen der eleganten Lösung einer Denkauf- 
gabe und dem völligen Versagen ihr gegenuber gibt es alle mög- 
lichen Zwischenstufen. In der vorgelegten Untersuchung ist un- 
ser Interesse allgemeinen Fragen der Umstrukturierung des Ma- 
terials bei Denkprozessen, in erster Linie aber Faktoren zuge- 
wandt, die die Denkoperationen in unerwarteter Weise er- 
schweren, indem sie die dem Denken zugewandte psychophysi- 
sche Energie zu einer unvorteilhaften Verteilung bringen, so- 
dass das Denkziel nur unter grösserem Zeitaufwand oder unvoll- 
ständig erreicht wird. Einige dieser Erscheinungen legen phäno- 
menologisch einen Vergleich mit dem undeutlichen Sehen bei 
Blendungen nahe, und ich möchte darum fär sie den Ausdruck 
»Blendungsphänomene» in Vorschlag bringen. Andere dagegen 
erinnern in ihrer Natur und Wirkungsweise mehr an be- 
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kannte Hemmungserscheinungen in der Gedächtnispsychologie; 
da es sich um wechselseitige Hemmungenr zwischen zwei Ope- 
rationen handelt, liegt ihre Zusammenfassung unter dem Begriff 
der konnektiven Hemmung nahe. 


I 


Unter Blendung versteht man bekanntlich die unlustbetonte 
Erschwerung der Auffassung optischer Eindricke infolge starker - 
ungänstiger Beleuchtungsverhältnisse. Sie kann dadurch zustan- 
dekommen, dass die Beleuchtung plötzlich ansteigt und das Auge 
sich ihr nicht schnell genug anzupassen vermag, um die volle 
optische Schlagfertigkeit aufrechtzuerhalten. Das ist z. B. der 
Fall, wenn der Fährer eines Fahrzeugs unerwartet in das Schein- 
werferlicht eines anderen Fahrzeugs gerät, was die optische Ori- 
entierung unmöglich macht und dann nicht selten einen Un- 
glöcksfall veranlasst. Blendungsphänomene kommen aber auch 
bei völlig adaptiertem Auge vor, wenn die feineren Unterschiede 
des Netzhautbildes in einer starken Zusatzbeleuchtung unter- 
gehen. So kann man z. B. die Details einer Landschaft nicht 
mehr gut erkennen, wenn der Blick gegen die starke Sonne ge- 
richtet ist. In den beiden folgenden auf gut Gläck aus einem 
grossen Material herausgegriffenen Fällen gedanklicher Blend- 
ungsphänomene wird durch Nebenumstände die Durchsichtigkeit 
der Struktur der Denkaufgabe herabgesetzt mit der Folge, dass 
die Lösung verzögert wird. Wie bei der Blendung mit der Be- 
leuchtungsstärke der :Blendungsschmerz zunimmt, so wachsen 
bei den Blendungsphänomenen des Denkens die intellektuellen 
Unlustgefuhle mit zunehmender Belastung durch die Neben- 
umstände. 

Das Bootpuzzle. Ein Offizier kommt mit einigen Soldaten an 
einen Fluss. Es gibt keine erreichbare Bräcke, wohl aber be- 
findet sich am Ufer ein Boot mit zwei Knaben. Das Boot ver- 
mag zwei Knaben oder einen Erwachsenen zu tragen. Wie kann 
man die Erwachsenen auf die andere Seite des Flusses bringen? 
Die Lösung lautet bekanntlich so: Die beiden Knaben rudern 
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töber den Fluss. Der eine steigt aus, der andere rudert mit dem 
Boot zuröck. Angekommen steigt er aus und ein Erwachsenér 
rudert allein hinuöber. Er steigt aus, und der dort befindliche 
Knabe fährt zuröck. So ist der urspröngliche Zustand wieder 
hergestellt und alles spielt sich wiederholt in derselben Weise 
ab, bis alle Erwachsenen ubergesetzt sind. Man sollte glauben, 
dass es för die Lösung des Puzzles belanglos ist, ob man einen 
Erwachsenen allein an den Fluss kommen lässt oder sechs oder 
noch mehr. Denn — so könnte man nach der logischen Struktur 
des Puzzles räsonnieren — entscheidend ist ja nur, ob man die 
Lösung för den Transport eines Erwachsenen tuber den Fluss 
findet, beim zweiten und dritten handelt es sich nur noch um 
eine Wiederholung der erstmalig angewandten Prozedur. Und 
doch hat sich bei Experimenten, die ich durch einen Schäler habe 
durchfäöhren lassen, gezeigt, dass sich das nicht so verhält. Zwei 
Gruppen von je 25 Studenten, die auf Grund einer Intelligenz- 
pröfung als gleichwertig anzusehen waren, wurde das Puzzle 
aufgegeben,. wobei die eine Gruppe einen Erwachsenen zum 
— Uebersetzen uber den Fluss bekam, die mit ihr konkurrierende 

Gruppe sechs Erwachsene. Während die erste Gruppe die Auf- 
gabe in durchschnittlich 17'/, Minuten löste, benötigte die andere 
Gruppe durchschnittlich ungefähr die doppelte Zeit. Es bedeutet 
also tatsächlich eine ganz wesentliche Erschwerung, wenn man 
die Zahl der töber den Fluss zu Transportierenden erhöht. Dies 
hat zur Folge, dass die Struktur der Aufgabe an Durchsichtigkeit 
verliert und der Ansatz zu ihrer Lösung nicht mehr so leicht 
gefunden wird. Es mag im Hintergrunde der Erwägungen, die an- 
klingen, der an und fär sich richtige Gedanke mitspielen, dass 
es mähevoller ist und darum mehr Zeit nehmen wird, sechs uber 
den Fluss zu bringen als einen. Die grössere Anzahl wirkt ver- 
Wwirrend, setzt die Denkenergie am entscheidenden Punkt herab 
und föhrt so zu einer Verlangsamung des Denkprozesses. Von 
dem Nebenumstand »sechs» geht ein Blendungseffekt aus. 
Während bei der optischen Blendung der Effekt mit der Licht- 
stärke zunimmt, kann man nicht ohne weiteres behaupten, dass 
die störenden Nebenumstände des Denkens in einfacher Pro- 
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portion zu deren quantitativen Implikationen stehen. Es macht 
nicht viel aus, ob man anstelle der 6 Erwachsenen im Puzzle 10 
oder 12 setzt, ja es spricht sogar manches dafär, dass, wenn man 
die Zahl sehr stark, z. B. auf 1000 erhöht, dieses zu einer hu- 
moristischen Färbung des Problemes föhrt und den Suchenden 
leichter durchschauen lässt, dass das Problem eigentlich nur fär 
»einen» gelöst werden muss. 


Regeldetri, Das Schema fär die Lösung vieler Aufgaben, 
wie etwa die Berechnung von Zinsen, das unter der Bezeichnung 
Regeldetri geht, wird ja in den Schulen sehr grändlich geäöbt. Die 
Aufgabe: wieviel Zinsen bringt ein Kapital von kr. 800 in zwei 
Jahren, wenn der Zinsfuss 4 IZo beträgt, fuhrt zu dem Ansats 


x— ; : a S Wir haben nun die Zeit bestimmt, die von ver- 


schiedenen gleichwertigen Gruppen von Studenten benötigt 
wurde, um diesen Ansatz aufstellen, wenn die relativ einfachen 
Zahlen för das Kapital, för den Zinsfuss sowie för die Anzahl 
Jahre durch weniger uberschaubare ersetzt wurden. Es hat sich 
gezeigt, dass die Zeit, die die Studenten bnötigten, um den An- 
satz zu bilden, beträchtlich wächst, wenn man anstelle der kr. 
800 etwa kr. 875 oder sogar kr. 875,36 setzt, anstelle des Zins- 
fusses 4 den Zinsfuss 3,5 oder sogar 3,75 und anstelle der 2 Jahre 
23 Jahre oder sogar 23 "/; Jahre. Wohlgemerkt, es war nicht die 
Aufgabe, die Berechnung durchzufiihren, sondern auschliesslich, 
den Bruchstrich zu machen und die in Frage kommenden Zahlen 
uber und unter den Bruchstrich zu setzen. Je komplizierter den 
Studenten die Zahlen erscheinen, umso stärker ist der Blendungs- 
effekt, der von ihnen ausgeht. Die Erwägung, dass man bei der 
Berechnung des Ganzen Mähe haben wird, wirkt offenbar läh- 
mend auf die Lösung des Teils der Aufgabe, der mit dieser »cura 
posterior» logisch nicht das Geringste zu tun hat. Und dabei 
war den Studenten von vorn herein durch die Instruktion ganz 
klar gemacht worden, dass von ihnen nur die Aufstellung des 


Ansatzes gefordert wurde, aber nicht die Durchföhrung der 
Berechnung. 
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II 


In der Gedächtnispsychologie kennt man seit langem die re- 
- troaktiven und proaktiven Hemmungen. Unter retroaktiver 
Hemmung versteht man bekanntlich die Schädigung, die eine ab- 
geschlossene Einprägungsarbeit durch eine auf sie folgende er- 
fährt, unter proaktiver Hemmung diejenige Schädigung, die von 
einer Einprägungsarbeit auf eine ihr nachgeschickte ausgeht. In 
einem Abschnitt uber »Gestaltgesetze geistiger Arbeit» in der 
2weiten Auflage meiner Gestaltpsychologie glaube ich den 
Nachweis erbracht zu haben, dass es auch Hemmungen dieser 
Art bei Operationen gibt, wie sie fär einfache Additionsaufgaben 
charakteristisch sind." In folgenden Experimenten versuche ich 
den Nachweis zu erbringen, dass bei Denkprozessen Hemmungen 
vorkommen, fär die oben die Bezeichnung »konnektive Hemm- 
ungen» vorgeschlagen wurde. Die Experimente haben dariäber 
hinaus willkommenes Material zur Frage der Umstruktierung 
von Denkaufgaben geliefert. 

Bei allen Versuchen wurde, soweit Erwachsene in Frage ka- 
men, mit den Ziffern von 1 bis 9 operiert, die jede fär sich auf 
einen kleinen quadratischen Karton von 5 cm Seitenlänge ge- 
schrieben war. Bei den als Versuchspersonen dienenden Kin- 
dern wurden nur die Ziffern von 1 bis 5 in entsprechender Weise 
verwendet. Es hat sich im grossen ganzen herausgestellt, dass 
die Erleichterung, die sich aus der Einschränkung auf die klei- 
nere Anzahl von Ziffern bei der Durchföhrung paraileller 
Rechenversuche ergibt, die Kinder zu ähnlichen Rechenzeiten 
kommen lässt, die die Erwachsenen bei der grösseren Anzahl 
von  Ziffern infolge ihrer Altersöäberlegenheit erhalten. Es 
soll im folgenden äber 7 verschiedene Grundversuche berichtet 
werden. Ein Vielfaches dieser Versuche ist in Angriff genommen 
worden, aber noch nicht zur vollen Durchföhrung gekommen. 
Es liegt nämlich in der Natur dieser Versuche, dass zwar 
jeder von ihnen nur ein uberaus kurze Zeit beansprucht, dass 
man aber zu jeder Variation eine neue Versuchsperson be- 

1 David Katz, Gestaltpsychologie. 2. Aufl. Verlag Benno Schwabe & Co. 
Basel 1948. 
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nötigt, da sie hinterher för andere Versuche »verdorben» ist. 
Eine Versuchsserie mit auch nur wenigen zusammangehörigen 
Grundversuchen verschluckt darum eine grosse Schar von Ver- 
suchspersonen, so fern man nur die erhaltenen Resultate in 
statistischer Hinsicht einigermassen befriedigend sicherstellen 
will. 

1. Grundversuch. Es werden die 9 Kartons mit den Ziffern 
— bei den Kindern 5, und das gilt auch fär die folgenden Ver- 
suche, ohne dass dies jedesmal wiederholt wärde — vor der 
Versuchsperson untereinander und in der Folge 1, 2,3 ...9 
auf den Tisch gelegt. Dann fragt der Versuchsleiter: »Was 
kommt heraus, wenn Sie alle diese Ziffern addieren?» Sobald 
die Frage gestellt ist, setzt der Versuchsleiter eine Uhr in Gang 
und stoppt sie, wenn die Versuchsperson das Ergebnis genannt 
hat. Wird eine fehlerhafte Antwort gegeben, so wird sie zu- 
ruckgewiesen, doch lässt der Versuchsleiter die Uhr weiter lau- 
fen, bis die richtige Antwort erfolgt. Alle unten mitgeteilten 
Zeiten sind Additionszeiten fär richtige Lösungen. 

2. Grundversach. Es werden die Kartons mit den Ziffern un- 
geordnet und zwatiun der Folge 75 6,1, 28, SO Srunter 
einander auf den Tisch gelegt — bei den Kindern in der Folge 
4, 1, 2, 5, 3. Instruktion und alles ubrige wie bei Grundver- 
such 1. 

3. Grundversuch. Der Versuchsleiter hält die Kartons mit den 
Ziffern geordnet und mit der 1 beginnend wie Spielkarten in 
der Hand, sodass die 1 ganz zu sehen ist, die anderen Ziffern 
teilweise. Er sagt: »Ich habe hier die Ziffern von 1 bis 9 in der 
Hand» — dann schiebt er die Kartons zusammen und fährt fort: 
»Was kommt heraus, wenn Sie alle diese Ziffern addieren?» 

4. Grundversuch. Der Versuchsleiter hält die 9 Kartons mit 
den Ziffern wie in Grundversuch 3 in der Hand und sagt: »Ich 
habe hier die Ziffern von 1 bis 9 in der Hand.» Dann fährt er 
fort: »Ich lege die Kartons nun in einen Kasten und schittle sie 
durcheinander (Versuchsleiter föhrt dies aus). Haben Sie ver- 
standen? Wenn ich nun alle Ziffern aus dem Kasten heraus- 
nehme und sie aufschreibe und addiere, was erhalte ich dann?» 
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5. Grundversuch. Der Versuchsleiter verfährt genau so wie 
bei Grundversuch 4, bis er zu den Worten »Haben Sie verstan- 
den?» gekommen ist, dann fährt er fort: »Ich nehme alle Ziffern 
aus dem Kasten heraus und schreibe sie auf. Wenn ich das 
getan habe, lege ich sie zuräck, schättle sie durcheinander, 
nehme sie noch einmal heraus und schreibe sie zu den fräheren. 
Was kommt heraus, wenn ich alle aufgeschriebenen  Ziffern 
addiere?»> Was bei Grundversuch 4 einmal SEE wird, wird 
also hier zweimal gemacht. 


6. Grundversuch. Der Versuchsleiter verfährt genau so wie 
bei Grundversuch 4, bis er zu den Worten »Haben Sie verstan- 
den?» gekommen ist. Dann fährt er fort: »Ich nehme alle 
Ziffern aus dem Kasten heraus und schreibe sie auf. Wenn ich 
das getan habe, lege ich sie zuruck, schättle sie durcheinander 
und greife nur eine Ziffer heraus und schreibe diese hinzu. Wie 
gross kann die Summe aller aufgeschriebenen Ziffern höchstens 
(maximal) werden?» 


7. Variation. Det Versuchsleiter verfährt genau so wie bei 
Grundversuch 6. Er schliesst aber mit den Worten: »Welches 
ist die Summe aller aufgeschriebenen Ziffern, wenn sie so klein 
wie möglich (minimal) wird?» 

Dass das Verständnis dieser Instruktionen bei den verschie- 
denen Grundversuchen den Erwachsenen nicht die geringste 
Schwierigkeit bot, braucht wohl kaum gesagt zu werden. Das- 
selbe duärfte auch fär die meisten Kinder gelten, denen der Ver- 
suchsleiter durch langsames Sprechen, entsprechende -Betonung 
sowie unterstreichende Gesten das Sprachverständnis so sehr 
als möglich zu erleichtern versuchte. Dies zu sagen, wäre tber- 
flässig, wenn nicht wenigstens einige der erhaltenen Resultate 
auf den ersten Eindruck so paradoxal wirkten, dass sich da- 
raufhin Zweifel regen könnten, ob denn die Versuchspersonen 
die Instruktionen wirklich ganz erfasst haben. 

Wie schon gesagt, wurden die Experimente mit Kindern und 


Erwachsenen angestellt. Was die erstere Kategorie angeht, so 
bestand sie aus 224 Schälern, annähernd gleich viel Knaben und 
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Mädchen, im Alter von 10 bis 14 Jahren. Sie vetteilten sich 
ziemlich gleichmässig auf die dritte bis zur siebenten Volks- 
schulklasse. Jeder Grundversuch wurde mit 32 Schölern durch- 
gefährt. Da jede Versuchsperson nur zu einem der 7 Grund- 
versuche herangezogen werden konnte, so bestand die einzige 
Möglichkeit zu einem Vergleich der in Frage kommenden Grund- 
versuche darin, dass man die 7 den Grundversuchen entsprechen- 
den Gruppen der Versuchsteilnehmer nach Alter, Intelligenz und 
Rechenfähigkeit so gleichwertig wie möglich machte. Es wurde 
versucht, dies in der Weise zu erreichen, dass aus jeder Klasse 
derjenige Schiöler, der nach dem Utrteil des Lehrers als der töch- 
tigste anzusehen war, för den ersten Grundversuch bestimmt 
wurde, der nächst tächtige för den zweiten Grundversuch usw. 
bis hin zum siebenten Grundversuch, worauf mit dem achten 
Schöler anfangend wieder alle Grundversuche der Reihe nach 
mit Versuchspersonen bedacht wurden. Auf diese Weise wur- 
den 7 Kollektive von Schulern zu je 32 gebildet, von denen man 
mit einiger Sicherheit behaupten darf, dass sie in dem oben de- 
finierten Sinn als gleichwertig zu betrachten sind. Die Unter- 
schiede, die in den Ergebnissen der 7 Grundversuche zu Tage 
treten, durfen also mit einem hohen Grad der Berechtigung als 
solche angesehen werden, die durch die Natur dieser Rechenauf- 
gaben bedingt sind. 

Was die erwachsenen Versuchspersonen angeht, so konnte 
leider nicht mit so grossen Kollektiven gearbeitet werden. Zwei 
Grundversuche umfassten 8 Versuchspersonen, zwei 7, zwei 6, 
und einer, nämlich Grundversuch 2, der aber eigentlich nicht 
zu den kritischen zu rechnen ist, nur 4. Bei allen Erwachsenen 
handelte es sich um fortgeschrittene Studierende der Psycho- 
logie, die an einem psychologischen Praktikum teilnahmen. Sta- 
tistisch ist die Situation bei den Versuchen mit den Erwachsenen 
nicht sehr befriedigend, indessen sind die Differenzen zwischen 
den Resultaten för die in Frage kommenden Grundversuche so 
gross und in so guter Uebereinstimmung mit den Resultaten, 
die mit den Kindern erhalten wurden, dass man sie als gesichert 
ansehen darf. 
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In diesem vorläufigen Bericht lassen wir alles beiseite, was 
den Zusammenhang zwischen den Leistungen der Schiler sowie 
ihrem Alter, ihrer Intelligenz sowie ihrer Verteilung auf die 
verschiedenen Klassen angeht, obwohl dieser Zusammenhang 
von beträchtlichem Interesse ist. 

Was die statistische Bearbeitung des Materials bei den Kin- 
dern angeht, so wurde es aus hier nicht darzustellenden Gränden 
för meist befriedigend angesehen, das arithmetische Mittel för 
die 16 mittelsten unter den 32 Einzelwerten zu berechnen. För 
die Erwachsenen wutde das arithmetische Mittel för alle Teil- 
nehmer einer jeden Gruppe berechnet. Die Rechenzeiten sind in 
der folgenden Tabelle zusammengestellt, von einer Mitteilung 
der Streuungswerte wird vorläufig Abstand genommen. 


Tabelle 

Kinder Erwachsene 
1: Grundvetsuelh . .....- 6,3 sek. HS ESekA 
20 rt PONTE IUI AS 10,0 >» 
3) Såg Vg RR 27,6 >» 18,0 >» 
4 NIE EE MAGE AS RR a SLR ZUR 
De I Der SANS ÖVETAE: (SDL 
6. Scen ES RR VO 30 
if see ar rial Re Mil SA 


Es wird in der folgenden Diskussion ganz von der an und 
för sich interessanten Analyse der begangenen Fehler abge- 
sehen, doch sei gesagt, dass ihre Anzahl wächst mit der Schwie- 
rigkeit der Rechenoperationen, fär die die Rechenzeiten charak- 
teristisch sind. Die letzten drei Grundversuche können längst 
nicht mehr von allen Schölern gerechnet werden, von vielen 
Erwachsenen nur nach manchen fehlerhaften Lösungen. 

Die Versuchspersonen wurden regelmässig nach ihrem 
Rechenverfahren gefragt. Dessen Variationen waren sehr zahl- 
reich, so können beispielsweise im ersten Grundversuch mit den 
Schälern fänf nachgewiesen werden. a) Addition von oben nach 
unten. Sie herrscht, wie kaum anders zu erwarten war, 
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vor und zwar mit 50 Jo. b) Addition von unten nach oben, sie 
kam wider Erwarten in 29 Yo der Fälle vor. Dies därfte teil- 
weise damit zusammenhängen, dass die unterste Ziffer wegen 
ihrer grösseren Nähe zur Versuchsperson sich am ehesten anbot. 
Schreibt man nämlich die Ziffern klein untereinander auf Pa- 
pier, so geht das Addieren von unten auf wenige Prozent zu- 
räck. c) Etwa 10 Yo der Schöler gruppieren die Ziffern in einer 
Weise um, durch die der junge Gauss in der Volksschule seinen 
Lehrer in Erstaunen versetzt haben soll, indem er bei der Addi- 
tion der Zahlen von 1 bis 9 viermal zu zehn zusammenfasste und 
zu den so erhaltenen 40 die 5 addierte. Unsere 10 Yo Schöler ad- 
dierten diesem Verfahren entsprechend 1 plus 4,2 plus 3 und 
fägten zu den so erhaltenen 10 die ubrig geblieben 5. Es ist 
uberraschend, dass die Zahl der Schöäler, die auf die Gauss'sche 
Lösung kommt, so gross ist, sie ist nämlich prozentuell grösser 
als die Zahl der Erwachsenen, die bei der Addition der Ziffern 
von 1 bis 9 spontan auf die elegante Lösung kommen. d) Etwa 
4 Yo kommen zu »Halbgruppierungen», wobei nur 2 Ziffern nach 
c zusammengefasst werden, worauf die anderen ungeordnet ad- 
diert werden. e) Es bleiben schliesslich noch diejenigen tubrig, 
die die Ziffern in anderer Ordnung als der dargebotenen zusam- 
menfassen, ohne dies aber in systematischer Weise zu tun. Diese 
vermochten indessen keine Erklärung dafär abzugeben, warum 
sie gerade diese Unordnung bevorzugten. Diejenigen Grund- 
versuche, die wie 5, 6 und 7 zwei Schritte umfassten, zeigten eine 
grosse Mannigfaltigkeit noch anderer Additionsverfahren, auf 
die aber hier nicht näher eingegangen werden soll. 

Wir kommen nun zur Diskussion der in unserer Tabelle zu- 
sammengefassten Additionszeiten. Die im 1. Grundversuch er- 
haltenen Zeiten können sowobl fär Kinder wie fär Erwachsene 
als ganz normal bezeichnet werden. Der Uebergang von den 
geordneten Ziffern zu den ungeordneten im 2. Grundversuch 
lässt bei beiden Kategorien von Versuchspersonen die Additions- 
zeiten deutlich und ungefähr in demselben Mass, aber nicht 
unerwartet stark ansteigen. Vergleicht man den 1. mit dem 3, 
Grundversuch — in dem einen hat die Versuchsperson die 
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Ziffern dauernd vor Augen, während sie sie in den anderen, 
nachdem der Versuchsleiter sie gezeigt hat, sich im Kopf vor- 
stellen muss —, .so muss die Zunahme der Additionszeit bei den 
Kindern um mehr als das Vierfache und bei den Erwachsenen um 
mehr als das Zweifache als ganz unerwartet bezeichnet wer- 
den. Es handelt sich in Grundversuch 3 um alles andere als eine 
komplizierte Rechenaufgabe. Keinen Augenblick kann die Ver- 
suchsperson nach der Instruktion daruäber im Zweifel sein, um 
welche Ziffern es sich handelt und auch die durchlaufenen Zah- 
lenwerte sind ja sehr klein. Man kann aus diesem Versuch 
schliessen, wie wenig man Kindern dieses Alters noch im Kopf- 
rechnen zumuten darf, wie wenig aber auch Erwachsene schein- 
bar ganz elementaren Rechenoperationen im Kopf gewachsen 
sind. — Was die fär Grundversuch 4 erhaltenen Additions- 
zeiten angeht, so kommt hier natärlich ein Vergleich mit Grund- 
versuch 2 in Frage. In beiden Fällen handelt es sich darum, die 
ungeordneten Ziffern zu organisieren und zu addieren, dabei 
liegen im Grundversuch 2 die Ziffern ungeordnet auf dem Tisch, 
während die Versuchsperson im Grundversuch 4 sie sich unge- 
ordnet aus dem Kasten auftauchen denken muss. Man sollte 
glauben, dass nicht viel dazu gehört, zu durchschauen, dass durch 
das Hineinlegen und Wiederherausholen aus dem Kasten an 
dem Wesen der Aufgabe nichts geändert wird. Indessen ergibt 
sich bei einem Vergleich zwischen dem Grundversuch 2 und dem 
Grundversuch 4, dass die Additionszeit fär die Schuler ganz 
enorm steigt und zwar fast auf das Vierfache, aber auch bei den 
Erwachsenen auf mehr als das Doppelte. Die Formulierung des 
an und fär sich ja sehr einfachen Vorgangs in Worte wirkt offen- 
bar verwirrend, die Worte wirken hier mehr verhällend als dass 
sie klar machen. Man wird an Talleyrands oft zitiertes Para- 
doxon erinnert, dass Worte dazu da seien, die Gedanken zu ver- 
bergen. — Aber noch weit mehr iäberraschen uns die Resultate 
der drei nächsten Grundversuche. Was in Grundversuch 4 ein- 
mal geschieht, das Herausnehmen der Ziffern aus dem Kasten 
in zufälliger Ordnung, erfolgt im Grundversuch 5 zweimal hin- 
tereinander. Es sollte nicht allzu schwer sein — möchte man 
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glauben — der Instruktion diesen Sachverhalt zu entnehmen und 
dabei die einfache Lösung zu finden, dass man die nach der 
ersten Addition erhaltene Samme, d. h. 15 resp. 45 doppelt zu 
nehmen hat. Diese Rechenoperation:-beansprucht ja nur einen 
kleinen Zeitaufwand und sollte die Rechenzeit för Grundver- 
such 5 gegenäöber der för Grundversuch 4 nur um ein Geringes 
erhöhen. Es wurde durch einen Nebenversuch festgestellt, dass 
die Schäler im Durchschnitt 1,6 sek. benötigen, um entweder zu 
berechnen 15 + 15 oder 2:15 und ungefähr ebenso viel Zeit 
benötigen die Erwachsenen, um zu berechnen 45 + 45 oder 
2:45. Theoretisch sollte man also bei »atomistischer» Betracht- 
ungsweise im Grundversuch 5 bei den Schölern eine Additions- 
zeit von 39,2 sek. und bei den Erwachsenen von 22,7 sek. er- 
warten. Statt dessen steigt die Additionszeit bei den Schälern auf 
67,7 sek., d. h. nahezu auf das Doppelte und bei den Erwachse- 
nen auf 85,1 sek., d. h. auf das Vierfache. Das ist nahezu un- 
glaublich. 


Wir kommen zum Grundversuch 6. Das Verständnis för die 
Frage, wie gross die Ziffer höchstens werden kann, wenn man 
eine von den föänf aus dem Kasten herausgreift, bereitet vielen 
Kindern, die nicht an solche Formulierungen gewöhnt sind, 
einige Schwierigkeiten. Sie sind aber doch nicht allzu gross. 
Wenn man nämlich diese Frage isoliert an Schäler dieses Alters 
richtet, so erhält man als Rechenzeit durchschnittlich 5,8 sek. Um 
diese Zeit sowie ferner um die Zeit, die ein Schöler benötigt, 
um 15 + 35 auszurechnen — sie beträgt nach einem Neben- 
versuch 1,5 sek. — sollte also bei atomistischer Betrachtung des 
Grundversuches die Additionszeit in Grundversuch 6 gegenäber 
der för Grundversuch 4 zunehmen. Sie nimmt aber nicht um 7,3 
sek. zu, sondern um 40,5 sek., d. h. um mehr als das Doppelte. 
Und wie steht es bei den Erwachsenen? Bei ihnen sollte die Ad- 
ditionszeit in Grundversuch 6 zunehmen um die Zeit, die be- 
nötigt wird, um die Frage zu beantworten, wie gross die Ziffer 
maximal werden kann — sie beträgt nach Nebenversuchen 2,5 
sek. — sowie um die Zeit auf die Frage, wieviel 45 + 9 ist — 
sie beträgt nach Nebenversuchen 2,7 sek. — im ganzen also um 


BLENDUNGSPHÄNOMENE BEI DENKPROZESSEN 133 


5,2 sek. Wir sollten also in Grundversuch 6 die Additionszeit 
26,3 sek. erhalten. In Wirklichkeit beträgt sie 56,3 sek., öber- 
steigt also die theoretisch berechnete um mehr als das 
Doppelte. | 

Beim letzten Grundversuch wurde anstatt nach dem Maximum 
nach dem Minimum bei Hinzufögung einer durch den Zufall 
bestimmten Zahl gefragt. Erwägungen derselben Art, wie wir 
sie vorstehend durchgeföhrt haben, sollte uns erwarten lassen, 
dass die Additionszeit fär die Schöler auf 44,2 sek. steigt. Sie 
wächst aber auf die enorm grosse Zeit von 113,4 sek. Es hat sich 
bei Nebenversuchen das eigentlich unerwartete Resultat heraus- 
gestellt, dass för die Kinder der Begriff »minimal» schwerer zu 
erfassen ist als der Begriff »maximal». In dieser Hinsicht be- 
steht bei den Erwachsenen kein Unterschied. So liefern diese in 
Grundversuch 7 nahezu denselben Wert wie in Grundversuch 
6, nämlich:54,2 sek. 

För die Deutung unserer Befunde ist es von besonderer Wich- 
tigkeit, dass sie weitgehend fär Kinder und Erwachsene äber- 
einstimmen. Die Erschwerungen, die sich bei manchen Aufgaben 
infolge der sprachlichen Einkleidung relativ einfacher Sachver- 
halte ergeben und mehr noch die enorme Erschwerung fär 
Rechenoperationen, die sich aus Doppelaufgaben ergibt, wäh- 
rend jede einzelne dieser Aufgaben noch relativ leicht gelöst 
werden kann, beides kann also nicht altersbedingt sein. Es muss 
sich um allgemeine Gesetzmässigkeiten der Denkprozesse han- 
deln und zwar um Hemmungen (sie finden sowohl in einer uner- 
hörten Verlangsamung der Denkprozesse wie auch in fehler- 
haften Leistungen ihren Ausdruck), die von einer wechselsei- 
tigen ungunstigen Beeinflussung der in den Gesamtprozess ein- 
gehenden Teilprozesse ausgehen. Wir wollen sie dem in der 
Einleitung zufolge Gesagten als »konnektive Hemmungen» von 
den anderen bis jetzt bekannt gewordenen Hemmungen ab- 
grenzen. Auf die Theorie dieser »konnektiven Hemmungen» 
der Denkprozesse kann hier nicht näher eingegangen werden. 
Doch soll noch auf ihre enorme praktische Bedeutung fär das 
Denken im täglichen Leben hingewiesen werden sowie auf die 
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Wahrscheinlichkeit, dass man sie im Interesse einer Arbeits- 
ökonomie im Schulunterricht sowie im akademischen Unterricht 
bekämpfen kann. 

Bei der Durchföhrung der in dieser vorläufigen Mitteilung 
dargestellten Versuche sind meine Schiöler Herr fil. kand. C. H. 
Björnson, Frau fil. kand. Ingrid Blomberg sowie Herr fil. kand. 
G. Rosenberg beteiligt gewesen. Ich spreche ihnen fär ihre wert- 
volle Mitarbeit meinen besten Dank aus. 


Comment peut-on 
analyser la conscience juridique? 
par 


ALESSANDRO LEVI 


1. U'école historique des juristes a laissé en héritage å la posté- 
rité un gros probléme å résoudre: qu'est-ce que la conscience 
juridique? 

En nous disant, en effet, que le droit est I'expression de la 
conscience d'un peuple, que ses préceptes répondent aux convic- 
tions du milieu d'ou ils surgissent et auquel ils s'imposent, que 
tout ordre juridique porte I'empreinte du peuple qu'il régit, cette 
école m'a fait que semer des idées, qui demandent å étre culti- 
vées pour pouvoir apporter leurs fruits. Le romantisme, dont 
Pécole historique de Hugo et de Savigny est — comme on sait — 
une des manifestations les plus remarquables, s'opposait, pour 
des raisons patriotiques aussi, ä l'illuminisme révolutionnaire 
ayant trouvé dans la théorie du droit naturel un levier pour 
abattre un ordre social déjå pourri. Mais s'il est vrai que ladite 
école des juristes allemands, dans sa réaction å l'influence des 
théories frangaises qui se répandaient dans I'Europe å la suite 
des armées napoléoniennes, tendait å devenir un des piliers du 
conservatisme (qu'on se rappelle les sarcasmes du jeune Karl 
Marx contre le knut qui, étant historique, ne pouvait ne pas étre 
légitime!), ce n'est pas une bonne raison pour ne pas accepter, 
dans le domaine scientifique, ceux parmi les enseignements de 
P'école historique qui, dåment interprétés et développés, peuvent 
tre encore aujourd'hui considérés comme des idées fécondes. 
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Il nous semble qu'une de ces idées soit, justement, celle de 
nous avoir appris å chercher les sources du droit dans la con- 
science juridique de chaque 'peuple, ou, pour mieux dire, de 
chaque société, tout en ayant posé plutöt que résolu, comme nous 
venons de le dire, cet attrayant probleéme. Qu'est-ce, en effet, 
que cette expérience juridique, dont parlent les écoles les plus 
modernes de la philosophie du droit, sinon une revivification de 
cette théorie de la vieille école? Peut-on étudier V'expérience 
juridique sans analyser ses racines psychologiques? Les faits nor- 
matifs, qui attirent l'attention de maints juristes et sociologues 
d'aujourd'hui, peuvent-ils étre étudiés si on ne remonte pas å la 
conscience juridique? Que sont-elles ces recherches de la nou- 
velle sociologie juridique sur le point d'émersion du droit parmi 
les autres phénoménes sociaux, sinon une application des en- 
seignements de ces maitres de jadis, bien que, probablement, les 
sociologues eux-mémes ne s'apercoivent pas de leur faire écho? 

On peut étre aux antipodes des opinions politiques rétrogrades 
de tel ou tel autre champion de F'école historique; on peut — 
tout en soulignant la différence entre I'idée du droit et Fidée 
de justice — ne pas oublier que c'est, tout de méme, cette der- 
niére qui aide la conscience juridique å enfanter le droit de 
Pavenir. Mais sans avoir sérieusement considéré et résolu V'équa- 
tion posée par l'école historique, on ne peut pas — croyons-nous 
— édifier une solide philosophie du droit. 


2. Mais est-ce bien une des tåches de la philosophie du droit 
que celle danalyser ce que c'est que la conscience juridique? 

Je ne partage pas l'opinion traditionnelle, selon laquelle la 
philosophie juridique, en adoptant un point de vue différent 
de celui de la jurisprudence, aurait å étudier le droit tel qu'il 
devrait ere au lieu du droit tel quilrareté etetellguw Neste 
dont $'occupent les sciences historiques et dogmatiques du droit. 
Selon un avis, que j'ai eu I'occasion d'exposer maintes fois dans 
ma longue carriére, la philosophie du droit n'a qu'une seule tåche 
(hélas, assez difficile) å remplir: å savoir, celle d'exercer une 
critique de la connaissance juridique, sous tous ses aspects: con- 


LA CONSCIENCE JURIDIQUE 157 


naissance commune, historique, dogmatique et technique. Ce qui 
revient å dire qw'elle n'est qu'une critique de V'expérience juri- 
dique elle-méme, dans toutes ses formes; que llernmerdoit;ret ne 
peut, que répondre å la question: que faisons-nous, quand nous 
faisons du droit? (Saint-Augustin se demandait: quid est quod 
amo, cum Deum amo?; le probléme essentiel de la philosophie 
Juridique peut, au fond, étre posé en de termes analogues å cette 
célébre question théologique). 

Il ny a aucun doute que le probleéme de la conscience juri- 
dique, tel au moins que nous I'a présenté I'école historique, 
rentre dans l'étude de ce que j'appelle la connaissance, ou bien 
Pexpérience, commune du droit. Mais il n'y a aussi aucun doute, 
å mon avis, que les données de cette conscience juridique, sur 
lesquelles la philosophie pourra et devra exercer sa critique, ne 
pourront étre analysées qu'a parte obiecti; c est-å-dire, par la 
science, et non pas par la philosophie, celle-ci n'ayant pas å sa 
disposition les moyens, ou, si I'on veut, les instruments pour de 
telles analyses. 

Quelle est donc la science; ou; pour mieux dire, les sciences 
(sil y en a plus qu'une seule), qui devront faire cet assez lourd 
travail? 


3. C'est, en effet, une besogne qui demande, tout ensemble, 
des dons singuliers de patience et un esprit de finesse, que celle 
de creuser le terrain de la vie individuelle et sociale, pour déceler 
les racines psychologiques des actes formant le tissu du droit. 
Mais, d'une part, il n'y a d'autre moyen pour mettre å nu ce 
qu'on appelle la conscience juridique; et, d'autre part, ce n'est 
qu'en arrivant äå comprendre les motifs profonds des actions qui 
s'entrelacent entre sujet et sujet, les origines et la portée des 
appréciations sur ce qui est licite ou illicite, qu'on peut se rendre 
raison (sur ce point, croyons-nous, on ne peut qu'étre fidéles 
aux enseignements de l'€cole historique) de ce que c'est Ile 
droit. 

Eh bien, il y a deux sciences — sciences objectives, entendons- 
nous — qui sont en mesure d'accomplir ce travail délicat d'ana- 
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lyse: la psychologie et la sociologie. Mais il faut s'entendre sur 
P'une et sur Vautre. 

Les faits psychiques naissent et s'achévent, et par conséquent 
ne peuvent étre étudiés, que dans la conscience individuelle: 
celle-ci est, croyons-nous, une vérité de La Palice! Il faut donc, 
tout d'abord, explorer, pour ainsi dire, I'esprit individuel, pour 
chercher å comprendre de quelle facon se forme et se développe 
dans celui-ci ce qu'on peut appeler, d'une maniére compréhen- 
sive (sinon tout å fait exacte), le sentiment juridique. C'est-å- 
dire, I'expérience des relations inter-individuelles, et cette appré- 
ciation de celles-ci, d'ou découle la discrimination entre ce qu'on 
peut faire et ce qu'on ne peut pas faire, å savoir entre ce qui est 
licite et ce qui est illicite. 

Ce n'est pas dans ce tout petit essai qu'on peut aborder une 
recherche pareille. Nous nous bornerons å exprimer deux ou 
trois idées trés simples å ce propos. 

Quant å la racine psychologique de l'idée, ou plutöt du senti- 
ment du droit (j'emploie indifféremment ces deux mots et ces 
deux concepts — sentiment et idée — car du premier å la deuxié- 
me on passe par des degrés presque insaisissables), je serais 
enclin å partager V'avis d'un vieux maitre italien, qui enseignait 
å chercher cette racine dans cette comparaison assidue — bien 
que souvent elle m'arrive pas au seuil de la conscience — entre 
soi-méme et autrui, qui constitue le support aussi bien de l'idée 
de la personnalité individuelle que de cette cénésthésie du moi 
social, qui est le miroir intérieur des rapports inter-subjectifs. 
Ne pourrait-on l'appeler la »conscience juridique» au point de 
vue individuel, c'est-å-dire une forme d'expérience, qui, tout en 
parvenant å un degré différent de netteté, se développe dans 
Pesprit de chaque individu? 

Parmi les composants de cette idée — ou de cette conscience 
— Je crois qu'on doit signaler avant tout les réprimandes que 
tout enfant recoit, de temps en temps, dans son milieu familial; 
réprimandes, qui en somme ne sont que les peines avec lesquelles 
on chåtie V'enfant pour des actions qu'il n'aurait pas då com- 
mettre. Un philosophe italien, dont j'ai eu I'honneur d'&tre éléve, 
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Roberto Ardigö, a choisi comme dicton inscrit sur le frontispice 
de son oeuvre sur la sociologie (qu'il concoit comme I'étude de 
la formation naturelle de la justice) des mots d'Héraclite: »sans 
les peines il n'y aurait pas V'idée de justice». Je ne sais pas si 
Pinterprétation que mon maitre a donnée de l'aphorisme d'Hé- 
raclite est tout å fait exacte (l'éditeur bien connu des fragments 
présocratiques, Hermann Diels, en donne une autre version) ; je 
ne dirais pas non plus (amicus Plato, sed magis amica veritas) 
que ce soit l'idée de justice, mais plutöt Vidée du droit, qui est 
enfantée dans la conscience individuelle par les peines. La pre- 
miére de ces idées contient en plus de celle du droit, selon mon 
avis, un Élément critique de I'expérience: si je ne me trompe pas, 
c'est la douleur — d'ou s'ensuivent une réaction å »ce qui est» 
etsuns elanversiscerqui devrait etre» — qui” est le germe de 
Pidée de justice. 

Mais, tout en faisant ces réserves sur la théorie que je viens 
de rappeler, j'accepte au contraire sans réserve d'autres idées, 
dont je suis redevable å mon maitre Ardigö: c'est-å-dire, celle 
d'une indistinction originaire du droit et de la morale, ne for- 
mant primitivement qu'une coutume, un ethos, qui comprend 
ce qu'on fait (ou plutöt ce qu'on subit )et ce qu'on doit faire. 
De cet ethos c'est tout d'abord la conscience juridique qui se 
développe la premiere, comme produit des rapports sociaux tels 
qu'ils sont, dans certains desquels Pindividu a la situation d'un 
dominus, tandis que dans d'autres il a la situation d'obligé. La 
conscience morale, je la congois comme une sublimation (pour 
ainsi dire) de la conscience juridique, mais en méme temps come 
une obligation atrophisée, étant la conscience des devoirs envers 
un idéal de perfection (ou, si I'on veut, envers un étre le per- 
sonnifiant), sans qu'å ces devoirs correspondent des droits sub- 
jectifs complémentaires. 


4. Les phénoménes juridiques étant, par définition, des phéno- 
ménes de relation (ne pourrait-on pas dire que le droit est le 
phénoméne social par excellence?), la psychologie individuelle 
ne suffit pas å analyser, dans ses composants, la conscience juri- 
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dique. Tout en refusant, en effet, ces conceptions, plutöt fan- 
taisistes que scientifiques, qui parlent d'un åme collectif, ou 
bien d'un esprit social, je pense que I'observation la plus rigou- 
reusement objective ne peut nier qu'une psychologie purement 
introspective n'est pas en mesure d'éclaircir tout le jeu complexe 
d'actions et réactions, que la vie en commun met en mouvement 
dans chaque conscience individuelle. Quoi qu'en disent parfois 
quelques philosophes, le sentiment juridique — dans le sens pré- 
cis (ou, si I'on veut, technique) qu'on doit attribuer å cet adjec- 
tif — ne serait pas né dans I'esprit d'un Robinson, abandonné 
dés son enfance dans une ile désette. 

C'est pour cela, c'est-å-dire en vue d'étudier, soit Pinfluence 
du milieu sur la formation de Fidée du droit, soit la réaction 
que toute conscience oppose å cette influence, que la psychologie, 
qu'on a appelée collective, vient en aide å la psychologie propre- 
ment individuelle. La conscience n'est pas, assurément, passive; 
elle répond aux suggestions du milieu. Elle y répond méme dou- 
loureusement: n'a-t-on pas dit, avec un brin de vérité, que la 
conscience du tort précéde celle du droit? Ce serait plus exact, 
peut-&tre, de dire que la douleur d'une injustice qu'on nous fait 
réveille le sentiment du droit subjectif offensé. Mais ni V'idée 
de justice ni I'idée de droit — idées, dont la racine est commune, 
bien que leur développement complet démontre les caractéres 
différentiels — ne s'expliquent pas sans tenir compte des actions 
et réactions de la vie associée, la comparaison elle-méme entre 
Pego et Valter, racine (comme nous avons soutenu) de I'idée du 
droit, ne pouvant é&tre analysée sans faire recours aux phéno- 
ménes psychiques se produisant dans un milieu social, c'est-å-dire 
sans les secours de la psychologie collective. 

Nous devons répéter ici ce que nous disions auparavant: å 
SavoLr, que nous ne pouvons pas méme esquisser ici ces nouveaux 
problémes. Pour les résoudre, mais aussi pour les poser d'une 
facon positive, il faut faire toute une série d'observations sur la 
psychologie de la vie familiale, de la vie scolaire, des jeux enfan- 
tins, des relations qui s'entrelacent dans les usines, dans les 
églises, dans les sectes, dans les partis, dans toutes les sphéres, 
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enfin, ou se forme, peu å peu, la conscience que tout individu 
acquiert de la place qui lui revient dans ces différents milieux, 
des obligations qu'il y doit remplir, des droits subjectifs qu'il 
peut y exercer. Je me bornerai å faire un seul exemple, celui des 
études de I'école psychologique de Genéve, en rappelant les ana- 
lyses objectives que M. le professeur Jean Piaget a faites sur tels 
jeux des enfants, et des conclusions trés intéressantes qu'il en a 
tirées å propos de leurs idées de justice. 


3. Mais ces recherches ne suffisent pas encore pour nous rendre 
raison de ce que c'est la conscience juridique. Pour accomplir 
cette tåche scientifique il faut faire recours aussi å la psychologie 
sociale. 

Je sais qu'il y a maints savants qui n'aiment pas å faire une 
distinction nette entre la psychologie collective et la psychologie 
sociale. Je ne partage pas cet avis. Je crois, en effet, que la pre- 
miére a pour objet l'étude, dont nous venons de parler, des 
phénoménes psychologiques se produisant dans un milieu cir- 
conscrit et déterminé: una famille, une école, une usine, une 
assemblée, ou méme une foule: la psychologie des foules, par ex., 
ou I'on doit chercher le secret de certains crimes, n'est pas assuré- 
ment de la psychologie sociale. Cette derniére, au contraire, a un 
autre objet, una autre méthode, une autre tåche: c'est-å-dire, 
I'étude de ces grands phénoménes sociaux ou se révéle la physio- 
nomie des différentes civilisations. Le langage, la religion, les 
traditions populaires, le droit, étudiés dans leurs racines, en peu- 
vent et en doivent constituer autant de chapitres ou, pour mieux 
dire, de sections. Autrefois les appelait-on les »idéologies»; et un 
penseur italien du siécle passé a parlé d'une »psychologie des 
esprits associés». On sait, d'ailleurs, I'influence de I'école histo- 
rique sur les études de cette psychologie des peuples, qui, en 
Allemagne et ailleurs, ont donné parfois — il est vrai — les 
fruits envenimés des nationalismes, mai aussi des résultats scienti- 
fiques hautement remarquables. 

Tout ordre juridique est, pour sår, un des aspects les plus 
importants de la vie sociale. La psychologie sociale doit en déga- 
il 
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ger I'esprit (chaque juriste se rappellera, å ce propos, le titre d'un 
ouvrage célébre de Rudolph von Jhering). Ce n'est pas une be- 
sogne facile ä accomplir; au contraire; car on doit chercher, au- 
delå des différents phénoménes formant le tissu du droit public 
et privé, le secret des sentiments qui les inspirent: le respect pour 
les anciens, les liaisons de sang avec prévalence de l'attachement 
å la mére ou bien au pére, les croyances magico-religieuses, les 
superstitions populaires, la cohésion du groupe, la fidélité aux 
coutumes persistant méme sous une domination étrangére, etc. 
etc. Mais n'est-ce pas dans ces profondeurs qu'on doit descendre 
pour analyser la conscience juridique? 

Nous ferons un seul exemple, méme aå ce dernier propos: un 
exemple démontrant toutefois l'aide mutuelle, que peuvent se 
préter les Études sur la coutume juridique et celles sur les mythes 
et les croyances religieuses. Tout le monde sait que dans maints 
peuples primitifs la responsabilité pénale n'est pas personnelle: 
c'est tout le groupe qui répond d'un crime commis par un de 
ses membres contre un membre d'un groupe étranger; et tömt 
le monde sait aussi que la vengeance de sang est un devoir pour 
le groupe, au moins pour le groupe familial, dont un membre a 
été tué. On sait aussi bien que dans les croyances primitives le 
péché d'orgueil, c'est-å-dire le péché de celui qui croit en savoir 
autant qu'un dieu ou bien avoir arraché des secrets que seulement 
la divinité est censée posséder, est (peut-étre pour des motifs de 
conservation religieuse et sociale) un des plus grands crimes 
qu'on puisse commettre. Eh bien, qu'on se rappelle tout cela, et 
qu'on transpose sur le plan des rapports avec la divinité, au lieu 
du plan des rapports sociaux, I'idée de responsabilité collective. 
Et on aura le mot de Pénigme de I'hérédité criminelle qui påse 
sur les personnages de la tragédie grecque, les Labdacides et les 
Tantalides, dont le premier crime a été de vouloir rivaliser avec 
les dieux; héritage fatal, dont le groupe ne se délivre qu'avec 
la purification du sang accumulé sur les générations et la paix 
avec la divinité. Et on pourra expliquer aussi la conception bi- 
blique du péché originel, qui était aussi un péché d'orgueil, dont 
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le genre humain tout entier doit supporter le fardeau jusqu'å la 
rédemption. 

Les coutumes et les croyances, dont nous venons de parler, 
doivent tre analysées par la psychologie sociale. Mais pour qu'on 
puisse comprendre ce que c'est que la conscience juridique, 
Fétude de ces »idéologies» n'est pas encore suffisante. Elle a 
besoin, en effet, des aides de cette branche de la sociologie, qui 
est la sociologie juridique, étude de la structure essentielle de 
toute société. Je pense, particuliérement, å cette micro-sociologie, 
ou sociologie en profondeur, dont nous a donné quelques lignes 
et quelques exemples M. Georges Gurvitch; c'est-å-dire, cette 
sociologie qui, en analysant les différentes couches des phéno- 
ménes sociaux, peut arriver å mettre å nu cette forme élémentaire 
de la sociabilité — ou, si I'on veut employer une métaphore, ce 
»squelette» — de toute société, qui est l'ordre juridique, systéme 
des rapports inter-subjectifs. 


6. Ces recherches psychologiques et sociologiques, devant étre 
conduites avec une méthode rigoureusement objective, ne ren- 
trent pas — croyons-nous — dans le domaine de le philosophie, 
qui ne peut et ne doit qu'élaborer une critique de I'expérience. 
Mais sans ces analyses préalables des différents paliers des phéno- 
ménes sociaux, de la génése individuelle et sociale de T'idée du 
droit, des différents composants de la conscience juridique, une 
philosophie du droit ne pourra jamais remplir sa tåche d'une 
facon positive et sérieuse. 


Commentary on the physicalistic trend in 
contemporary psychological science with special reference 
to the United States 
by 


HELGE LUNDHOLM 


NES great myths of man — without in any sense being liter- 
ally endorsed — tell us something eminently important about 
man. Sigmund Freud thought that the Greek myth of Oedipus 
attested a general psychological truth: the libidinal and so in- 
cestuous love-tendency of the human boy-infant toward its 
mother. That supposition and its elaboration by Freud and his 
disciples are beyond the scope of our present consideration. To 
us is pregnant the appraisal of another myth. 

Thus reads, on man's creation, the first chapter of Genesis: 
»And God said, Let us make man in our image, after our like- 
ness ... So God created man in his own image, in the image 
of God created He him . . .» 

What important message concerning man is contained in that 
great biblical myth? There may be many, but the most salient 
one would seem to be that man of God's image shares with his 
prototype the power of creativeness. 

Man's dignity has been debased by two agencies both of con- 
temporary breed but of all but ageless ancestry: totalitarian poli- 
tical ideology, on the one hand, and materialistic (physicalistic) 
psychology and philosophy, on the other. With the former we 
are not here directly concerned, with the latter we are. How 
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sprung and waxed the idea of conceiving man merely in the 
terms of physical-chemical theory? The reply to that question 
calls for the consideration, on the one hand, of the history of 
human science and, on the other hand, of the psychology of the 
savants. 

The human recognizable mind, i. e. the mind as immediately 
known by itself and naively projected into other selves, tended 
in the past to be identified with the human soul. To the concept 
of the soul were attached properties like: divine origin, capacity 
of survival after bodily death, even immortality. These attributes 
of souls were matters of religious faith not requiring empirical 
verification. As science gradually emancipated itself from reli- 
gion, it came to treat with suspicion everything that could not 
be verified — so the souls. But, the eviction of the souls was not 
so easy. Oftentimes, it conflicted with the genuine faith of the 
savant; at all times it provoked the power of exorcism of the 
church. Sir Isaac Newton, the documents tell us, was a pro- 
foundly religious man with faith in God, the Creator, as well as 
in the immortality of the soul. Though these beliefs would seem 
incompatible with his mechanistic interpretation of the universe, 
he upheld them without a question. Like Sir Isaac, many great 
scholars of the past and even a few of the present have suc- 
ceeded in maintaining their religious faith and their scientific 
conviction as it were in logic-tight compartments; other thinkers 
of rank have failed to achieve such a state of normal schizo- 
phrenia'. In modern times a solution of the soul-mind dilemma 
was essayed by splitting off from the traditional soul-concept 
the recognizable mind and by ousting the soul while retaining 
the recognizable mind. The mind, thus extirpated from the soul, 
loses the properties of immortality, of divine origin, even of 
power of limited survival after bodily death; in that manner 
reduced, it becomes equivalent with the psychological self that 
strives, knows and feels. But, the psychological self, too, was 
evicted after its phenomenal reality had been questioned. All 
but two hundred years ago, David Hume wrote: »For my part, 
when I enter most intimately into what I call myself, I always 
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stumble on some particular perception or other of heat or cold, 
light or shade, love or hatred, pain or pleasure. I never can catch 
myself at any time without a perception, and never can observe 
anything but the perception. When my perceptions are removed 
for any time, as by sound sleep, so long am I insensible of my- 
self, and may truly be said not to exist. And were all my per- 
ceptions removed by death, and could I neither think, nor feel, 
nor see, nor love, nor hate after the dissolution of my body, I 
should be entirely annihilated; nor do I conceive what is further 
requisite to make me a perfect nonentity. If any one, upon serious 
and unprejudiced reflection, thinks he has a different notion of 
himself, I must confess I can reason no longer with him . ..I may 
venture to affirm of the rest of mankind that they are nothing 
but a bundle or collection of different perceptions which succeed 
each other with an inconceivable rapidity, and are in a perpetual 
flux and movement.» 

Since, in this manner, the psychological self was lost in the 
flux of sensations and perceptions which, to David Hume, con- 
stituted the phenomenal world, it has been about exiled from 
academic psychology during two centuries. Not entirely, though, 
for the psychological self continued to live in the thought of 
the Scotch School of Common Sense Philosophy and in that of 
a few partisans of the school down to our time. Thomas Reid, 
the father of the School, revolted against the scepticism of David 
Hume; the substance of his revolt was sustained by Dugald 
Stewart, Thomas Brown, and Sir William Hamilton. Later, the 
tradition continued — or, at least, its influence is definitely felt 
— in the works of James Ward, G. F. Stout, Sir Charles Sher- 
rington, William McDougall and Samuel Alexander; the most 
recent adherence to the tradition is reflected in my own writ- 
ing. 

Hume's refusal to vision the psychological self might have 
been a matter of intellectual snobbishness on the part of a very 
young man, of a desire to paint a picture different from the 


> David Hume, Treatise on Human Nature, Vol. I, Pt. IV, sec. 6. 
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rest. The continued exile of the self from so much academic 
psychology since Hume has other grounds. 
> Physics and, in a less measure, chemistry have selected from 
the world of experience essentially such items as can be directly 
or indirectly quantified. Experimental procedure in these sciences 
as a rule sooner or later boils down to pointer-reading. By the 
use of experimental procedure and of mathematical elaboration 
of quantified items, the physico-chemical sciences reached the 
highly self-consistent concept of the energy-scheme, that vast 
continuum of energy-systems ever and always in close functional 
inter-commerce. The sciences proper attempted so far as possible 
to keep man (the psychological self) debarred from their do- 
main. This is how they came to treat percepts — largely the 
visual percepts — as things, disregarding the double determin- 
ation of all human experience by a physical situation, on the 
one hand, and by an observing, searching (conating) mind or 
self, on the other. The magnitudes of the physical sciences were 
not entirely divested of disjunctive properties as are those of 
mathematics, the queen of all sciences; only then do they ap- 
proximate that state of abstraction when ultimately reduced to 
elements of motion or to quanta of energy aloof. »... the per- 
ceptible is the subject matter of Natural Science», writes Sher- 
rington, »and the perception process it uses is of course human 
perception ... Science, none the less, is anxious that the human 
view point as part of nature should not distort that other nature 
more than need be .. . Science desires to rid itself of anthropism 
as unnecessary ... Man as scientific observer becomes an instru- 
ment for pointer-reading in the hand of a disembodied intellect.»” 
Physics and chemistry, not dealing with experience for the 
sake of understanding man, could justly disregard the double 
dependence of experience. Psychology, it would seem, cannot 
properly entertain the same disregard. Nevertheless, much con- 
temporary psychology did do exactly that. 


2 Charles S. Sherrington, Man on his Nature, New York, MacMillan Co, 1941, 
Pp 360-625 
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A little less than a century ago, psychology faced a crisis and 
a great upheaval: it fought what it believed to be its war of 
liberation from philosophy. No armistice was ever signed but, 
as the flame of debacle died down, psychology found itself in 
an even more fatal captivity, the captivity of the physical sciences. 
A strangely domesticable nestling, it flew from cage to cage. 
Its new prison was not recognized an oubliette, for, in the great 
revolution against philosophy, a throne had been overturned, 
ravaged and burned: the armchair — symbol of reflection. In 
that fire were lost psychology's insight, foresight and farsight — 
indeed, its amour-propre. It began confidently and blindly to 
mould itself upon the pattern of physics, a pattern naturally 
alien to it. 

Like the percepts of the physicist, the consciousness of the 
psychologist became reified, made into things: here it became 
a static mosaic, there a stream or flux, but always — in scientific 
psychology's first era of infancy — a mosaic or flux of elements, 
sensations — the homologues of the physicist's atoms. Then came 
wholism (Gestaltism) defying the early atomism in psychology 
but still absorbing courage from newly discovered facts and laws 
of macroscopic physics. Consciousness no longer was analyzed 
into elements called sensations; rather, it was conceived in the 
terms of configurations that spontaneously segregated and 
grouped themselves as wholes in an autochtonous phenomenal 
world of their own. Psychology, in its alleged maturity, however, 
reaped new emasculation. Consciousness, it was felt, is after all 
subjective and not an item for science; so, it became ousted from 
the citadel of academic psychology within whose walls was now 
legalised no study but the study of overt recordable behavior. 
Psychology thought this its greatest emancipation while, in reality, 
it was its most inglorious captivity. Physics, in the meantime, had 
invented increasingly subtle instruments and methods of record- 
ing events; psychology began to utilize these, recording behavior 
under strictly controllable simple laboratory conditions which 
were mostly far from the real conditions of practical life. 
As a consequence, psychology's aula became more and more 
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seated not with far-sighted scholarly thinkers but with near- 
sighted trained technicians. Neatness of method, at the expense 
of import, of goal or aim, rose into an autotelic value. 

There are two logical errors which have been the scourge of 
human thought down the ages, the one an error of elation, the 
other an error of depression. The terms elation and depression 
are used because each of the errors seem to suggest its own 
respective philosopher's neurosis. Some sciences considering 
themselves rightly successful have essayed to pretend their laws 
and principles to be the sole entia of the universe; and so, in the 
history of human thought, we encounter a variety of biased 
natural  philosophies: physicalistic philosophies, mentalistic 
philosophies, philosophies even advocating that the universe con- 
sists of sheer appearences. Any one of these philosophies has 
committed the grave logical error of identifying a part with the 
whole of which it is a part. No conclusion reached through 
consideration of only a small number of items, can be properly 
applied to all of that exhibit of abundancy from which they 
have been extricated. The error would seem one of superiority- 
feeling or monomanic elation. 

There is another well-nigh as severe logical error committed 
by other sciences. Contrary to the error of elation, it seems an 
error of inferiority-feeling or depression. These sciences, having 
been profoundly impressed by the success of a fellow science or 
even merely by its seniority of birthright, have felt themselves 
humble and inadequate: meekly, they have then attempted to 
apply to the natural topics of their own domaine the laws, prin- 
ciples and techniques of that fellow science. They have. even 
gone to the length of disregarding in the world of experience 
items that rightly belong to them because these items have re- 
fused to be subsumed under the laws and principles of the 
”master science” and to be studied by the techniques of the latter. 
Such a procedure necessarily leads to hybrid science or — why 
not — quasti-science. 

I have called each of these unwarranted trespasses into for- 
eign soil a philosopher's neurosis. Etiological, oftentimes, is an 
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infatuated craving for monism, a craving that brings out the 
inimitable conflict: bias versus fact. In case, by a priori convic- 
tion, one is oriented toward monism -— since empirical, unbiased 
observation does not bear out the uniformity of all things such 
an orientation is of the order of faith — then, it is relatively 
easy to reach one's destination assuming one is willing to pass 
by half or perhaps more than half of nature's marvels. White- 
head, himself bent toward monism, nevertheless, to his ever- 
lasting credit, warns us of the broad and easy road. »... It is 
easy enough», he writes, »to find a theory, logically harmonious 
and with important applications in the region of fact, provided 
that you are content to disregard half of your evidence. Every 
age produces people with clear logical intellect, and with the 
most praiseworthy grasp of the importance of some sphere of 
human experience, who have elaborated, or inherited, a scheme 
of thought which exactly fits those experiences which claim 
their interest. Such people are apt resolutely to ignore, or to 
explain away, all evidence which confuses their scheme with 
contradictory instances. What they cannot fit in is for them non- 
sense. An unflinching determination to take the whole evidence 
into account is the only method of preservation against the 
fluctuating extremes of fashionable opinion. This advise seems 
so easy, and is in fact so difficult to follow.» 

Having once and for all burned the armchair — symbol of 
reflection — psychology seems to have taken pride in philo- 
sophical illiteracy. It claimed itself to be ”factual” rather than 
reflective or interpretative forgetting that not even the simplest 
statement of "fact" can be made without that statement implying 
a position to the ontological problem (the problem of the nature 
of reality), on the one hand, and the epistomological problem 
(the problem of the nature of knowledge), on the other. Hypo- 
thesis, however, was not entirely abandoned for the benefit of 
factual description. But, the average psychologist was satisfied 


> Alfred North Whitehead, Science and the Modern World. New York. 
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when, on selected evidence, he could build a little system of 
hypotheses which — to speak metaphorically — hung isolated 
in the space-time of thought bridging neither backwards toward 
the origin nor forwards toward the future of things. Such a 
limitation of reflection violates what may be called the first law 
of scholarly ethics, a law which to the philosophically minded 
intellect has attained the dignity of a categorical imperative. It 
reads: know the im plication of your own expressed opinions even 
to the most distant, or ntR, level of discourse; that n'r level is 
bound to be the metaphysical level. Psyckolögy s asthenia, the 
sequela of its disregard of the first law of scholarly ethics, how- 
ever, was looked upon not as a weakness but as a strength. 

On psychology's abhortence of philosophy a contemporary 
biochemist, A. D. Ritchie, a scientist of rank who happens also 
to be a philosopher, makes the following comment: »At the 
risk of misunderstanding and unpopularity I would maintain ... 
that psychology, a large part of it at least, must be intimately 
connected with philosophy, as in the past. It may be thought 
that the pupillage of psychology to philosophy was merely a 
misfortune of youth, that as soon as she was grown up and had 
a technique of her own, like the other sciences, she would escape 
these step-motherly bonds. I believe this is a mistake, and the 
two are inseparable. There are two philosophical problems that 
are also psychological, the problem of knowledge and the pro- 
blem of conduct -.. Sooner or later, if, ... [the psycholögistt 
does his work bokouskiy he gets volsed; ö philosophy. If he 
supposes he is not involved it is because his philosophy is un- 
conscious. Great as the virtue of the ”unconscious' may be, it is 
not the best place for keeping philosophies.»" 

Ritchie, no doubt, is right; a philosophy is implied in any one 
of the doctrines any one contemporary school of psychology 
declares its own and attempts to defend at the cost of others. 
The same is true of all sciences. Most of the 'subconscious philo- 


2 A. D. Ritchie, The Natural History of Mind, New York, Longman Green 
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sophies” of contemporary psychology are of the type that is 
symptomatic of the depressive neurosis. Psychology has chosen 
as its own quantifiable items of the world of experience similar 
to those which the physical sciences selected — not so much 
because these items are especially relevant to the study of man 
but, rather, because they could be handled by the methods of 
these sciences; in these methods — all but to the exclusion of 
others — psychology developed an unshakable confidence. Thus, 
psychology lost cognizance of its own great and worthwhile 
goals, instead, giving itself to the exercise of certain practices 
moulded upon the ones of physical sciences: experiment, measure- 
ment, and the elaboration of quantifiable data by relatively 
simple mathematics (mostly statistics). Sherrington in a passage 
quoted tells us how the natural sciences proper have attempted 
to keep man out of their inquiry. This, as physico-chemical 
sciences, they may rightly do. But, for the psychological science, 
supposed to develop a systematic understanding of man, to 
attempt the same — how inappropriate, indeed. Nevertheless, 
that is, it would seem, what much contemporary psychology has 
done. It has become a quasi-science of man bedeviled by a phobia 
of man. Man's knowledge of man is anthropoid. How, man 
being the anthropos, could it be otherwise? Physical sciences, 
not essentially concerned with man, ruled from their scope the 
following items in the world of experience: the psychological 
self that wills or intends purposive acts and that in pursuing its 
goals is guided by experience — that psychological self which 
in the course of its own intended acts suffers effect: joy, anger 
fear, tender emotion, pleasure, pain, hope, anxiety, and despair; 
that self also which, in its highest flight of activity, is capable 
of free creation beyond any adaptive requirements, and of ap- 
prehending values. All that was ousted by physics and much 
contemporary scientific” psychology followed step. In the citadel 
of scientific psychology — after such a sifting — what remained? 
Little, indeed, of that which is uniquely human, of that which is 
the very flavor and salt of man. My brief appraisal of much 
contemporary psychological science is not so much a criticism as 
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a diagnosis of an infirm condition; it is void of intended arrog- 
ance and it is submitted with malice toward none. 

The psychological science has been thought pillared in the 
biological sciences, on the one hand, and in the social sciences, 
on the other. Be that so, the social sciences proper arte far less 
puritanical in their concepts and tastes than much contemporary 
psychology; they endorse, in the world of experience, man's pur- 
posive action and his guidance by experience; they also admit 
of emotion a röle in unifying men with men as well as a röle 
of dividing men against men. There is, however, as yet in embryo, 
a puristic movement in the social sciences. It is in search of a 
uniform frame of reference for all the social sciences. The ultim- 
ate physicalistic model is felt though, oftentimes, intentionally 
hidden. Expressions like ”social forces', ”economic forces', and 
others are nevertheless revealing. The most promising attempt 
is probably the »group dynamics» of Kurt Lewin, whose untimely 
death at the very height of maturity and efficiency is deeply 
to be deplored. Lewin treats the individual group as part of a 
larger social field; group action results from stresses and tensions 
in that field. Lewin's social philosophy is claimed to be psycho- 
physically neutral; in describing field-events, he uses a mathem- 
atical language borrowed essentially from topology and vector 
theory. The group-dynamics tends to minimize the fact that a 
group, after all, is an assembly of individuals who cooperate in 
the pursuit of a common goal. Any one group might then con- 
flict with other groups assuming that the respective group-goals 
are incompatible. The recognition that the events of group- 
activity ultimately depend upon individuals in action is of 
eminent concern when we consider the moral education of in- 
dividual men. McDougall once introduced the concept of a 
»group-mind». He admits, however, that the group-mind is 
merely a metaphor to denote organized cooperative action of 
individuals under leadership. 

We are still awaiting what Lewin's »group-dynamics» has in 
store. It issued from or it is, at least, in harmony with a desire 
on the part of some logicians to develop a methodological-con- 
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ceptual unity of all sciences. Such a unity would seem nice and 
academically clean-cut, but, I fear it might be potentially danger- 
ous. A unity of all the sciences as an ideal is apt to intimate that 
everything in nature for science to credit is of one kind. Such 
an intimation could well-nigh become fatal to scientific progress. 
For, it would be likely to lead to the error Whitehead has pointed 
out; disregard of more than half of Nature's evidence; the 
search for a methodological-conceptual monism can hardly escape 
implying the ontological monism which unbiased empirical ob- 
servation does not seem to support. On the other hand, if metho- 
dological-conceptual monism does not imply ontological monism, 
one might rightly ask what its virtue or significance be. 
Considering the psychology of the psychologist, one is re- 
minded of some words the late William McDougall wrote only 
a few years before his death and after having devoted a life- 
time to the study of man. »...I am struck by the fact of the 
extreme youth of the authors of many works that rank high in 
the history. Berkeley and Hume were little more than school- 
boys when they propounded their brilliant but absurd ”idea 
psychologies'. Bain and Herbert Spencer produced their principle 
treatises in their middle thirties. Wundt, far better prepared than 
most, began publishing his psychology in his twenty-sixth year. 
Kälpe wrote his Grundriss in his thirtieth year. Dewey, his 
Psychology in his twenty-seventh, Thorndyke made his classical 
experiment and fixed his all-too-simple principles in his twenty- 
fourth year. Titchener became head of a laboratory at twenty-five 
and forthwith began to force the Wundtian psychology on a long 
procession of students. The last case is particularly illustrative 
of the point I wish to make. If this ardent student had spent ten 
or fifteen years in preparation for his task, working in biological 
laboratories and playing with children and madmen and savages 
and animals of all sorts, he might well have made a very much 
better contribution to his chosen field. For the promotion of 
psychology requires (in a much higher degree than any other 
science) a mature mind, mature in two senses; mature with a 
degree of openness and wisdom which a young man, however 
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brilliant, can hardly achieve; and mature in the sense of having 
made much varied and intensive study of many branches of 
science and philosophy.» 

Only posterity can make an estimate of to-day like the one 
McDougall made of yesterday. This much, however, can be said 
about the present, that psychology has opened its playgrounds 
to thousands of volunteers who are very young. That statement, 
perhaps, applies especially to our country (the United States) 
where so frequently chronological age and maturity do not seem 
to follow step. Babbitt, throughout his life, was a big boy who 
outgrew little but his infant clothes; he was a businessman — 
the average businessman on a medium scale — active, but not 
reflective. | 

Our youth is relatively healthy — sport has much contributed 
to that — but, perhaps, a little shallow; it conspicuously prefers 
action to meditation. It is doing things and looking forward to 
doing things in the good faith that action — no matter what 
kind — is in itself a virtue. To do things is, as it were, an end 
in itself; one consideration, though, is likely to remain eminent: 
to do things on the largest scale ever done. Such an attitude 
might promote rapid progress, but, a progress by trial and error 
and so a progress with much waste. We venture that waste is 
mostly the result of lacking reflection admitting, at the same 
time, that undue reflection might cause wasteful deliberation. 
This means that there is an optimal combination of action and 
reflection which is likely to lead to the most economical advance- 
ment. 

It is very far from my intent to draw an unduly derogatory 
picture of our American youth. In support of my appraisal, I 
tender a passage from recent literature, a passage that is moder- 
ate, sympathetic and to the point. The general setting of the 
dialogue to be quoted is as follows: Larry Darrell, the hero of 
the fiction, has been to war. Distressing war-experience, especi- 


5 William McDougall, »Experimental Psychology and Psychological Experi- 
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ally the discovery that »the dead look so awfully dead>, has 
given to his mind a reflective turn urging him to probe even 
into the ultimate questions of God's existence and of the survival 
of the soul. Though he is an American lad, in his tendency to 
meditation he is a-typical. Larry is engaged to Isabel, a typical 
American girl of the ever-active, non-reflective sort. He has ex- 
pressed his desire to postpone their marriage in order that he 
might live in Paris and study. The following conversation takes 
place in that city where she has come with the intent of persuad- 
ing him to return to the U. S. A., which he refuses to do. Isabel 
speaks first. 


»How long d'you think all this is going to take you?» 

»I wouldn't know. Five years. Ten years.» 

»And after that? What are you going to do with all this 
wisdom ?» 

»If I ever acquire wisdom I suppose I shall be wise enough 
to know what to do with it.» 

Isabel clasped her hands passionately and leant forward in 
her chair. 

»You're so wrong, Larry. You're an American. Your place 
isn't here. Your place is in America.» 

»I shall come back when I'm ready.» 

»But you're missing so much. How can you bear to sit here 
in a backwater just when we're living through the most won- 
derful adventure the world has ever known? Europe's finished. 
We're the greatest, the most powerful people in the world. 
We're going forwards by leaps and bounds. We've got every- 
thing. It's your duty to take part in the development of your 
country. You've forgotten, you don't know how thrilling life 
is in America today. Are you sure you're not doing this be- 
cause you haven't the courage to stand up to the work that's 
before every American now? Oh, I know you're working in 
a way, but isn't it just an escape from your responsibilities? . .. 
What would happen to America if everyone shirked as you're 
shirking?» 
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»You're very severe, honey», he smiled. »The answer to that 
is that everyone does'nt feel like me .. .»" 


It has been remarked that there is an optimal combination of 
action and reflection which is likely to lead to the most econo- 
mical advancement. Is that optimal combination achieved by our 
psychological youth? We fear, not. In the laboratory, the young 
psychologist is doing something all the time. As his taste is for 
action rather than reflection, he too often comes to devote his 
time to questions the import of which is very meagre. Only 
reflection preceding one's experiment can possibly reveal the 
worthwhileness or pregnancy of one's problems. 

Youth devoted to psychology constitutes a gigantic army. Since 
only a few psychologists reflect, those few — in so far as they 
are able to offer to the rest opportunities of doing things — are 
apt to become leaders whose respective groups of followers un- 
reflectively carry out the routine they prescribe. As a consequence, 
arises what might be called psychological fads. Some of these 
fads have not even outlasted the life-span of their authors, viz., 
Watsonian behaviorism; others have died with the death of their 
progenitor, viz., Titchenerian structuralism. The fate of Gestalt 
psychology remains to be seen. Of its four originators — all 
men of reflection, all immigrants to the United States — three 
have paid the debt to nature. This being the case, will the armies 
of non-reflective followers carry on? I venture to predict that 
the young psychologists in this country will continue to make 
laboratory experiments in the Gestalt style without considering, 
however, the basic philosophical import of their doing. Like 
certain Central American Indian tribes, who perform traditional 
ritual dances while completely oblivious of the original magic 
röle of these, so young psychologists will probably practice the 
rites of Gestalt inquiry entirely heedless of Gestalt philosophy. 
For instance, phenomenal studies of the type Wertheimer, 


Koffka and Köhler made prominent will probably continue to 
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be made apart from any consideration of the philosophy of 
phenomenal-physical isomorphism so  brilliantly expounded 
especially by Köhler. 

Of all imported psychologies the one of Sigmund Freud has 
probably the best odds for a long life; its basic philosophy is 
by now world property and its traces upon modern civilization 
are not likely to be eradicated. Freud's psychology is determin- 
istic but non-physicalistic. The evasively neutral psychology of 
Kurt Lewin which has recently expanded into his »group dyna- 
mics» might also prove to have survival value particularly since 
it states in relatively precise conceptual terms practical problems 
of import. Thus, neither Freudian nor, perhaps, Lewinian psy- 
chology shall turn out psychological fads. But, who can tell with 
certainty? 

The term 'psychological fad” has been used to denote doctrines 
of psychology which have risen to great prominence stirring 
enthusiastic following only to die shortly. Thus defined, the 
term does not apply to the present upswing of interest in clinical 
and otherwise applied psychology. Applied psychology is ecclec- 
tic. It does not promulgate any particular psychological doctrine 
of its own; it merely focuses its effort upon practical psycho- 
logical problems. It is essentially non-reflective; to date, its 
leaders have risen to high positions not because of eminent 
scholarship (reflection) but, rather, because of good executive 
ability (action). In case applied psychology should live and 
progress, its progress is likely to be one with much waste. 

A remarkably large percent of scientific psychologists, partic- 
ularly in our country, devote their time to the study of animal 
behavior under laboratory conditions. This would seem to be a 
matter of taste or, perhaps, of the psychologist's amends for his 
phobia of man. These experiments are relatively simple, control 
and recording being easy. Laws found through animal study are 
hoped sometime to throw light upon man's nature. One sequela 
of the psychologist's taste for animal study has proved fatal. As 
there is no certainty that animals experience and are guided in 
their activities by experience, any assumption to that effect — 
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it.is claimed — has to be avoided by scientific psychology. Since 
man is an animal, the same assumption has to be abandoned in 
all human psychological study. Man, then, is interpreted in the 
terms of the infra-human as blindly reacting to events in his 
environment. Experience, if at all admitted, becomes degraded 
to a sheer epiphenomenon upon nervous function and does not 
in any way influence the course of human behavior. »Something 
like the reflection of a tree in water; it couldn't exist without 
the tree but it doesn't in any way affect the tree.>" Such an 
interpretation of man's conduct is in strict opposition to every- 
man's knowledge of himself; nevertheless, the argument has 
constituted an effective rationalization of the physicalistic ap- 
proach to human study. 

A brief sketch has been drawn of the stand of much contem- 
porary psychology toward the great problem of man. In case 
the description of man in physicalistic terms be a valid statement 
of his nature, then his purposive, insightful and foresightful 
activity is an illusion as is also his ability of free creation; then, 
indeed, the biblical myth of man's creation in God's image would 
be but the story of God's failure. In case, on the other hand, 
contemporary physicalistic psychology by depriving man of the 
abilities mentioned has constructed a false model of man, then, 
the effort of much contemporary scientific psychology would 
be but man's folly. 


7 W. Somerset Maugham, The Razor's Edge, New York, Pocket Book Inc., 
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IN is not my intention to discuss the difficult and extensive, 
nay, intricate astronomical question formulated in the title above. 
The scope of the following lines is only to give some hints and 
indications in order to show how the astronomy of today con- 
siders the great problem if our planetary system is a unicum in 
space, or, if numerous other analogous systems are existing, dis- 
tributed through space. The reason why I have chosen this theme 
for the present dedication volume is that on earlier occasions 
Professor Alf Nyman and myself have often chatted upon this 
very old question if many worlds are inhabited by living beings or 
not. Now, as I know the interest shown by my honoured colleague 
in the said question, my intention is to give some indications of 
the astronomical attitude towards the problem as to whether it 
is probable that planetary bodies are only to be found around 
our own Sun, or are rather common universal phenomena. 


+ 


In that world-conception of the antique culture which ultima- 
tely took definite form in the so called Ptolemaic system our 
Earth held a somewhat exceptional position. Thus our planet 
was not only considered as the absolute centre of the universe 
but also as having a character differing from that of the seven 
heavenly orbs at that time considered as planets, to wit: Moon, 
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Venus, Mercury, Sun, Mars, Jupiter and Saturn. It is true that 
Greek astronomers already around 300 B.C. were able to 
estimate the compartatively correct size of the circumference of 
the Earth. But the entire lack of knowledge of planetary dist- 
ances, either absolute or relative ones, prevented any well 
founded comparison between the Earth on the one hand and 
the planets on the other. The Moon, the only planet for which 
a fair distancedetermination had been feasible, was now and 
then thought to be a replica of the Earth. As to the Sun, its 
exceptional position in the supposed planetary group was not 
quite realized because of the fact that according to the under- 
lying astrological doctrines in astronomy all heavenly orbs were 
deities, granted that the Sun was one of the most important of 
them. 

During the ancient times it was concluded by the way of 
pure speculation and analogy, that many planetary systems were 
existing. The atomists Levcippos, Demokritos, Epicuros, Lucre- 
tius taught that space contains quite a variety of planetary 
systems. 

Of the early Greek philosophers who can not be classified as 
atomists we meet already in the preserved doctrines of Anaxi- 
mandros the belief that the number of worlds are infinite and 
that they undergo some kind of cyclic evolution-scheme. Anaxa- 
goras has presented remarkable views. Thus he might be said to 
have been the first to formulate an actual evolution doctrine. As- 
suming »cosmic germs» (oxéouara) to be present in space to- 
gether with numerous (chemical) »elements» he sketches out 
an evolutionary train and concludes that many inhabited worlds 
exist and that different (planetary) worlds have »suns moons 
and other stars just as we have». 

The atomists probably did not appreciate our sun very much, 
because they supposed that not all of the planetary systems 
possessed a sun. But what is equally important is that these 
systems were not revolving around »fixed stars» as centers. Just 

1 See further: Knut Lundmark: »Om livets universalitet> (On the University 
of Life). Festskrift till Anders Karitz. Upsala, 1946. 
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as our system was thought to be confined in the celestial sphere 
containing the »fixed» stars the other systems were limited by 
»world-walls», designated as moenia mundi by Lucretius. The 
stars were not considered as suns as yet but it was thought pos- 
sible that other suns than ours existed, but the fundamental 
röle of a sun for a planetary system was not always recognized. 
The actual abolition of the world-walls was planned and 
undertaken by the ever-memorable martyr-philosopher Giordano 
Bruno who renewed and: developed the syrian-greek-roman 
atomism. He put forward among other grave heresies that 
the universe contains an infinite multitude of spheres distributed 
through an infinite space. In every direction we would find the 
space interwoven with innumerable spheres, generally. bearers 
of organic life. Innumerable mankinds live, work, strive, fight, 
seek for the goal and meaning of life on innumerable worlds . .. 
We know that mankind did not desire freedom. Maybe people 
felt scared of the conception of an infinite universe. Anyhow, 
after cruel treatment from the upholders of the Holy Office, still 
Bruno refused to give up his heresies. Consequently on the 17th 
February 1600 he was burnt at the stake om Campo di Fiori, 
Rome, and his ashes were scattered in the Tiber in order to 
wipe out every trace of one of the most diabolic heretics that 
had ever existed. We also know that the following development 
of things did not fulfill the expectations of the scholars of that 
time. Giordano Bruno will never, never sink in oblivion. 
Somewhat earlier (1543) Nikolaus Kopernik following an- 
other track than Bruno had reached the conclusion that the Earth 
is a planet. From the heliocentric theory of Kopernik this con- 
ception follows as an immediate consequence. The inverse of 
this doctrine, namely that the planets are earths was not ex- 
pressively drawn by Kopernik. But it is the underlying doctrine 
in the rather extensive literature from the 17th and 18th centuries 
dealing with the conditions for life on other worlds than ours. 
This literature is mainly of the fictitious type but attempts are 
also made to discuss the problem of the inhabitability of other 
worlds than ours in a strictly scientific way. One of the finest 
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specimens of an attempt of this kind is the charming book by 
Christian Huyghens' »Cosmotheoros», posthumously published 
in 1698. 

This book is also remarkable as it contains one of the first 
comparisons between the sun and the stars. But the conclusion 
of the complete identity of all stars (the planets excepted) with 
the sun could naturally not be well established before the com- 
plete solution of the parallax-problem. As we know the method- 
ical outlines of that problem goes back to the end of the 16th 
century and the beginning of the next (Tycho Brahe, Galilei), 
but parallaxes were not actually measured before 1838. During 
the following century methods were developed for direct or in- 
direct determinations en masse of stellar parallaxes. The spec- 
trum analysis showed that the multitude of the stars, in spite of 
individual differences, form an immense family, more numerous 
than any known animal family on Earth, perhaps with the ex- 
ception of the insects. 

+ 


The first theoretical attempt to explain the formation of 
planets is given by no less than Immanuel Kant in his »All- 
gemeine Naturgeschichte und Theorie des Himmels» of 17553. 
He starts from a nebula, or rather from a cloud of dust in the 
centre of which a sun is placed. Under the influence of the 
mutual collision between the particles of the nebula, this will be 
transformed into a disc which eventually will condense into some 
large bodies which later on will become planets. 

It does not reduce anyway the immense importance and the 
world-wide fame of Kant as a philosopher of the first order, when 
we frankly state that his so called nebular theory is fallacious. 
As to the details of a critical analysis of that theory reference 
may be made to the thesis by the late G. Eberhard, Vienna 1893. 
The fundamental objection is that the rotation of the »nebula» 
can never be explained as a result from the assumed chaotic 
motions of its particles. The rotation enters here as a deus ex 
machina. 
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Consequently it is unfair to give the palm for the first 
nebular theory to Kant as has often been done. The first 
sound nebular theory undoubtedly belongs to P. S. Laplace. 
It should also be added that when Laplace put forth his theory 
in his famous: »Exposition du systéme du Monde» (1796) he 
ignored the existence of the theory of Kant. 

According to Laplace the sun originally was surrounded by a 
real nebula, that is a hot, extended, gaseous atmosphere. When 
this nebula gradually cooled and contracted its rotational velo- 
city was increased, its angular momentum being preserved. Thus 
the well-known oblated spheroid resulted having the form of a 
lens. By still increasing velocity of rotation the centrifugal force 
at the equatorial borders of the lens increased. At last this force 
grew larger than the gravitational force. Then a ring of matter 
was flung out into space. This ring was concentrated in a planet 
and by repetition of the said process the different planets were 
formed. 


It should be remembered that the theory of Laplace altogether 
is qualitative. This does not prevent many fine points being 
developed in the reasoning by Laplace (and several of his follow- 
ers). His theory can be given as an excellent example of natural 
philosophy when at its best. 


In modern times the nebular theory of Laplace has been worked 
out on a mathematical basis by the work of E. Roche, Henri 
Poincaré and Sir James Jeans. However much ony may admire 
the cosmogonic work of the researchers mentioned it should still 
be remembered that at several points when developing a cosmo- 
gonic theory of this kind the situation is so that certain as- 
sumptions must be made, assumptions as to the actual conditions 
in nature which can not be tested by observation. 


Laplace seems to have had in mind that a solar nebula from 
which planetary systems will result may have been formed 
through an explosion of our sun of the kind nowadays termed 
a nova-explosion. Thus Laplace mentions Nova B Cassiopeiae in 
1572, discovered among others by Tycho Brahe and thoroughly 
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studied by him, as a phenomenon that might originate a solar 
nebula. 

Not being aware of this, the present writer on several oc- 
casions has pointed out that nova-outburts might explain the 
formation of planetary systems. Harlow Shapley and the present 
Writer found in 1922 that ordinary galactic novae are so numerous 
that even the short cosmogonic time-scale will give such a high 
number of outbursts that one and the same star must pass through 
the nova-stage several times during its existence. This fact, con- 
sidered together with the uniformity prevailing in the nova- 
processes and the uniformity characterising the majority of the 
stars (spectral classes F5—G35) is very suggestive for a renewal 
of the Laplacian idea that the novae provide an excellent 
mechanism for the formation of planetary systems. The obvious : 
division.of the major planets into two groups: the terrestrial 
planets (Moon, Mercury, Venus, Earth, Mars), and the giant 
planets (Jupiter, Saturnus, Uranus, Neptune), could then be ex- 
plained as indicating that our Sun has exploded twice. 

The main objection to this idea is that in order to have a 
sufficiently large rotational momentum the exploding star must 
have had a very rapid rotation. For quite a while this objection 
could not easily be met with. The work of Otto Struve and his 
co-workerts as to the rotational velocity of the stars has shown 
that our Sun rotates rather slowly whereas rotational velocities 
up to hundred times as large as that of our Sun are by no means 
exceptional. It shall be admitted that an obvious correlation is 
existing between the values of v, cos? and the spectral class and 
that in the group of the G-stars rapid rotations generally do not 
occur. But on the other hand, the dispersion in the values of 
vo cos i Within the different spectral classes is very considerable. 
Iöftherspectrallinterval, E5=F8; situated near the spectral co- 
ordinate of the sun, not less than 30 per cent, according to Miss 
Christine Westgate, have assigned »true» rotational velocities 
within the limits 50—100 km/sec.” 

— 2 An excellent review of the work as to stellar rotation has been given by 
Otto Struve in Pop. Astr. vol. 53, 1945. (Also published as reprint.) 
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There are numerous applications and modifications of the 
Laplacian theory and we can not even mention them here. The 
theory certainly is the most important one among the theories 
which can be termed as monistic. To this group belong also 
those in which the solar magnetic momentum and the emitted 
magnetic particles from the suns play a leading röle. Of these 
theories we mention K. Birkeland's (1912), H. P. Berlage's 
(1927—1940) and H. P. Alfvén's (1942-1946). According to 
D. ter Haar none of these theories can stand a critical scrutiny.” 

The most modern of the monistic theories is that exposed by 
C. F. von Weizsäcker (1947) where a fundamental point is that 
a system of vortices is built up from the Keptlerian orbits in a 
gaseous disc around the sun. The vortices form a kind of »roller- 
bearing» eddies and in these the planets are condensed at such 
relative distances as claimed by the Titius-Bode law. The paper 
by ter Haar, referred to above, is to a large extent a clarification 
and an extension of von Weizsäckers ideas. - 


x 


Then we meet the considerable group of dualistic theories 
trying to explain the origin of the solar system. The oldest of 
these, that of G. L. L. C. Buffon, was put forward in 1749 and 
was based on a supposed collision between the sun and a comet. 
Through the collision matter was torn out of the Sun and 
eventually condensed into planets. 

In modern time comets have been found quite unable to pro- 
duce such an effect and their part in the play has been overtaken 
by one or more stars. Nowadays the collision is not considered 
as the only agency able to produce planets. Encounters will 


> Just when my paper was written the paper by D. ter Haar: »Studies on the 
Origin of the Solar System» (Det kgl. Danske Videnskabernes Selskabs math.-fys. 
Meddelelser. Bd. 25. Nr. 3 1948) appeared. In the year 1947 Dr. ter Haar gave a 
talk in Lund at my seminar, communicating there his main results. In this 


connection no review of his interesting paper can be presented here, but reference 
is made to it. 
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cause tidal effects, sometimes of necessary size to serve as trigger- 
actions for such eruption of matter from the passing or en- 
countering suns that the necessary material can be provided for 
the formation of planets. 

The planetesimal theory of F. R. Moulton and T. C. Chamber- 
lain, first put forth in 1904, invited many discussions and 
extensions of the dualistic conception. Here it was supposed that 
another sun by passing our Sun within certain limits of distance 
in an hyperbolic orbit by tidal action provided material for 
formation of planets. This action will result in the formation of 
giant prominence. The first and more massive of these would 
provide the necessary material for the giant planets and the 
lighter ones for the terrestrial planetary group. After the de- 
parture of the visiting sun the gaseous matter thrown out from 
our sun would cool and condense. Naturally, parts of it fall 
back on the Sun and parts escape in space, but the remainder 
will buid up the planets. At the cooling liquid drops, the so 
called planetesimals, are formed which are clouds of large 
and smaller particles, holding lighter gases and collecting parti- 
cles during their revolution around the Sun. 

In as much as serious objections were raised against the theory 
of Moulton, Chamberlain, James Jeans and Harold Jeffreys 
independently of each other and nearly at the same time worked 
out a modified encounter-tidal-theory. Solar eruptions are now 
abandoned because the radiation pressure needed for the forma- 
tion of prominences seemed not to be of the necessary size in 
out Sun. In the new theories the tidal action produced a jet 
which breaks up into smaller gaseous fragments in which con- 
densations take place into liquid bodies ultimately condensed into 
planets.” 


4 The famous »cigar» of Jeans, showing how the size of the planets diminishes, 
starting from Jupiter in direction towards the Sun and outwards from Jupiter to 
Pluto, is based on a misunderstanding. Thus the ring of asteroids is shown on 
Jeans” graph nearly as large as Jupiter. But the original planet, once composed 
by the fragments we now know as asteroids, must have belonged to the Earth- 
group and can not very well have exceeded our planet in size. Assuming 32 km 
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It is outside the scope of this paper to enter into criticish OfKEDe 
theories of Jeans and Jeffreys. It will be sufficient to mention 
the two principal difficulties which enter, to wit: The explan- 
ation of the planetary motion (critizised among others by B. 
Lindblad) and the still greater difficulty to account for the 
influence of the resisting medium (here F. Nölke has made the 
principal criticisms). Among further objections against the tidal 
theories must be mentioned the difficulty to explain the forma- 
tion of the satellite-systems (criticisms by Jeans himself and by 
H. N. Russell), and the danger that the extremely hot solar 
material may fly away into space before beginning to condense 
(Spitzer, 1939). Finally, the explanation of the distribution of 
angular momentum presents serious difficulties. Russell has well 
said that if it was possible to impart the necessary angular mo- 
mentum to the jet or filament (which he doubts) one would 
expect larger inner and smaller outer planets. 

The theories of R. A. Lyttleton (1936, 1938, 1939) and F. 
Hoyle (1944, 1945, 1947) start from the assumption that the 
sun was originally the one component of a binary or multiple 
system. The former considers the case that the Sun undergoes a 
close encounter with a third star. Later on he starts with a triple 
star, where two of the components combine into one mass which 
will break up because of rotational instability and form filaments. 

Hoyle makes use of a supernova-outburst of a second solar 
component which will account for the breaking up of the binary 
system. The theory of Lyttleton has been severely critizied by 
W. J. Luyten. Both theories meet more or less the same dif- 
ficulties as do the tidal theories briefly mentioned above. 

In 1934 in a paper in Swedish: »Äga stjärnorna planetsystem ?» 
(Pop. Astr. Tidskr. 1934 p. 122—132) B. Lindblad sketches a 
as the average radius of a minor planet (which is much exaggerated) then 8.109 
small planets could be provided for by our planet. The boldést estimate of the 
number of minor planets does scarcely reach 107. Taking account of this and of 
the actual diameters of the planets it seems that the cigar of Jeans will break up 
into a small cigar (the Earth-planets plus the exploded planet from which the 


minor planets originate) and a cigar-holder (the giant plånets) just very apt to 
carry the giant cigar of Jeans if it had existed. 
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quite interesting possibility for the formation of planetary 
systems. A critical study of the tidal theory, especially in the 
form worked out by Jeans and Jeffreys, had led him to the con- 
clusion that: »one must question if this theory should not be 
classified as being nearer the term unreasonable than that of 
unlikely». 

His reason for discussing the question as to the origin of pla- 
netary systems was that several new facts of importance for reach- 
ing a solution of the old problem had presented themselves as a 
consequence of recent discoveries concerning the structure of our 
stellar system. What he had in mind was the forms under which 
diffuse matter exists in the Galaxy as dark nebulae and inter- 
stellar matter. The systematic motions of interstellar matter 
corresponds nearly to a rotation mainly in the galactic plane 
around the Galactic center in Scorpius-Sagittarius. From the te- 
sults reached by A. Pannekoek and Carl Schalén it was quite 
likely that the dark nebulae consist of small, solid particles. 

The temperature of space within the Galaxy according to A.S. 
Eddington cannot very well exceed 3” K. The contrast between 
this temperature and that of interstellar gas (nearly around 
10000” K) must lead to the result that the gas must be totally 
sublimated upon the particles. Consequently, these particles will 
grow larger with time. 

Assuming the said temperature for the interstellar gas and the 
atomic weight 50, the average velocity of the particles will be 
2 km/sec. Further assuming the mean density of the particles to 
be 5, the density of the gas being o, Lindblad derives the follow- 
ing formula for the mass, 2, of a particle in gram after the 
elapse of a time t from a zero-epoch: 


= NOEN 


According to Schalén the particles in a dark nebula have a 
mass of 107" gram and according to O. Struve and B. P. Gerasi- 
movic 0 is equal to 107” gr/cm". A time of 10” years then will 
suffice to form particles of the same mass as that of the smallest 
meteors. Further, account is taken of the concentration of dark 
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nebulae and the interstellar gas towards the galactic plane. It is 
assumed that the interstellar gas has a density equal to that of 
the mass contained in our nearby stars uniformly distributed. 
Using the rotational velocity of the Galaxy it is found that the 
minimum velocity is surpassed, which, according to Henri Poin- 
caré is necessary if the condensations shall be transformed into 
the interstellar matter; thus the time of 10” years will suffice to 
form our lightest meteors. If the solar mass is spread out to the 
distance of Neptune but still a considerable concentration to- 
wards the center is kept, and if there is a density of 107” gr/cm” 
at the borders of this pre-sun, then the particles condensed dur- 
ing 10? years will be of the order of magnitude of 10"” gr corres- 
ponding to the smallest of the minor planets. 

Further it can safely be assumed that such particles will join 
into larger formations. But it should also be remembered that 
particles formed in the denser central regions through many 
repeated destructive collisions will be destroyed. Near its center 
the system probably will remain gaseous and in this part of the 
primordial nebula we have to see a pre-star. 

Lindblad inquires if we may have such objects in our stellar 
system and answers that the helium-stars with nebulous en- 
velopes and showing continuous spectra may fulfil the conditions 
for such pre-stars. The time during which our stellar system has 
kept its present phase is estimated to 10"? years, or, the maximal 
age attributed to the Earth. The formation of the solar nebula 
from the interstellar gas then belongs to an earlier phase of the 
development of our stellar system. 

It seems not very likely that large planets can have been for- 
med directly from the condensation of stellar gas but that these 
bodies represent a final result of agglomeration of smaller bodies. 

The process of fusion through which the Earth may have been 
formed then should explain why it has been strongly heated and 
possibly liquid in its outer parts. Here as well as in most cosmo- 
gonic theories it must be assumed that the primodial mass of 
the solar system at the zero-epoch possessed an angular momen- 
tum. But this involves no criticisms. On the contrary, it seems 
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to me that Lindblad has pointed out the very important possibil- 
ities existing in our universe for the formation of stellar and 
solar systems. 

In this connection mention should be made of the invéstig- 
ations by A. Corlin, trying along similar lines, as indicated 
above, to explain the formation of comets (Festskrift till Östen 
Bergstrand, Upsala 1949). 


+ 


In 1844 F. W. Bessel (A.N 22: p. 45) gave a masterly treat- 
ment of the problem of how to interpret variabilities in stellar pro- 
per motions. He thought that the most common cause of a non 
linear motion would be the presence of invisible companions. In 
the cases of Sirius and Procyon he found that the motions ex- 
hibited deviations from a linear motion which could not be ex- 
- plained as resulting from errors of observation. In 1861 the 
companion was found by means of the telescope and in 1896 the 
companion of Procyon was seen for the first time. Although 
these stars are by no means invisible, still the paper of Bessel 
opened one branch of the »astronomy of the invisible» and 
pointed out ways leading to discoveries of unseen companions. 
to stars originally considered as single. 

In 1938 Erik Holmberg published his paper: »Invisible com- 
panions of Parallax-Stars Revealed by Means of Modern Tri- 
gonometric Parallax Observations» (Medd. Lund Ser. IT Nr. 92). 
The author asks why parallax observations should not be used as. 
well as meridian circle observations to reveal orbital motions. 
The material at hand consisted of the residuals in the modern 
series of parallax determinations. The use of the extensive paral- 
lax-catalogue of the Observatory of Lund showed that periodic 
displacements of the positions could be found for a large number 
of parallax stars. The restrictions are very self-evident: 1) long 
periods cannot be established from the parallax series; 2) the 
amplitude of the variation will often be less than the average 
mean error of the measurements of positions. 3) The influence of 
an invisible companion upon the photographic images of the 
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primary; 4) the possibility that errors of a quasi-periodic nature 
enters into the measurements of positions; 5) the assumption of a 
random distribution of the inclinations of the orbits when inter- 
preting as such variations found in the residuals Na; 6) the 
possibility that the comparison stars may also have orbital 
motions. 

The modern parallax material is inflicted with the regrettable 
restriction that parallaxes are measured only in a or in 2. Ås 
a rule, the individual series are not carried out for more than, 
say 6 or 7 years which prevents us from 'discovering companions 
having periods, at most, longer than 2 or 3 years. 

Holmberg discusses in detail the orbital elements of 8 cases of 
possible companions to parallax stars. The derived elements 
naturally will be hypothetical in as much from the apparent 
amplitude, 4, the absolute amplitude, Å, will be found from the 
equation: 


a 
=STIESCC 
- PP 


where x is the parallax and & is the angle between the orbital 
plane and the tangent of the declination-circle through the star. 
The value of 9 cannot be determined in individual cases. Holm- 
berg derives the mean value: 


cos Pp = 0,79 + 0,22 (0 in cos 9). 


One of the most interesting results, found by Holmberg, is 
that concerning Proxima Centauri. The displacements are small 
(See Figure 1) but seem to be fairly well established. If accord- 
ing to the mass-luminosity relation the mass of the principal star 
is taken to 0,1 O then the mass of the invisible companion will be 


030018 O . 


Thus this companion should be classified as being of a 
possible planetary type, having a mass not larger than twice that 
of Jupiter. Naturally, we can not feel certain about if it is a 
question here of a single body or not. In spite of the restrictions 
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prescribed by the problem itself and the existing material the paper 
by Holmberg is very important as indicating a new possibility for 
the search for invisible-companions not only to binary and mul- 
tiple systems but also to single stars. When more extensive and 
accurate parallax-material has been collected and as soon as we 
know better the relationship between the mass and luminosity, 
certainly a number of very interesting red subdwarfs will be 
revealed. Maybe that even a new type of planetary systems can 
be established: suns with one, two or a few giant planets revolv- 
ing around them. Subsequently Dr. Holmberg jointly with Dr. 
Dirk Renyl has investigated the system 70 Ophuchi on basis of 
extensive modern photographic material, secured by them at the 
Leander Mc Cormick Observatory, U. S. A., and discovered a 
third invisible component having a probable mass between the 
values 0.008 O, and 0.022 O. (Ap. J. 97 p. 41, 1943.) 

On the same line as the work of Holmberg, K. Aa. Strand has 
made extensive investigations as to the orbits and masses of un- 
seen companions in binary systems. In his Thesis defended in 
Copenhagen in 1937 Strand derived several orbits of well known 
double stars on the basis of extensive photographic measure- 
ments. Later on he investigated several systems showing perturb- 
ations of such a nature that the presence of invisible companions 
can be surmised and revealed. 

Of his results we shall only quote here that 61 Cygni is a 
triple system where the third invisible component has a mass of 
0,016 O or 16 times that of Jupiter. Also here we have a case of 
approach for stars of the size of planetary bodies. 


x 


In connection with a critical analysis ” in 1926 of Jeans” sug- 
gestion that our planetary system should be unique I indicated a 
possibility earlier not much considered, namely that the double 
and multiple stars exhibit such a variety with regard to their 


5 Världsrymdens liv (The Life in Space), Upsala, 1926. 
13 
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luminosity that such a couple as Sun and Jupiter should by no 
means be improbable. KR 

Space does not allow me to give the details of my statistics and 
reasoning. A table was formed of pairs, where mm. — nm, = 
— Am — AM exceeds 35”. The relation 


iF 
AM RT 2,5 log 
2 


was used to derive the intensity ratio. We only quote the follow- 
ing few cases. 


Object | [LES 


| Antares | 182000 | 
| Procyon 177000 | 
| Aldebaran | 88000 | 


Now we can put: 


ds) SS (ds 
(äär), = cc (22 KM 


where s denotes the spectral index and the indices individual 
spectral classes and then it is quite clear that the change in spec- 
tral index pro unit of M will be very rapid in the latest sub- 
divisions of spectral Class M as compared with the spectral 
interval F—G. But this means that whether the stars slide down 
the main series of the Russell diagram or climb up along it the 
development f.i. expressed as + 5 will be much more rapid in 
cases of extremely red dwarf stars than in cases of ordinary 
dwarfs. Consequently, during quite long spaces of time one of 
the suns of a pair will play the röle of a giant planet to the 
principal star which during the same time will be a giant sun. 

Applying the current theory of atomic structure D. S. Kothari 
has shown that the largest possible mass a solid body can possess 
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is of the same order of magnitude as that of Jupiter. But this 
does not prevent the possibility that a cooling sun, even larger 
than Jupiter might pass through a planetary stage, where it is 
surrounded by a solid cooled crust like that we believe that our 


planet has. 
& 


A few words shall be said as to the possibilities of direct dis- 
covery of planets. We certainly do not know how much the 200- 
inch »view» in »its brightest moments» but 23” should not be 
optimistic. The absolute magnitude of Jupiter is 28” and thus 
this planet when removed to the a Centauri-system could perhaps 
be glimpsed if it described a wider orbit than it does now. 

It certainly is a golden rule within science to seek for a monistic 
ground for the phenomena in the universe. We astronomers are 
happy enough to have had for a long time, such a ground: the law 
of gravitation of Newton. This law shall be supplemented with 
the law governing the gaseous masses and the law determining 
the distribution of energy in its different forms. Furthermore the 
modifications of the motions of particles moving in resisting 
media have to be taken in account and so on. 

In the foregoing lines I have tried to indicate that planetary 
systems may origin in different ways: 1) Through nova-out- 
bursts; 2) Through the formation of larger and larger particles 
in dark nebulae and interstellar gas; 3) During the course of 
stellar development when suns of very different brightness are 
taken as binaries. 

At first this might seem to be a non-univocal solution of the 
problem in question. But we often forget that the immense size 
and vast disparity in our universe makes it possible to reach 
apparently many solutions of certain problems. No monism is 
given up, even if we accept the above given possibilities for the 
formation of planetary systems, possibilities which might not in- 
clude all feasible ways for providing our universe with planetary 
bodies. 
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If we accept the huge size of the universe, the uniformity 
prevailing among the multitudes of suns (the number of which 
can be approximated to 10", or even more), if we accept the pos- 
sibilities for the law of gravitation and the laws of physics to 
build up planets can we then maintain the doctrine that our 
planet is the only world inhabited by living beings? 


Note added at the proofs: An interesting, and as it seems well 
established case of an (invisible) body, situated between the 
most dwarfish suns so far known and our giant planets, thus, 
so to say, a »supergiant-planet», has been discovered by Dirk 
Renyl (Ap. J: 97, p. 186, 1943). The star Cincinati 1244, which 
has a variable proper motion, indicating the presence of a second 
body, has been found to posess a mass of 0.02 0. This cor- 
responds very nearly to a mass of 30 times that of Jupiter. The 
semimajor axis of the pair is found to be 0.54 astronomical unit, 
which corresponds to a mean distance halfway between that of 
Mercury and Venus. 


('8€61 ut BraquwjoH IQ Jo Jaded av 
WOJJ UIYLIIJAO ST SIN3IJ UL) 'suoruedwoa (ajqrsrmaur) Irayr pue suns (alqrsTA) au fo aIuaD feuomneNAeIS ay) punose suoruedwoa Uaasun 
Jo suomnow fJenqro ajqrssod se (saaIma UMeIP fng) sasea aary) ur parardtsajur sress xeffered as jo sfenprsar au) ut sjjrys fearporrag 'I aIn3rg 


OTE6! 
+ 


00C6! 


TZ 


:NHII XOYHd 


£00- 
00761 HEL | 0 
F t SE 
ee ER 
:A WII oo 
OK TA ? + JOE 
O£T61 002761 4 e DOUG | é 
+ + He t Fn t t t Rd on ot 
e e be e . | 
3 £00+ 
. 
:V NHI 
eo £0N- 
OCE61 00761 20 
Sch t 
£00+ 
SÖEL GUNS 
. £00- 
OCT61 o 00C61 [ 07161 
tb 


a 


Socrates and Xanthippe 
by 


SVEN LÖNBORG 


I. a paper on »Phaedo, Gorgias, and the Republic», Uppsala 
Universitets Årsskrift, 1945, Professor Ingemar Hedenius (Pp. 
12 £.) has taken up the question of the relation between Socrates 
and his wife Xanthippe. He adduces the scene in the beginning 
of Phaedo when Socrates' friends, having heard he was going to 
drain the poison-cup that day, went to his prison early in the 
morning. »On entering», relates Echecrates in the dialogue, »we 
found Socrates just released from his fetters and Xanthippe — 
you know her — with his little son in her arms, sitting beside 
him». 

Hedenius goes on quoting: »Seeing his friends enter, Xanthippe 
loses control of herself and starts wailing, saying among other 
things that it is the last time Socrates is allowed to speak with 
them. Socrates reacts with disdainful impatience and turns to 
Crito saying: ”Have somebody lead that woman home”. (6 
Koivov, Epn, ånrayvito Tis advip otxade). This is also done, the 
woman screaming all the time and beating her breast»". 

Hedenius adds in a foot-note: »That Plato allows it to be 
Socrates' first act to send away a wailing creature in this manner 
from his presence, is an instance of the shrewdness of his 
art. — — The scene depicts in an excellent way the wise man's 
exemplary contempt of the lamentations of this woman who 


" »Sokrates reagerar med föraktfull otålighet och vänder sig till Kriton med 


orden: "Låt någon leda hem henne där.» 
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lacks insight when confronted by death, and his unwillingness 
to tolerate such things among philosophers»?. 

Then the writer turns to the scholars following the text of 
one of the MSS, Bodleianus, as to the formulation of Socrates” 
words: »which instead of the rude ravtnv here present the in- 
different adviv. There is hardly any real reason why this more 
drastic version should not be the right one. — — That in this 
connection Plato allows Socrates to speak about Xanthippe as 
»that woman», does not offend; on the contrary, it is very suit- 
able. There are always scholars who — — endeavour to smooth 
over that which offends a modern point of view in this scene». 

Thus Hedenius admits that from a modern point of view there 
is something offensive in the fact that Socrates is rude and im- 
polite towards his wife, but he means that this was not the 
opinion of Socrates' contemporaries in Athens — especially not 
that of Plato. To the latter, on the contrary, Socrates' »disdainful 
impatience» appeared as an excellent instance of the serene tran- 
quillity of mind of the sage. »The Socrates now liberated from 
his female encumbrance and speaking to his fellow-philosophetrs, 
reveals the picture of a calm and cheerful man in complete con- 
trol of his fate» (p. 80)”. 

I do not think Hedenius is right in this matter. Whoever reads 
Plato's dialogues gets the impression that the Athenians of that 
time did not possess less polished manners and discretion than 
the people of our age, but rather more. And in this respect, Plato 
is no exception. The same demands meet us also in Xenophon, 


2 Scenen målar utmärkt den vises exemplariska förakt för den insiktslösas 
klagan inför döden och hans ovilja att tåla sådant bland vänner i filosofien.» 

3 Bodleianus, »som i stället för det ohövliga tavmnv här erbjuder det indiffe- 
renta adviv, Något sakligt skäl att den mera drastiska versionen ej skulle vara 


den riktiga torde knappast finnas. — — Att Platon i detta sammanhang låter 
Sokrates tala om Xanthippa som ”henne där' stör icke, det passar tvärtom utmärkt. 
Alltid skall det väl finnas lärda, som — — söka släta över det för en modern 


uppfattning stötande i denna scen.» 
4 »Den Sokrates, som nu befriat sig från det kvinnliga påhänget och tilltalar 
sina medbröder i filosofien, visar bilden av en lugn och nyter man, som helt be- 


härskar sitt öde.» 
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who may perhaps more than Plato be considered an example of 
the average Athenian's way of reasoning. The well-known dis- 
course between Socrates and his son Lamprocles in Xenophon's 
Memorabilia (II, 2) is not without interest in this connection. 

Xenophon tells us that Socrates had heard that Lamprocles 
did not show due respect to Xanthippe, and for this reason he 
starts discoursing with his son about thankfulness. During this 
conversation they agree that ingratitude is something very bad, 
this the more the greater the blessings received. After this, 
Socrates goes on saying — I quote Marchant's translation in the 
Loeb Classical Library: 

»Now what deeper obligation can we find than that of children 
to their parents? To their parents children owe their being and 
their portion of all fair sights and all blessings that the gods 
bestow on men — gifts so highly prized by us that we will sacrifice 
anything rather than lose them; and the reason why governments 
have made death the penalty for the greatest crimes is that they 
fear it is the strongest deterrent against crimes. Of course you 
don't suppose that lust provokes men to beget children, when the 
streets and the stews are full of means to satisfy that? We ob- 
viously select for wives the women who will bear us the best 
children, and then marry them to raise a family. The man 
supports the woman who is to share with him the duty of 
parentage and provides for the expected children whatever he 
thinks will contribute to their benefit in life, and accumulates 
as much of it as he can. The woman conceives and bears her 
burden in travail, risking her life, and giving of her own food; 
and with much labour, having endured to the end and brought 
forth her child, she rears and cares for it, although she has not 
received any good thing, and the babe neither recognizes its 
benefactress nor can make its wants known to her: still she 
.guesses what is good for it and what it likes, and seeks to supply 
these things, and rears it for a long season, enduring toil day and 
night, nothing knowing what return she will get. 

Nor are the parents content just to supply food, but as soon 
as their children seem capable of learning they teach them what 
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they can for their good, and if they think that another is more 
competent to teach them anything, they send them to him at a 
cost, and strive their utmost that the children may turn out as 
well as possible. 

To this the young man replied: Nay, but even if she has done 
all this and far more than this, no one could put up with her 
vile temper. 

And why should you be annoyed? You know well that there 
is no malice in what your mother says to you; on the contrary, 
she wishes you to be blessed above all other beings — unless, 
indeed, you suppose that your mother is maliciously set 
against you? ; 

Oh no, I don't think that. 

Then Socrates exclaimed: So this mother of yours (TovTNY) 
is kindly disposed towards you; she nurses you devotedly in sick- 
ness and sees that you want for nothing; more than that, she 
prays the gods to bless you abundantly and pays vows on your 
behalf; and yet you say she is a trial! It seems to me that, if you 
can't endure a mother like her (towavtnv), you can't endure a good 
thing. —— — (x0i 6 Zwxodnts, Odnodv, ägn, ov TavTtnv, 
eUvovv TÉ OoL OÖSav Z0lL ÉMUEkouÉvNvV MS Udkota ÖVvata 
AAUVOVTOS, ÖTWS Övraves TE AA ÖKAS TÖV EauTNÖGDV UnNÖE- 
vÖöG Evåens om, Aal TO0S TOVTOLS ITOÅÅA TOS VeOLsS EVyouÉvVNY 
åvada ÖmÉo O0V sal edyds årnrodvdvdsarv, yakennv elva ffs; yn 
usv oiuar, & ToraöTNv wi) Övvacar péoew unNTÉVA, TÄYODA oc OV 
Övvaodar péoew.)> 

When Xenophon makes Socrates give his son this lesson in 
conduct, he cannot have thought that the Wise Man himself 
would behave towards Xanthippe in a way that surely no average 
Athenian would have permitted himself to do towards his wife 
in a similar situation. 

Maybe somebody will say, by way of objection, that in Xeno- 
phon it is a question of a child's duties to its parents, and not 
those of a husband to his wife, and that in this respect there is a 
great difference to modern times. In Athens, the wife was not 
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on the same level as her husband, so he could behave towards 
her in a way that he would not have done to those of his own 
standing. ; 

However, Plato did not have this view. In one passage of 
the Laws he says that true and unfeigned reverence of what is 
right, and honest hate against what is not right reveal them- 
selves most clearly in our relation to those we can offend without 
risk, e. g. slaves. He who is free from licence towards such weak 
creatures is best adapted to sowing the seeds from which virtue 
BrOWS. i 

It is hardly probable that in his dialogue Plato should make 
Socrates show his »exemplary contempt», his impatience, and 
his impoliteness towards a weak woman, who, moreover, was his 
own wife, and to whom he had the same reasons for being 
thankful as his son Lamprocles. This would imply that it was 
Plato's intention to tell his readers that the wise Socrates did not 
belong to those he speaks of in the Laws, who possessed true 
and unfeigned reverence for the right and honest hate for the 
wrong — those who more than others were suited for the task 
of sowing the seeds of virtue. 

The passage quoted from Xenophon's Memorabilia is of 
interest not only because it shows what an average Athenian meant 
by a proper conduct. It also gives us valuable linguistic in- 
formation. 

The Phaedo passage in question runs (I here follow the MSS 
preferred by Hedenius): & Koirwv, öpn, ånayvsito Tis Tavtyv 
otxade. 

Hedenius translates: »Crito, have somebody lead that woman 
home», and he speaks of the »rude» ravtnv in contrast to the 
»indifferent> avviv. 

The opinion that vavtnv must imply an act of rudeness is 
without any actual support. That is obvious even from 
school grammars. In Löfstedt's Grammar we read: »Oöroc is a 
demonstrative of the second person. — — — However, ”obrog 
has a very extensive use — — — corresponding not only to iste 
but also to hic. Often it is not possible to observe any other 
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difference between öde and odrog than that öde points to its 
object with greater force»”. 

In itself, oörog has no more of a pejorative sense than the 
E. that. In certain contexts it has this meaning, in other connec- 
tions, on the other hand, it has quite a contrary one. 

When in St. Luke vil. 44 Jesus, referring to the woman lying at 
his feet, says to his host, Simon the Pharisee: Bléners TtTavtnv 
Tv Yyvvatrza ; >Seest thou this woman ?», it is evident that He did 
not want to be rude to her, who according to His words »loved 
much». The word rvavtnv is, on the contrary, here an expression 
of very keen sympathy. 

The word has a similar meaning in the passage quoted from 
Xenophon.- Soctates reminds Lamprocles of all the good his 
mother did to him; and then he continues: odxoöv ov TOVTNV 
- - - x0Memnv eva vfs; And you find her so cross, so 
intolerable, don't you? In this strongly emphasized tvavtnv, there 
is thus the very opposite of coarseness and impoliteness. Ob- 
viously, it means this good mother. 

These analogies should be brought to mind when translating 
the passage in Phaedo. There is not the least reason to suppose 
that Plato allows Socrates to say any impolite word or show 
»the wise man's exemplary contempt». Thus, if we follow Hede- 
nius” text, containing TavTtnv, the contents can be rendered: 
»Then Socrates said, 'O Crito, let somebody accompany my poor 
wife home». Or let me instead express the matter in the follow- 
ing way: If Plato really wanted to have Socrates say this, he 
would have expressed it just as simply as the Greek text does. 
There are no philological grounds for making another inter- 
pretation. 

To Socrates and Plato, philosophy meant something quite dif- 
ferent from what it means to a modern philosopher. It was a way 
of living. Keeping this in mind, we should not hesitate as to 
how the passage should be interpreted. 

What kind of man »the historical Socrates»> was, can hete be 


5 Löfstedts grammatik, 4de uppl. omarb. av Julius af Sillén, Sthlm 1904, s. 105. 
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left aside. The question is: How does Plato want to depict him 
in this dialogue? 

»Such was the end of our ftiend, who was, as we may say, of 
all those of his time whom we have known, the best and wisest 
and most righteous man.» 

Thus ends the dialogue. — Is it possible that Plato hovld 
have inserted an episode in it, showing the very opposite — 
proving that Socrates himself was completely without that no- 
bility of mind, that harmony of the soul, that owqpooovvn which 
he wanted others to possess? 

It is not possible. 


Einige Gesichtspunkte 
betreffend Natur und Geist in Swedenborgs 
De commersio animae et COrporis 


von 


HARALD MORIN 


Dis Aufgabe, die Swedenborg in der Arbeit De commercio 
animae et corporis vorlag, war vor allem, den »Einfluss» darzu- 
stellen und zu klären, der nach seiner Aussage zwischen der 
geistigen Welt und einer anderen Welt besteht, welcher alle 
Dinge naturlich sind, weshalb sie die natärliche Welt genannt 
wird. (Par. I) Wenn die Seele des Menschen der geistigen Welt 
angehört und sein Körper der natärlichen, so ergibt sich 
auch för Swedenborg die Aufgabe, — auf die im uöbrigen 
schon der Titel der Arbeit hinweist — das Verhältnis von Kör- 
per und Seele zu einander zu erklären. Dabei tritt auch seine 
allgemeine Weltanschauung klar in Erscheinung. 

Swedenborg vertrat ja in seiner fruheren literarischen Pro- 
duktion einen materialistischen Standpunkt. Martin Lamm hat 
in seiner Arbeit, die den in verschiedener Hinsicht bedeutenden 
schwedischen Denker zum Gegenstand hat, nachgewiesen, wie 
Swedenborg urtspruänglich die Seele und das Geistige als eine 
Att verfeinerten Körper auffasste, um späterhin, als »die mysti- 
schen Neigungen sich geltend zu machen begannen und die re- 
ligiösen Interessen anfingen, die Oberhand uber die naturwissen- 
schaftlichen zu gewinnen, von demselben monistischen Aus- 
gangspunkt aus entgegengesetzte Schlussfolgerungen zu ziehen. 
Er vergeistigte nunmehr das Weltall, fasste das Körperliche als 
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einen letzten Widerschein des Geistigen auf.> (Martin Lamm, 
Swedenborg S. 49). 

Fröher hatte sich Swedenborg mit dem Problem des Verhält- 
nisses zwischen Seele und Körper befasst, ausgehend von ma- 
terialistischen Gesichtspunkten.> In De commercio animae et 
corporis wird dieselbe Frage aufs neue Gegenstand der Behand- 
lung, mit dem Spiritualismus als Grundlage. Er geht dabei von 
der Voraussetzung aus, dass Gleichheit herrschen muss zwi- 
schen den Gliedern, die in einem bestimmten Verhältnis 
zu einander stehen, wenn eine Einwirkung von dem einen 
Glied auf das andere möglich sein soll. Niemand kann 
»eine Auffassung von geistiger Beeinflussung besitzen, ohne 
deren Ursprung zu kennen, da alle geistige Beeinflussung von 
ibrer Sonne und alle natärliche Beeinflussung von deren Sonne 
ausgeht. Die innere Anschauung des Menschen, die ihrem gei- 
stigen Sinn eigen ist, empfängt Einflusse von der geistigen 
Sonne, aber die äussere Anschauung, die dem Körper eignet, 
empfängt Einfluässe von der natärlichen Sonne; und erst im 
Zusammenwirken vereinigen sie sich, so wie die Seele mit dem 
Körper vereint wird.» (Par. II). 

Nur die natärliche Sonne kann, diesem Zitat entsprechend, 
Anlass sein zu natärlichen Dingen und nur die geistige zu 
geistigen Erscheinungen. Ein Vergleich und eine gewisse Ueber- 
einstimmung im Wesen von Ursache und Wirkung entscheidet 
also daruäber, ob eine Beeinflussung vorliegen kann. Damit ist 
schon gesagt, dass Ursache und Wirkung Wesensgemeinschaft 
besitzen mössen. Welche Natur der Einfluss besitzt, insofern es 
sich um das Verhältnis von Seele und Körper handelt, ist hier 
abhängig von der Wirklichkeitsart des betreffenden Gliedes. 
Wenn nämlich alle Wirklichkeit geistiger Art ist, dann ist in 
Wahrheit nur eine einzige Form der Einwirkung vorhanden, 
nämlich die geistige, und die physische, wie sie z. B. in äusseren 
Wahrnehmungen vorliegt, ist dann lediglich als ein »Phänomen» 
aufzufassen. »— — — der Sinn, lediglich auf den Augenschein 
angewiesen, gleicht bei seiner Begrändung einer Fledermaus, 
welche des Nachts umherfliegt, und bei ihrer Wanderung zu- 
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weilen auf Linnenkleider stösst — — im Dunkeln, da die Auf- 
fassung des Sinnes, wenn die Sehweise des Auges sich ein- 
drängt, alles geistige Licht einbusst und der Sehweise einer Eule 
gleich wird, voll Torheit, da der Mensch noch immer in natär- 
lichen Kategorien denkt, wo es sich doch um geistige Dinge 
handelt.> (Par. II) »Und die Dinge, welche von Gott herab- 
strömen, strömen zunächst in die Seele des Menschen herab und 
mittelst der Seele in den Vernunftsinn und von-hier aus zu den 
Dingen, die den Körper bilden. Wenn jemand den geistigen 
Einfluss auf andere Weise zu erforschen sucht, gleicht er dem- 
jenigen, der die Quellader eines Springbrunnens verschliesst 
und dennoch dessen ständig rinnendes Wasser sucht . . . Denn 
die Seele ist nicht Leben an sich, sondern sie ist eine Form der 
Entgegennahme von Leben von Gott her, welcher das Leben an 
sich (»in sich selbst») ist. Und aller Einfluss stammt von dem 
Leben und infolgedessen von Gott» (Par. VI). 

Die schwierige Frage der Beeinflussung wärde dadurch ge- 
löst sein, dass der Gegensatz zwischen Seele und Körper auf- 
gehoben wäre. Das letztgenannte Glied wäre durch das vor- 
hergehende konstitutionell bestimmt. Aber damit wärde auch 
das eine Glied im Hinblick auf seine Konsequenzen aufgehoben 
sein. 

Es ist nicht unsere Absicht, auf diesen Lösungsversuch von 
Swedenborg, mit seiner Vereinigung einer erkenntnistheore- 
tischen und ontologischen Betrachtungsweise, näher einzugehen 
oder die Voraussetzungen zu betrachten, von denen er dabei aus- 
geht. Wir stellen vielmehr die Frage, ob Swedenborgs Weltan- 
schauung in De commercio animae et corporis so monistisch — 
supernaturalistisch ist, wie sie dem unmittelbaren Eindruck nach 
zu sein scheint, und das insbesondere im Hinblick auf die Be- 
griffe: Natur und Geist. Mit anderen Wortten: finden sich hier 
nicht auch gewisse Uberbleibsel einer anderen Betrachtungs- 
weise? 

Obgleich es also offenbar ist, dass Swedenborg alles in Wahr- 
heit Wirkliche bewusst auf ein einziges, auf ein geistiges und 
letztes Prinzip zuruckzufähren sucht, dergestalt, dass das Geistige, 
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dieser Auffassung gemäss, in die Welt herabströmt und dieser 
damit ihren wahren und eigentlichen Inhalt gibt, so scheint dennoch 
ein Gegensatz zwischen Geistigkeit und Körperlichkeit, zwischen 
dem Herabströmenden und dem Empfangenden zu bestehen. 
Denn wenn alle Dinge nur eine geistige Grundlage hätten und 
wenn jede Verbindung nach Swedenborg Gegenseitigkeit for- 
dette, woher stammt dann jener Gegensatz des Geistes gegen- 
uber dem Körperlichen, auch wenn man dabei von der Votr- 
stellung ausgeht, dass der Körper selbst in minderem Masse 
geistiger Art ist? ; 

Man könnte es auch so formulieren, dass, wenn Swedenborg 
geltend machen will, dass aller wirkliche Einfluss lediglich von 
der geistigen Seite herröhrt, die dabei zugrundeliegende Vor- 
stellung sein mässte, dass nicht alles Wirkliche geistiger Natur 
ist. Denn wäre alle Wirklichkeit geistiger Natur, so wärde ja 
auch jede Einwirkung geistiger Art sein, von welcher Seite im- 
mer eine solche ausgehen sollte. Aber Swedenborg hält ja ge- 
rade an der Annahme fest, dass keinerlei wirkliche Beeinflus- 
sung von der körperlichen Seite her auf die geistige vorhan- 
den ist. Das deutet darauf hin, dass ein gewisser Gegensatz 
zwischen Geist und Natur bestehen bleibt. Der Gedanke der 
Einseitigkeit der Beeinflussung lässt also erkennen, dass seine 
fruhere materialistische Auffassungsweise fär seine Weltan- 
schauung mitbestimmend ist. Wir versuchen durch Zitate bei 
Swedenborg selbst diese Vermutung zu stätzen. 

In Par. VIII ist Folgendes zu lesen: »Wer bemerkt nicht 
kraft seiner Vernunft, die dem Verstande angehört, wenn die- 
ser sich auch nur ein wenig uber die rein körperlichen Sinne 
erhebt, dass die Liebe an sich betrachtet eine lebende Kraft ist, 
und dass deren Lebenserscheinung Feuer ist, und im Gegensatz 
dazu, dass das Feuer als Element, an sich und fär sich selbst be- 
trachtet, tot ist; weiterhin, dass infolge davon die Sonne der 
geistigen Welt, die reine Liebe darstellt, lebend ist, und dass 
die Sonne der natärlichen Welt, die reines Feuer ist, tot ist, und 
dass das Gleiche fär alle Dinge Geltung hat, die durch sie ge- 
schaffen werden und existieren.» In Par. IX heisst es weiter: 
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»Der organische Körper, mit welchem die Seele sich selbst be- 
kleidet, wird hier mit einer Bekleidung verglichen, da diese die 
Seele in sich schliesst; und die Seele befreit sich auch selbst da- 
von und wirft sie weg wie alte Kleider, wenn sie sich durch 
den Tod von dem natärlichen aus zu ihrer eigenen geistigen 
Welt begibt. Ausserdem altert der Körper wie eine Bekleidung, 
aber so geschieht es nicht mit der Seele, da diese eine geistige 
Substanz ist, welche nichts gemeinsam hat mit den Verwand- 
lungen der Natur . . . Diejenigen, die den Körper nicht als eine 
Bekleidung oder eine Umhällung betrachten — eine Beklei- 
dung, welche an und fär sich tot ist und sich nur dazu eignet 
lebende Kräfte aufzunehmen, die ihr durch die Seele von Gott 
her zuströmen . . .». 

Das Geistige wird hier als das Lebendige, als das Leben 
selbst aufgefasst. Der Körper wiederum ist an sich das Tote. 
Swedenborg setzt nun, wie fräher hervorgehoben wurde, bei 
jeder Verbindung ein Gegenseitigkeitsverhältnis der Einzelglie- 
der voraus. Wenn die Natur das Tote war, der Geist das Le- 
bende, gibt es ja zwischen den beiden keine Gemeinschaft, kraft 
derer der eine Teil auf den anderen einwirken könnte. Es exi- 
stiert also keine Verbindung, womit deutlich wird, dass das eine 
Glied in Wahrheit dem anderen ohne die Möglichkeit einer 
Vereinigung gegenubersteht. Wenn Swedenborg trotzdem ei- 
nen Zusammenhang aufrechtzuerhalten versucht, kann das daher 
nur mit Hilfe der Annahme geschehen, dass der Geist selbst 
in dasjenige hinuberfliesst, zu dem er in einem gewissen Ver- 
hältnis steht. Damit ist aber der ursprängliche absolute Gegen- 
satz zu der toten Form zuruckgestossen worden. Diese ist das 
einzige, was von dem Wechselverhältnis ubriggeblieben ist. Die 
tote Form steht demnach ausserhalb des geistigen Lebens. 

Wenn aber Geist und Natur als wirkliche Gegensätze ein- 
ander gegeniäber stehen, dann kann ja, Swedenborgs Stand- 
punkt entsprechend, ebenso wenig ein wirklicher Einfluss von 
seiten des Natärlichen auf das Geistige wie von der Seite des 
Geistigen auf das Natärliche aufgefunden werden, und die Na- 
tur kann in diesem Fall nicht die letzte Offenbarung des Geistes 
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darstellen. Das heisst also, die naturliche Wirklichkeit lässt sich 
nicht aus dem Geistigen herleiten. Das Leben wärde ja andern- 
falls in der Materie sich selbst negieren. Dies ist der Gesichts- 
punkt, der bei Swedenborg zu spuren ist, wenn er erklärt, dass 
die Natur an sich nur eine tote Schale darstellt, eine Umhäöällung, 
in der das Lebende seinen voräbergehenden Aufenthaltsort er- 
hält. 

»Es gibt nur ein Leben», so behauptet Swedenborg (Par. IX), 
»und dieses kann nicht geschaffen werden, aber kann sehr wohl 
in Formen eindringen, welche auf organische Weise zu dessen 
Entgegennahme offen stehen. Alles in dem geschaffenen Uni- 
versum besteht im allgemeinen und im besonderen aus derar- 
tigen Formen». Die Formen sind fär das einzige (unteilbare) 
Leben geöffnet und da dieses einzige Leben nicht etwas ist, 
was entsteht, mössen die Formen, in welche das Leben 
hinöberfliesst — und damit entsteht — dem ungeschaffenen 
Leben entgegengesetzt sein. Die Natur steht also an sich 
ausserhalb des Geistes. Gewiss haben einzelne Forscher gel- 
tend gemacht, dass Swedenborg von dem allgemeinen Stre- 
ben des 18. Jahrhunderts beeinflusst war, die Natur als ein 
lebendes Wesen aufzufassen. Obwohl dies unbestreitbar scheint 
— siehe daruber unten — so liegt dennoch in der Diskrepanz 
zwischen Inhalt und Form, dass die Natur von Swedenborg 
nicht jederzeit als ein schlummernder Geist aufgefasst wird und 
der Geist ebenso wenig als eine schlummernde Natur. Das 
Leben verbirgt sich nur unter der Tracht. Die natärliche Wirk- 
lichkeit kann also nicht stets aus der geistigen abgeleitet werden 
und wir finden in dieser Hinsicht bei Swedenborg eine Anschau- 
ung, die sich nicht in seinen spiritualistischen Monismus ein- 
ordnen lässt. 

Aber das Weltbild in De commercio zeigt noch andere Zuge. 
Die Natur hat nicht immer eine Gegensatzstellung inne. »Viele 
glauben, dass Sinneswahrnehmungen und Gedanken ausschliess- 
lich deshalb einfliessen, weil sie geistiger Art sind, und nicht 
auf Grund von organischen Formen, aber so urteilen diejenigen, 
welche nicht das Innere des Kopfes gesehen haben, wo sich die 
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Wahrnehmungen und die Gedanken in ihrem Anfangsstadium 
befinden, und welche nicht wissen, dass dort das Gehirn ist, 
umwoben und zusammengesetzt aus der grauen und weissen 
Substanz zusammen mit Dräsen, Hohlräumen und Einzelteilen, 
und alle umgeben von umschliessenden kleinen Häutchen, und 
welche nicht wissen, dass ein Mensch klug oder schlecht denkt 
und will entsprechend dem gesunden oder entstellten Zustand 
aller dieser Organe, infolgedessen, dass er vernönftig oder mo- 
ralisch ist in Uebereinstimmung mit der organischen Natur seiner 
sinnlichen Existenz. Denn die Vernunftanschauung eines Men- 
schen, d. h. sein Verstand, wärde ohne Formen, die zur Ent- 
gegennahme geistigen Lebens eingerichtet sind, ein abstraktes 
 Nichts sein, ganz so wie sein natärliches Gesicht ohne Augen 
sein wurde; und in gleicher Weise verhält es sich in anderen 
Fällen.» (Par. X). 


Swedenborg will ja in De commercio klarmachen, wie das 
Geistige in die organischen Formen herabfliesst, wodurch der 
Mensch seinen eigentlichen Inhalt erhält. Infolgedessen kann ja 
das Geistige selbst nicht dadurch Gestalt gewinnen, dass es 
dem Verstande angehört. Es muss vielmehr umgekehrt selbst 
existieren, um in die Seele einfliessen zu können. Der Verstand 
kann nicht eine Mitbedingung sein fär die Eigenexistenz des 
Geistigen, wenn das Leben das ist, was es auch unabhängig vom 
Verstande ist. Das Prinzip för alle geistige Wirklichkeit muss 
ja an sich wirklich sein. Aber in dem letztgenannten Zitat ha- 
ben doch die Formen eine wesentliche Funktion. Der Verstand 
war ein Organ der Entgegennahme fär das Geistige, und das 
war etwas, wobei das Geistige selbst in Erscheinung trat. Das 
Vorkommen von Wahrnehmungen oder Gedanken in uns 
wuärde durch die eigene Struktur des Organs bedingt sein. »Ein 
Mensch denkt klug oder schlecht je nach dem gesunden oder 
entstellten Zustand aller dieser Organe.> Das Denken und das 
Wollen war zwar Ausdruck för den eigenen Einfluss des Geisti- 
gen auf die Seele. Aber, wenn dieses Denken und Wollen in 
eine Linie gestellt wird mit der eigenen Struktur des Sinnes- 
organes, so folgt ja daraus, dass Geist und Körper intim mit 
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einander öbereinstimmen. Das Geistige ist dann selbst beim 
Menschen ein anderes, je nach dem eigenen Zustand des Or- 
ganes. Eine gewisse Form des Organes bedingt eine gewisse Be- 
schaffenheit des Inhalts. Das Geistige selbst verändert sich ent- 
sprechend den Formen, durch die es hindurchgeht. Eine Modi- 
fikation hier entspricht einer Modifikation dort. Das eine ge- 
hört mit dem anderen zusammen. Aber trotz dieser Vereinigung 
scheint es doch so, als ob Swedenborg meinte, dass das eine nicht 
dasselbe wie das andere ist. Die Organe, die der Entgegennahme 
dienen, sind ja auch weiterhin anderer Art als der Inhalt.” 

Diese Auffassung wird auch von anderen Äusserungen ge- 
stätzt. »Das, was geistig ist», so heisst es in Par. IX, »bekleidet 
sich selbst mit dem, was natöärlich ist wie ein Mensch, der sich 
selbst in eine Tracht kleidet». Kleidet sich das Geistige selbst in 
eine gewisse Form, dann gehört ja die Form und die Tracht zu 
dem Geistigen. Im Inhalt liegt die Beziehung zur Form, und die 
Form ist da nicht etwas Zufälliges im Verhältnis zum Geist, son- 
dern gehört damit zusammen in gleicher Weise wie bei Aristo- 
teles Form und Materie verbunden sind. Auch in De commercio 
taucht Swedenborgs wohlbekannte Anschauung wieder auf, 
wonach Seele und Körper einander entsprechen. 

Man kann es auch so ausdräcken, dass das Geistige in die 
Natur mit einbegriffen ist und deren Leben ausmacht. ». . . denn 
die geistige Welt fliesst in die natörliche Welt hinab und be- 
einflusst sie bis in alle ihre Teile hinein, sowohl im Hinblick 
auf Menschen wie auf Tiere und schafft auch die vegetativen 
Voraussetzungen fär Bäume und Pflanzen.» (Par. I). 

Damit ist die Unvereinbarkeit von Natur und Geist aufge- 
hoben. Denn die Natur besitzt, diesem Gesichtspunkt ent- 
sprechend, nicht ein eigenes sondern ein vom Geiste entlehntes 
Leben. Aber sie konnte sich dieses Leben zugute machen darum, 
weil die Natur dem Geiste zugehört wie die Tracht dem Men- 
schen zugehört oder, wie es Swedenborg an einer anderen Stelle 
einmal ausdröckt, wie das Blut in den Adern und der Gedanke 
in der Sprache enthalten ist (Par. IX). Hier wirken Natur und 
Geist zusammen, die Natur zur Verwirklichung des Geistes in 
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der Welt und der Geist zugunsten des eigenen Lebens der Na- 
tur. In entsprechender Weise wie Swedenborg in seiner allge- 
meinen Weltanschauung die Sonne der Natur und die Sonne des 
Geistes einander entgegenstellte, aber beide — die Natur mit- 
telbar — aus dem Absoluten herleitete und damit die Natur in 
die göttliche Sphäre hineinzog, so halten hier Natur und Geist 
einander das Gleichgewicht. Wie die Philosophen des Mittel- 
alters oftmals die Kluft zwischen Gott und Welt dadurch zu 
uberbräcken suchten, dass Gott mittelst etwas — z. B. des Lo- 
gos — die Grundlage der sinnlichen Welt war, so konnte Swe- 
denborg — als der christliche Philosoph der er war — nicht gut 
in einem Dualismus zwischen Geist und Natur verharren, da 
dies die Suprematie des absoluten Selbst bedroht haben wärde. 
Sein gesamtes Denken wies ja im ubrigen eine starke Hinneig- 
ung zum Monismus auf. (Siehe Lamm, a. a. O.). 

Aber wenn wir näher anzugeben suchten, welchen Sinn Swe- 
denborg in die Begriffe: Natur und Geist hineinlegt, so zeigte 
es sich, dass bei ihm in gewissen Ausserungen Gesichtspunkte ein- 
drangen, die sie unvereinbar machten. In De commercio animae 
et corporis tritt uns also ein monistisches Weltbild entgegen; 
aber dieses entbehrt nicht ganz eines dualistischen Einschlages.” 

(Lamm ist der Ansicht, dass bei Swedenborg keinerlei Dua- 
lismus. vorhanden ist. Er sagt in einer Fussnote — a. a. O. S. 
269 — dass es völlig fehlerhaft sei, wenn Schiieper geltend 
machen will, dass Swedenborg auf den Dualismus des Cartesius 
zuräckgegangen wäre. 

Beschäftigt man sich mit Schliepers Arbeit — E. Swedenborgs 
System der Naturphilosiphie — so wird jedoch klar, dass 
Schlieper keine Grände fär seine Behauptung angibt — be- 
treffend De comm. an. et corp. —, insoweit man nicht annehmen 
will, dass folgende Äusserung eine solche Begrundung darstellen 
wärde: »Da die Seele von oben her durch die Gottheit, von unten 
her durch eine nach mechanischen Gesetzen wirkende Körper- 
lichkeit durchaus determiniert ist, so schliesst Swedenborg fol- 
gerichtig, es sei ein furchtbarer Irrtum, den Menschen för ein in 
sich bestehendes Wesen zu halten.» A. a. O. S. 32.) 
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Anmerkungen. 


As 


Der Verstand oder das Denken stellte nach Swedenborg ein 
Organ för das Geistige dar. Als Organ gehört der Verstand 
der Natur an. Aber als Denkorgan ist er Ausdruck fär den 
Geist. Es ist der Geist selbst, der in dem Organ in Erscheinung 
tritt. Der Verstand ist damit sowohl Organ als auch nicht Or- 
gan, vielmehr Geist. Auf dem Wege äber den Verstand wer- 
den Natur und Geist gleichzeitig geschieden und identifiziert. 
Damit gelingt es Swedenborg sowohl den Gegensatz wie die 
Zusammengehörigkeit von Leben und Materie, Natur und 
Geist ins rechte Licht zu rucken. 


Anm. 2. 


In De commercio animae et corporis sind auch gewisse ethi- 
sche Gedankengänge mit enthalten. Diese hängen mit den von 
uns hier behandelten Begriffen zusammen. »Der Verstand»>, 
so sagt Swedenborg (Par. XII), »ist ein Entgegennehmen des 
himmlischen Lichtes, das seinem Wesen nach Weisheit ist, und 
der Wille ist ein Entgegennehmen der himmlischen Wärme, die 
ibrem Wesen nach Liebe ist . . . Diese beiden, Weisheit und 
Liebe, gehen vom Herren aus gleich einer Sonne und von hier 
aus haben Engel Weisheit und Liebe. Sie strömen auch in diese 
Welt herab im allgemeinen und im besonderen und von hier 
aus haben die Menschen Weisheit und Liebe.» 

In gleicher Weise wie das Wirkliche, welches in seiner Voll- 
kommenheit in einer uberirdischen Sphäre existiert, in die Welt 
herabströmt und dort eine gewisse Veränderung erfährt, ist es 
auch mit dem Guten der Fall. Das wirklich Gute ist demnach 
unabhängig von unserem eigenen Verhalten vorhanden, aber es 
strömt gerade wie das Leben selbst, oder richtiger gesagt mit 
dem Leben selbst zu der natärlichen Welt herab. Es kann dabei 
begreiflicherweise nicht darauf ankommen, ob unser Wille 
das Gute oder Vernänftige wählt, damit dieser Wert als sol- 
cher existieren kann. Die Wahl des Verniänftigen kann ja 
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nicht das Vernänftige selbst zu etwas Gutem machen, da 
dies in den Sphären des Himmels auch ohne den Willen 
des Menschen existiert. Es gibt also nach Swedenborg ein 
Gutes, unabhängig von der geistigen Willenswahl in gleicher 
Weise, wie die Ideen und Werte bei Plato in einer von dem 
Menschen unabhängigen Daseinssphäre existierten. Der Mensch 
wird hier dadurch gut, dass er sich das Gute aneignet, aber das 
Gute selbst wird nicht durch eine menschliche Massnahme ge- 
schaffen. 

Aber im selben Par. tritt auch ein anderer Gesichtspunkt zu- 
tage. »Der Wille des Menschen kann . . . zur Wärme empor- 
gehoben werden, das ist Liebe, und das entsprechend seinen 
Handlungen im Leben; aber die Liebe des Willens wird erst 
dadurch auf eine höhere Stufe gehoben, dass der Mensch die- 
jenigen Dinge will und tut, die die Weisheit des Verstandes 
verkundet.» In welchem Verhältnis steht hier der Wille zu dem 
Geistigen oder dem Guten? Ist der Wille eine Mitbedingung 
för den Wert selbst oder nur fär die eigene Verwirklichung des 
Guten in der Welt? 

Es wurde ja teilweise geltend gemacht, dass der Wille des 
Menschen mit dazu beitragen mäösse, das Gute zu erreichen. 
Aber damit wird auch noch etwas mehr gesagt. Der Mensch 
soll zu dem Guten emporgehoben werden, d. h. das Gute er- 
reichen in Uebereinstimmung mit seinen Handlungen im Leben. 
Entsprechend seinen Handlungen erreicht er das Gute. Er 
erreicht also das Gute nicht absolut, soweit nicht seine Hand- 
lungen absoluter Art sind. Er erreicht das Gute nur in Ueber- 
einstimmung mit den Handlungen und dem Willen. Da nun 
bei diesem Erreichen das Gute selbst auftritt, muss der 
Wert hierbei auch in einer veränderten Form in Erscheinung 
treten, und zwar von einer Kraft verändert, welche in ge- 
wisser Weise dem Absoluten gegeniäbertritt — dem mensch- 
lichen Willen. Der menschliche Wille ist also, aber erst hier 
ein mitbedingendes Moment för das Gute. »Aus dem analyti- 
schen Verlauf des menschlichen Gedankens geht klar und deut- 
lich hervor», so sagt auch Swedenborg Par. X, »dass er ein ver- 
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nöänftiges Wesen ist kraft der Vereinigung von geistigen und 
natäörlichen Dingen; und es ist klar, dass er aus demselben Grunde 
ein moralisches Wesen ist.» 

Auf gleiche Weise wie Swedenborg einerseits an eine selb- 
ständige geistige Wirklichkeit dachte, durch welche die natär- 
liche Wirklichkeit ihr Leben besitzen sollte, gibt es auch ein ab- 
solut Gutes, unabhängig von jeder Beziehung zum Menschen, 
woher alles andere Gute stammt. Aber ebenso wie auf der an- 
deren Seite die Auffassung vorhanden war, dass die Wirklich- 
keit selbst der Natur angepasst wurde, in welcher sie auftritt 
— die Sinnesorgane veränderten ja das Leben, das dabei her- 
vorfloss — so gab es auch Ausserungen uber ein Gutes, welches 
auf ähnliche Weise in Verbindung stand mit dem eigenen Stre- 
ben des Menschen. 

Und nun zur Frage des Bösen. Wenn Swedenborg unter dem 
Begriff des Guten das Emporheben des Willens zu dem Ver- 
nönftigen verstand, so muss das Böse auf jeden Fall in sich 
schliessen, dass der Wille sich nicht von der Vernunft bestim- 
men lässt. Was Swedenborg positiv meint, geht aus folgendem 
Zitat hervor: »Diese Betrachtungen lassen, wenn man sie auf 
die rechte Weise auffasst, erkennen, wie die Beschaffenheit des 
menschlichen Willens ist, wenn er mit Hilfe des Verstandes 
emporgehoben wird, und wie dessen Beschaffenheit ist, wenn 
er nicht emporgehoben wird, folglich: wie die Beschaffenheit 
des Menschen ist. Aber die Beschaffenheit des Menschen, soweit 
die Liebe seines Willens nicht mit Hilfe des Verstandes empor- 
gehoben wird, mag durch Vergleiche anschaulich gemacht wer- 
den. Er ist wie ein Adler, der in die Höhe fliegt, und der, so- 
bald er unter seinen Fässen dasjenige sieht, was Gegenstand 
seines Wunschens ist . . . in einem Augenblick sich daröber 
wirft, um es zu verschlingen . . . so ist der Mensch, dessen 
Wille oder dessen Liebe nicht mit Hilfe des Verstandes empor- 
gehoben wurde, denn er bleibt unten am Fusse stehen, in die 
unreinen Dinge der Natur und in die Sinnenlust herabgesenkt.» 
(Par. XII. 


Swedenborg unterscheidet zwischen der Art, wie der Wille des 
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Menschen an und fär sich ist; wie, wie er sagt, die Beschaffen- 
heit des Menschen ist, und auf der anderen Seite, wie der Willen 
ist in seiner Bestimmtheit durch die Vernunft. Durch die Ver- 
nunft bestimmt war der Wille, wie wir sahen, gut. Wenn der 
Wille nicht durch die Vernunft bestimmt ist, ist er nach Swe- 
denborg seiner eigenen Art gemäss, aber da ist er nach der Aus- 
sage Swedenborgs eben von der Sinnlichkeit und dem Bösen be- 
stimmt. Der Wille ist also an sich schlecht und er ist schlecht 
dadurch, dass er in sich selbst sinnlich ist. Die Sinnlichkeit wird 
damit im eigentlichen Sinne zum Bösen, da sie diejenige Eigen- 
schaft des Willens ist, die ihn böse macht. Im gleichen Par. 
(XII) hebt Swedenborg auch hervor, »dass der Wille von Ge- 
burt an zu bösen Taten neigt, und sogar för solche von gräss- 
lichster Art, so dass der Mensch, wenn er nicht durch den Ver- 
stand gezögelt wärde, sich in verderbliche Handlungen störzen 
wärde und der ihm angeborenen tierischen Natur gemäss in 
Wahrheit zerstören und töten wärde. . .». 

Nach dzeser Ausserung ist der Wille nicht etwas jenseits so- 
wohl von Sinnlichkeit wie Vernunft; der Mensch ist hier nicht 
eine selbständige Macht in dem Sinne, dass er zwischen ver- 
schiedenen Möglichkeiten wählen kann und das Böse entsteht 
hier nicht deshalb, weil der Wille die Sinnlichkeit der Vernunft 
vorzog. Der Mensch ist vielmehr auf Grund seiner eigenen sinn- 
lichen Natur böse. 

Swedenborg hat jedoch in anderen Arbeiten erklärt, dass das 
Böse durch den Sundenfall des Menschen selbst in das Universum 
käme, durch — wie Lamm in seiner Abhandlung, E. Swedenborgs 
religiöse Schriften, Auswahl, Seite XXXVII, sagt, »eine Art 
Verliebtheit der Seele in das irdische Dasein und in sich: selbst, 
wodurch sie ihrem himmlischen Ursprung vergisst.» 

Wenn Swedenborg annimmt, dass das Böse durch einen sol- 
chen Abfall entstanden ist, dann hat man — wie Lamm sagt 
— die Wurzel des Bösen im Menschen selbst. Dass eine solche 
Auffassung auch bei Swedenborg vorkommt, soll keineswegs 
bestritten werden. Diese stellt vielleicht seine Grundanschauung 
dar. Wenn das Böse im Abfall des Menschen von Gott liegt, 
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dann ist ja das Losreissen selbst das Böse und die Sinnlichkeit, 
die ausserhalb jeden Strebens steht, steht damit auch jenseits von 
Gut und Böse. 

Aber in dem angefäöhrten Zitat wird doch auch erklärt, dass 
der Mensch auf Grund seiner tierischen Natur sich in böse Taten 
schrecklichster Art stärzen wärde. Der Grund dafär, dass der 
Mensch das Böse will, ist nach diesem Zitat nicht sein freier 
Wille. Es ist zwar der Wille, der in diesem Fall strebt, aber der 
Grund fär dieses Streben ist nicht die Wahl selbst, sondern der 
Wille in seiner sinnlichen Natur. Es ist ja auf Grund seiner 
tierischen Natur so, dass der Mensch grässliche Dinge will. Die 
Ursache, weshalb der Wille böse ist, muss also selbst ein Böses 
sein. Oder mit anderen Worten: Wie könnte die Sinnlichkeit 
diejenige Bestimmung des Willens darstellen, die ihn böse 
macht, wenn man nicht die Sinnlichkeit selbst sich als mit den 
Mächten des Verderbens zusammenhängend vorstellt. Es scheint 
demnach, als ob hier in De commercio eine ältere Vorstellung 
wieder auftaucht, nach der die Natur das Böse ist. 

Im Werte erwies sich die Uebereinstimmung des Willens mit 
dem Absoluten, der Mensch wurde in eine innere Verbindung mit 
dem höchsten Prinzip gebracht. In dem Bösen entfernt sich der 
Mensch von diesem Prinzip, um sich statt dessen mit der 
Natur zu vereinen. Dadurch, dass Wert und Unwert in ge- 
wissen Fällen mit Geist und Natur verbunden werden, taucht 
damit in der Ethik der gleiche Monismus und dieselbe Tendenz 
zum Dualismus auf, die wir fräher im Rahmen der Ontologie 
gefunden haben. 

(Es ist anzunehmen, dass der Wille bei Swedenborg dieselbe 
vermittelnde Rolle spielt, die, wie wir sahen, die Erkenntnisor- 
gane in der theoretischen Philosophie hatten. Der Mensch ist ja 
nach Swedenborg ein von Gott geschaffenes Wesen und gehört 
daher mit der Vernunft zusammen. Aber durch den Abstand 
und die Selbständigkeit gegenäber Gott wird der Wille auch 
sinnlich aufgefasst (siehe oben). Er ist also sowohl das Eine 
wie das Andere und scheint damit zwischen einer monistischen 
Grundanschauung und einer dualistischen Tendenz zu vermit- 
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teln. Aber eine nähere Auslegung dieser Fragen bei Swedenborg 
hätte jedoch eine besondere Untersuchung des Geistes und der 
Natur verlangt.) 


Gewiss könnten auch andere Gesichtspunkte in Bezug auf die 
hier beröhrten Fragen hervorgehoben werden. Der Gedanken- 
reichtum Swedenborgs verleugnet sich auch in De commercio 
animae et corporis nicht. Der kurze Zeitraum, der zur Verföäg- 
ung stand, liess jedoch eine eingehendere Behandlung nicht zu. 
Aus dem gleichen Anlass war es mir unmöglich, die Literatur 
die uber Swedenborg vorhanden ist, hineinversetzen. 


Toward a theory 
of interpretation and preciseness 
by 


ARNE NZESS 


Introduction. 


SE present article intends to give a survey of the attempts 
which the author and his collaborators have made to work out a 
system of basic concepts suitable for a theory of interpretation 
and preciseness that is confirmable by means of systematic ob- 
servation under standardized conditions. In spite of much valuable 
work, there is so far little done to arrive at sufficiently precise 
delimitations of such observations. Thus, there is little done to 
construct tools by which to decide whether two persons misinter- 
pret each other or not. There are no standardized procedures or 
observations by means of which different interpretations can be 
distinguished. The theories are therefore apt to degenerate into 
vague vocabularies, or reduced to furnish classifications without 
solid observational basis, but often filled up with methodological 
magic words of the time, as »behavioral» or »operational». The 
author believes that he has at least been aware of the dangers 
inherent in this situation.” 


The work was originally motivated by a feeling that so-called 


+ The work has as yet not been printed, but parts of it has been published in 
mimeographed form under the title Interpretation and Preciseness, I—II Survey 
of Basic Concepts, III. »To Define» and To Make Precise, IV. Misinterpretation 
and Pseudodisagreement. Oslo, Universitetets Studentkontor 1947—1948. 
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analytical trends in contemporary philosophy, with which the 
author has much sympathy, will either give birth to scientific 
disciplines covering their activities, or will have to give up the 
basic aspirations which distinguish them from other trends in 
philosophy. So far, the analytical trends have given birth to new 
scientific disciplines in the borderline zone between logic and 
methodology. As regards what has been called semantics, or 
more generally, semiotics, only investigations of artificial, very 
simple languages have reached scientific status. The more 
empirically laden questions have mainly been dealt with by 
attempts at working out more or less vague research programs, 
not by research proceding from testable working hypotheses to 
systematic observation and using such observation as the basis of 
new hypotheses. 

The work has also been motivated by the conviction that many 
fields of psychology, sociology, political science, public opinion 
research, law and literary criticism, may directly profit by in- 
vestigations within the broad limits of a theory of interpretation 
and preciseness as conceived here. 

Writers within the semantics and significs movements and 
analytical philosophers have contributed to theories of inter- 
pretation. But there is at present a discord between the broad 
claims and aspirations and the narrow scientific basis of their 
claims. 

Underlying our methodological approach is a belief in hypo- 
theticideductive methods as they are used in the theory of 
heredity, in econometrics, in some theories of learning (Hull 
et al.) and, with the greatest success, in physics and chemistry. 
We are interested in empirical research guided by fairly precise 
hypotheses which are constructed on the basis of a small number 
of operationally defined concepts. 

The basic concepts are introduced by making more precise — 
especially from an operational viewpoint — some old and rather 
vague concepts. As the designations for these old concepts may 
be used as a starting point for interpretations in various 
directions, several of which give fruitful concepts, it is convenient 
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to introduce some schemes which by proper specification can be 
turned into specific operationally defined concepts. 


Synonymity. 


One such scheme is the following: 

The sentence (or designation) »a» is for the person p; in 
the kind of situation s; synonymous with the sentence (or 
designation) »b» for the person p,, in the kind of situation s,- 

The word »synonymous» is used for sentences as well as de- 
signations instead of the more common use of »equipollent» for 
sentences and »synonymous» for designations.” 

For short representation, the scheme is written in symbols 
thus: 


S(ap;sj» bP,,S,)- 

Rozughly the basic kind of relation indicated by this scheme is 
that of a part of a speech or a text »a» being observed and 
related to a person p; who tentatively is supposed to be the 
assertor of »a». The verbal or non-verbal context of »a» is sym- 
bolized by sj. It may be described more or less completely, the 
selection of described characteristics being picked out for particular 
purposes. In case no definite p; is found, or it is deemed irrelevant 
to find such a person, or the interpretation is referred to indirectly 
by use of a system of sentences, e. g. a system said to express the 
rules for »correct» use, in all such cases it is convenient to use 
a more simple scheme where person and situation are symbolized 
by one letter. 


S is only defined for the case that a and b are both formulations 
or both designations. 

In case of p; and p,, being the same person, we shall speak 
of »intrapersonal» synonymity. Its definition, discovery and de- 
scription are, when a moderate level of accuracy and preciseness 


> It is not possible to go into further terminological clarifications, as our 


present purpose is to give an introductory outline, not a condensed technical 
description. 
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is aimed at, somewhat less problematical than the »interpersonal» 
synonymity. By that expression we refer to cases where p; and P;j 
are different persons. If the level of aspiration is more exacting, 
much the same problems are encountered in both cases. 

In case of s; and s, being the same, we shall occasionally speak 
of »intrasituational», otherwise of »intersituational» synonymity. 
The difference is of little importance because, unlike in the case 
of persons, the delimitation of individual situations is rather 
arbitrary. As a limiting case, we shall by a »situation» refer to a 
single historical event, an historical instance of »a»'s occurrence. 
Normally, however, it will be synonymous with »type of 
Situation». 

»a» (Or »b») is not except in very special cases to be identified 
with any single occurrence (specimen) of sentence »a», but with 
the class of "occurrences of >»a». Thus, if »a» is said to be 
»Theorists of interpretation are pedantic», this does not limit 
the symbol »a» to just this occurrence on this page, but to the 
class of occurrences of that sentence, f. inst. including those in 
previous drafts of this manuscript. Due to the possibility of 
repetition of situations s,, or to the occurrence of »a» 100 times 
within s,, we cannot assert that »any sentence is synonymous 
with itself». This would amount to a denial of homonymity 
(ambiguity). 

We have so far only introduced a conceptual scheme, no 
individual operationally defined concept. To make sentences 
(bypotheses) about synonymity testable and to be able to delimit 
which are the kinds of observations that are relevant to the 
hypotheses, fairly precise concepts must be worked out. Some 
kinds, (1), may be constituted by introducing standardized 
questionnaires on synonymity. Certain kinds of positive answers 
are by definition said to be a confirmation of an hypothesis of 
synonymity. Others, (2) , may be introduced by methods of text 
analysis, certain regularities of occurrences being considered by 
definition to confirm synonymity hypotheses. Others, (3), may 
be introduced by a set of decisions that certain regularities of 
behavior, verbal or non-verbal, are definitorial criteria of certain 
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sentences or designations being synonymous (for certain persons 
in certain situations). Lastly, (4), definitional criteria may be in- 
troduced which are combinations of the previous ones. 

By being connected with definite kinds of procedure the 
sentences on synonymity and such concepts reducible to syno- 
nymity get a chance of being tested in a way acceptable to 
scientific methodology. Otherwise we shall continue to have a 
literature involving endless disputes on »the meaning» of this 
or that. 

There is no space here for full description of procedures, only 
the most superficial ones can be referred to. Qs1 and Qs3 are 
two questionnaires which can be described as follows: 


Osl1 


A person — the tester or »analyst» — invites an other person 
to read carefully a text containing the formulation T. An other 
formulation, U, is held in reserve.” 

Having read the text, the analyst says: This text was offered 
you as an example of a text containing the formulation — — 
(here, T is mentioned). What I should like to know is the 
following: 

Suppose the formulation U (here, U is mentioned) had oc- 
curred in the text instead of T, and in T's place. Would U have 
expressed the same proposition to you as T did when you 
deeral DS 

The wording is sometimes modified, (creating subclasses of 
questionnaires), thus other words are introduced instead of the 
vague and controversial word »proposition». 


Qs5 


The analyst presents a formulation T within a context C. He 
then presents the same context, but now with a formulation U in 
the place of IT; and asks: 

»Are you able to imagine circumstances (conditions, situations) 
in or by which you would accept T and reject U or vice versa? 


> In non-symbolic texts we write T for »a» and U for »b». 
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Or, would you either accept both or reject both under any con- 
ceivable circumstances?» 

— If the subject answers positively on the first question, this 
is taken (1) either by definition to mean that, or (2) taken as 
confirmation that T and U are not always, perhaps never, syno- 
nymous for him. If the subject answers negatively this is related 
to a corresponding non-synonymity (heteronymity). 

— The two questionnaires are only adapted to cases of intra- 
personal synonymity. One may confront 100 persons with the 
same formulations T and U in different contexts, but one cannot 
decide with reasonable certainty whether T for pi in S, means 
the same as U for ps in s,. If 100 persons answer Qs1 with the 
same answer, this indicates” that there is a high degree of con- 
stancy as regards the relation of T to U within the system of 
speech habits of different persons. It cannot, however, without 
further assumptions be taken as a confirmation that T (or U) 
means the same to all 100, or that T means for any one the same 
as U means to some other. Questionnaires on interpersonal syno- 
nymity are much more complex. 

Attempts to use behavioral approaches to questions of cog- 
nitive meaning have not been very encouraging so far. It sounds 
so easy, reading e. g. Malinowski's enthusiastic account of how 
the meaning of words is »seen» from the activities of people 
engaged in work requiring cooperation. But he should try to 
delimit the meaning of »The distance to the sun is 92.000.000 
miles» by that method! Even the analysis of Bridgman of 
sentences about length does not give any description of the 
operations corresponding to measurements of length, by means 
of which such measurements can be distinguished from any other. 
Bridgman speaks about such operations, he says he observes what 
the physicists »do» with the concepts, but he does not go into the 
details of descriptions of the units or clusters of behavior patterns 
corresponding to any concept or proposition. The whole molar 
behavioral avenue of attack is so far a planned avenue, not one 
that is opened up anywhere. The theories are mostly disguised 
programs. 

15 
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This does not mean that we have given up the molar be- 
havioral point of view, but that we have cooled down after en- 
joying the first beautiful vistas of future sciences that some time 
will be opened up by molar behavioristic research. What is now 
needed is the establishment of methods of observation, rather 
than elaboration of behavioristic terminology. And even if we 
shall succeed in describing identities of molar behavioral units, 
there will still be demand for short cut methods which can lead 
to fairly reliable hypotheses of synonymity as regards a pair of 
formulations T and U, by some weeks or even days of work. 
The investigation of non-verbal habits within a population, e. g., 
of physicists, necessarily involves extensive observation, if we are 
not going to rely on their own descriptions of usage, i. e. go back 
to verbal level. methods, especially questionnaires distributed 
among highly qualified physicists. 


Ambiguity. 


A conceptual scheme of ambiguity concepts is introduced by the 
negation of a synonymity relation involving one sentence (or 
designation). In symbols: S(ap;s;, aP.S,)- In words: »a for p; 
in sj is not synonymous with a for p,, in s,». One of the standard 
questionnaires on intrapersonal synonymity reads as follows: 


Oh1 


A person — the analyst — invites another person P to read 
carefully two texts both containing the formulation T. 

Having read the texts, the analyst says: »You were confronted 
with these texts because they both contain the sentence T. What 
we should like to know is whether T in the two cases expressed 
the same proposition to you, or T to you expressed in the first 
text a proposition different from the one it expressed to you in 
the second text». 

By means of special questionnaires, the »meta questionnaires», 
we try to find out how our questions are interpreted. As regards 
the term »same»>, e. g., there are important differences of inter- 
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pretation, some taking it in more absolutistic and rigoristic con- 
notations, others in more »latidudinarian» senses. 


More precise than. 


If two sentences T and U are synonymous (equipollent) for 
at least some persons in some situations, T will be said to be a 
possible interpretation of U and U a possible interpretation of T. 
If all interpretations of T are also interpretations of U, whereas 
some interpretations of U are not interpretations of T for some 
persons in some situations, we say that T is more precise than U 
for those persons in those situations. 

In the vernacular we sometimes say that mathematical sentences 
are more precise than psychological ones. If T is a formulation 
in mathematics and U one in psychology, they may be inter- 
pretations of each other, or have some interpretations in com- 
mon, but the normal would be that they have none. Even if they 
have none, we may in the vernacular say that T is more precise 
than U. Not so according to the terminology here introduced. 
According to the definition they must have at least one inter- 
pretation in common. 

The definition is constructed in this way to facilitate inferences 
from formulations of the type »T is more precise than U> to 
those of the kinds »T may with profit be substituted for U» and 
»T is apt to provoke less misunderstanding and deeper under- 
standing than U». We cannot substitute mathematical for psych- 
ological theorems. If »2 + 2 — 4» is found to be more precise 
than »When habit strength is zero, reaction-evocation potential is 
zero» (Hull), we cannot infer that »2 -|- 2 — 4» may with profit 
be placed in Hull's text to replace the psychological sentences. 
Thus the vernacular term »precise» is too broad for our purposes. 

One of the reasons why »less ambiguous than» is not used 
instead of »more precise than» is that the differences of inter- 
pretation we are usually interested in here, are very much smaller 
than those said to cause ambiguity (in the vernacular or in 
linguistic books on »words and their meaning»). There is a 
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negative valence attached to »ambiguous» which is misleading in 
our discussions. 

If »a is more precise than b» is symbolized by P (ab), »x and y 
are synonymous for z in t» by S(xyzt), and »e» stands for 
definitional identity, the definition of ”more precise than' may 
be formulated in terms of synonymity relations as follows: 


P(a bje(Ey). (Ez) (Et)S(by zt) & — (Ez) (Et)S(ay zt) 
:&: — (Ey). (Ez) (Et)S (ay zt) & SR. (Ez) (Et)S (by zt) 


From the definition of ”more precise than' it follows that if 
»a» is more precise than »b» within a context, »a» will be more 
precise than »b» within the same limit of application. When the 
schemas of synonymity are given empirical sense by operational 
definition, some of the theorems on relations of preciseness are 
turned into empirical hypotheses testable by questionnaires, pro- 
cedures of textual analysis or behavioral observation and in- 
ference. Some of the theorems have been tested, but only in the 
case of the questionnaire methods. As subjects we used students 
taking part in courses in interpretation and logical analysis. 
Numerous purely practical and didactical difficulties are in- 
volved. But on the whole the students have answered as predicted 
when testing theorems on, e. g., symmetry of concepts of inter- 
pretation and transitivity of concepts of preciseness. 


Definiteness of intention. 


If one tries to measure preciseness of certain terms or sentences 
within groups of readers or listeners, what seems most striking 
is not so much the lack of preciseness, as the lack of having con- 
sidered even the possibility of distinctions. This has made us put 
more and more stress on the possibility of measuring what we 
call »definiteness (or vagueness) of intention (or delimitation)». 
Concepts with this designation are introduced by procedures 
roughly as follows. 


In some text or speech the analyst makes use of a certain 
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sentence, e. g. ». . - The ship was of 5.000 tons . ,.>, or ». .. This 
would mean a step towards democracy . . .>. Suddenly the con- 
text is broken and the audience is invited to answer detailed 
questionnaires as regards their interpretation of the sentence as 
it occurred in the text. It is stressed that their hypotheses on how 
they interpreted the sentence should not be conceived as con- 
firmable only (or mainly) by retrospective introspection, but by 
inferences from past verbal and non-verbal behavior. 

If the sentence is that involving measure of ships, each individ- 

"ual of the audience is confronted by lists of interpretations 

(precizations) where the niceties of ship measurements are in- 
troduced. Thus the distinction between »ton» as measure of 
weight and as measure of volume. 

If volume of displacement of water was meant, it is asked 
whether saltwater or freshwater was intended — there being a 
difference in volume because of difference in weight. Sooner or 
later a situation arises where the subject must admit, if honest, 
that (1) if he made a definite interpretation of the sentence at 
all, he either must have intended a or non-a (a certain distinc- 
tion). Further, (2) that he neither intended a nor non-a, being 
unaware of the possibility of making the distinction at issue 
(e. g. between ton as measure of volume and ton a measure of 
weight). In such cases the subject is given a minus in definiteness 
of intention. 

Scores are constructed in relation to definite sets of discrimin- 
ation possibilities. So far, the practical difficulties of formulating 
such sets of discrimination possibilities have hindered the quant- 
ification of results. 

Much critique of present discussions in politics, in art, in the 
various fields of contemporary problems of society, should be 
directed against indefiniteness of intention rather than against 
ambiguity of formulations. 


Interpersonal preciseness. 


The problems involved in constructing precise and fruitful 
concepts of interpersonal synonymity are grave and manysided. 
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The discussions about intersubjectivity of knowledge and other 
questions of philosophy are involved, and pseudo-questions of 
solipsism are lurking in the background. 

There is no reason to believe that we have other kinds of 
methods to find out our own usage than those used when in- 
vestigating that of others. The introspectional »feeling» of under- 
standing has never proved an adequate clue to find out just what 
is »understood». We have, however, a much more extended and 
reliable knowledge of our own speech habits. 

Roughly speaking, the concepts of interpersonal synonymity 
to be introduced will be closely adapted to one of the usual 
ways in which we in scientific debate try to make others under- 
stand what we mean by a sentence in a certain text. Suppose 
the text is the introductory treatise on theoretical mechanics by 
A. E. H. Love, published 1897, and that the formulation, »a>, 
to be discussed is the following: »Every body, and every individ- 
ual part of a body, has a constant mass, and the mass of the 
body is the sum of the masses of its parts». Let us suppose the 
two readers p and q are post-graduate students of physics, and 
that they upon reading the formulation »a» within the time- 
interval t, agree to make an attempt to find out whether, or to 
what degree, they understood »a» in the same way within the time 
interval t. We suppose that they during t established a hypothesis 
of interpretation, explicitly or implicitly, we suppose that they 
understood what Love intended by the formulation »a». 

One of the ways by which p and q would try to explore each 
other's interpretations of »a», consists in expressing what they 
understood by it in other words, after having observed each 
other apply the sentence to concrete cases. (However closely they 
study applications, instances, subsumptions, procedures of con- 
firmations, the reports of such studies cannot, however, replace 
general formulation of the sentence »a» within the text under 
consideration.) Suppose they reformulate »a» and say: »I under- 
stood »b» by »a», did you do that, or did you interpret »a» other- 
wise?» In »b», they have, for inst., replaced the word »mass» by 
some definition of mass. (More correctly formulated: »by a 
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definiens in some definition of »mass»). Then they might re- 
place the definiens of the definition of mass by an expression in 
which some terms of the definiens are replaced by some de- 
finienses of definitions of those terms. Thus, they might discuss 
how they interpret Love's introduction of ”mass' : If we associate 
the number 1 with any particular material figure A, then we can 
associate a definite positive number m with any other material 
figure B, this number is the mass-ratio of the two figures A and 
B. We call it »the mass of B» (p. 87). Using this text to construct 
a definiens formulation of ”mass', the interpretation of the 
formulation will depend very much on the interpretation of the 
expressions »mass-ratio» and »material figure». Both are explicitly 
defined by Love, and the investigation of interpretations of »a» 
naturally leads to the definiens formulations of those expressions, 
and so forth. 

Maybe p would have understood the same as q understood 
by »a», within t, if the text had contained a strong popularization 
of »a». If p says to q that he by »a» understands the same as by 
»b>», and q answers that he does not, this difference may more 
naturally be attributed to ambiguities of the popularization, than 
to a difference of interpretation of »a». Thus, in replacing »a» by 
other formulations, p and q ought not to replace it by any syno- 
nymous formulations, arbitrarily selected. But just which syno- 
nymities should be selected is the great question. 

Briefly, p ought to select precizations of »a» which are apt to 
disclose possible differences in interpretation of »a», thereby that 
they themselves only permit some of the interpretations which 
»a» permits. Asking q whether he thinks »a» synonymous with 
these formulations, p may hope that in case q answers positively 
in relation to a formulation »b» and negatively to a formulation 
»C», the difference in meaning between these two formulations 
will be approximately the same for q as for p. He cannot be sure 
of this approximate identity, but he may from general con- 
siderations of the similarity of education and training, etc., have 
reasons to suppose that »b» and »c» are able to disclose the differ- 
ence intended by p, or one closely similar. 
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This procedure of reformulation does not lead to anything else 
than to establish two maps of synonymity and heteronymity 
relations, one map showing relations within the usage of p, the 
other showing relations within the usage of q. 

If there is a one to one correspondence of points of the two 
intrapersonal synonymity maps, and the points are selected with 
due consideration of relations of preciseness and ambiguity 
within each map, we shall say that there is maximum confirm- 
ation of interpersonal synonymity of »a» in relation to p and q 
ins, and in relation to the reference class of formulations defined 
by the maps, i. e. by the reformulations used. 

Comparing two maximum confirmations, the one in relation 
to a reference class which is part of the other class, that con- 
firmation will by definition be called strongest which is maximal 
in relation to the most comprehensive reference class most com- 
prehensively tested. 

The introduced concept of interpersonal synonymity may be 
said to be equivalent to a concept of identical structure of intra- 
personal synonymity and heteronymity relations within a system 
of formulations making up highly qualified reference classes of 
the formulation investigated. This is, vaguely speaking, in agree- 
ment with tendencies to define intersubjective characteristics of 
scientific knowledge by means of identity of structure of systems. 

Suppose the persons p and q try to find out their interpretations 
of »a» by means of a list r,, of reformulations of »a». The mem- 
bers of the list are reformulations which p and q tentatively sup- 
pose to be more precise than »a». The formulations make up a 
preliminary class of precizations of »a», a »first order reference 
class». 

Applying tests of preciseness to the members of r,, we shall 
usually find out that the working hypotheses that they are more 
precise than »a» is not completely confirmed, and by te- 
formulating each member of r,, we construct a »second order 
reference class», t,. The members of this class may in turn be 
tested, and so on. | 


Let us call the number of members of a reference class r, /r/, 
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and /v/ the ordinal number of the order of the highest order 1. 
Let S(aps,aqs) stand for »a for p in s is interpersonally syno- 
nymous with a for q in s». Re let N be agreements and M 
disagreements in replies on questions about synonymity answered 
by the persons p and q in relation to reformulations of »a»>, 
adopted in a reference class. We may introduce a concept »degree 
of interpersonal synonymity», DS, in the following way: 


DS eD Degtee of S(aps, a qs) 


(RS 
eD lim RE AR 

It is not our purpose to maintain that just this quantitative con- 
cept is fruitful, and we shall therefore leave undiscussed the many 
practical and theoretical difficulties we should meet if we try to” 
apply it. We mention the concept because fruitful quantitative 
concepts can be worked out with it as a crude starting point. 

At the present stage of preliminary research, we have found it 
more fruitful to give condensed descriptions of the outcome of 
questionnaires on first and second order reference classes. It 
seems premature to try to work out fruitful quantification as 
long as methods of systematic observation are still rather un- 


developed. 


Synonymity and preciseness of imperatives. 


Suppose »T!» is a sentence which does not for p in s express 
any assertion, but a command or request (an »imperative»), made 
by the person pronouncing T! or imagined to be the command 
or request by some other person or personalized institution. 

Two sentences T,! and Ts! are in this work said to express 
the same imperative for a person p in a situation s, if and only ' 
if every designation »d» which to p in s designates a satisfaction 
of T,! also designates a satisfaction of Ts!, and vice versa; and 
every designation »d'» which to p in s designates a non-satis- 
faction of T,! also designates a non-satisfaction of Ts.!, and 
vice versa. 
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Two sentences satisfying these demands we call synonymous 
sentences for p in s. 

By the expression »a designation »d» expresses for p in s a 
state of satisfaction of the imperative T!» we mean the same as 
»if p considers the state characterized by »d>» to be realized, he 
considers T! to have been followed». 

To illustrate the definitional formulation we may select the 
following »constants»: 


T,! — In this paper the word »formulation» shall be used as 
indicated in »Interpretation and Preciseness» 1 
T.! — In the article in which this sentence occurs, the word 


»formulation» shall be used as indicated in part I of 
»Interpretation and Preciseness». 
Pre Arne Naess. 
SS = IDE Page 
I guess there is no designation which weakens the requirements 


stated above. As an example of a pair of confirmatory formulas 
we select the following: 


d, — In this work the word »formulation» is used as indicated 
in part I of »Interpretation and Preciseness». 
d, — In the work in which this sentence occurs, the word 


»formulation» is used as indicated in part I of »Inter- 
pretation and Preciseness». 


On the basis of this concept scheme of normative synonymity, 
concepts of preciseness may be introduced as follows: 

The formulation »U!» is more precise than »T!» means in this 
work the same as »there is an interpretation of an expression of 
complete conditions of realization of »T!», which is not an inter- 
pretation of any expression of complete conditions of realization 
of »U!», whereas there is no expression of complete conditions 
of realization of »U!» which is not also an expression of com- 
plete conditions of realization of »T!». 

'The above introduction of workable concepts does of course 
not pretend to treat or solve any of the foundation problems re- 
garding validity of nörms. 
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Pseudoagreement and pseudodisagreement. 


It is a common observation that people at one moment may 
believe they disagree on something they suppose they both ex- 
press by a sentence S, then they may drop their initial hypothesis 
and believe they agree on the proposition expressed by S, and 
explain their »disagreement» as only terminological. Still later 
they may find out that after all they disagreed on the pro- 
position, but that some disagreement was due to terminological 
differences. If the sentence is an imperative more complicated 
possibilities arise. 

Which are the criteria of confirmation and disconfirmation of 
hypotheses stating that there at a certain stage of a discussion, 
say among philosophers, politicians, mathematicians or what else, 
1s a misinterpretation or a terminological disagreement covering 
a »real» agreement? So far, no criteria are worked out which are 
testable by systematic observation. 

As in the case of synonymity and of preciseness, we favor a 
triple approach to the problem of developing a science of mis- 
interpretation and disagreement: 

(1) An approach on the verbal level involving direct particip- 
ation of the communicating persons and with concepts opera- 
tionally defined by questionnaires. 

(2) An approach on the verbal level but centting around 
analysis of texts. (In many cases the direct participation is im- 
possible, e. g. in case we are discussing the following question: 
»Which are the criteria and symptoms justifying statements that 
Kant misinterpreted Hume on the question of causality — as 
judged from the texts available?») 

(3) An approach on a mixed verbal and non-verbal, molar 
behavioral level, connecting criteria of misinterpretation with 
certain situations of frustration, disruption of means-end se- 
quences of behavioral patterns, etc. 

At a future highly developed stage of research, the third ap- 
proach may be most fruitful even in studies of research-behavior 
itself (involving, e. g., misinterpretation among mathematicians, 
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theoreticians of zesthetics and of other complicated fields of 
controversy). 

The approach involving questionnaires is the simplest and will 
probably continue to be of importance even in the remote future 
— especially with experts as respondents to the questions posed. 
In this paper only the questionnaire approach will be mentioned. 

By »acts of assenting» we refer to verbal and non-verbal 
actions such as saying »yes», »sure», »agreed», »that is s0>, and 
to noddings and socially accepted gestures of assenting. If a 
person A asserts a sentence »a» with Bas the audience, and B 
assents, we shall say there is verbal agreement between A and B 
in relation to »a» and to the situation at hand. If it can by means 
of procedures outlined above be confirmed that »a» for A means 
the same as »a» for B, that is, that there is an interpersonal 
synonymity S(aAs,aBs) we shall say there is a communicated 
proposition agreement between A and B as regards »a» in the 
situation s. Any conclusion of this kind is apt to be highly 
tentative because of the tentativity of hypotheses on interpersonal 
synonymity. 

If interpersonal non-synonymity is confirmed, at least two 
cases should be distinguished: (1) What A unsuccessfully tried 
to convey to B, is a proposition agreed to by B. In this case, we 
talk of »pseudoexpressed propositional agreement». (2) What 
A did not succeed in conveying to B is a proposition not agreed 
to by B. In this case, we talk of pseudoagreement. 

We shall give a schematical example of pseudodisagreement: 


1) ÅA: Nothing exists (14) Step (5) 
B: No. Your foolish assertion exists. (2) 
A: I meant: Nothing exists in the sense in which 

Parmenides used »to exist» (3) 
B: I agree, but why did you not say that at once 
instead of saying something quasi-profound? (4) 


Ät step (2) we have a case of verbal disagreement. At stage 
(3) A introduces a »T,» presumably chosen among precizations 
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of T, for A, and with the hope that T, means the same for B as 
it does for A. 

At step (4) we may say that in relation to the succession 
((1)—(4)) there was at step (2) a misinterpretation on the 
part of B. There was at that stage of the discussion a pseudo- 
disagreement. If the aim of A to make more precise what he at 
step (1) intended to express is presumed to be successful at 
step (4), there is at that stage propositional agreement. We may, 
however, say that there are symptoms of propositional agreement 
at (4) and pseudodisagreement at (2). 

One of the main purposes of introducing concepts of pseudo- 
agreement on the previously introduced concepts of synonymity 
is to link together vast fields of observation by a small group of 
basic concepts operationally introduced. One of these fields of 
observation is made up of the acts of assent followed by various 
kinds of discussional confusion, e. g., the acts of assenting to 
sentences on »democracy» in Yalta or Potsdam declarations and 
subsequent discussion on misinterpretation, pseudoagreement, 
misuse of the word »democracy», etc. What are the observational 
basis and exact meaning, if there are any, of hypotheses on mis- 
interpretation? Which are the assumptions (e.g. about certain 
interpersonal synonymities) made when people say they agree or 
disagree? 

By means of the already mentioned concepts of synonymity of 
imperatives, corresponding concepts of pseudoagreements in- 
volving imperatives can be introduced, mutatis mutandis. 


»To define» and to make precise. 


The use of the word »definition» among experts offers a con- 
fused picture. There are still groups competing with each other 
to monopolize this vague and ambiguous word as a concept 
designation. What we contend is only that some of the sentences 
called »definitions» are equipollent with hypotheses about past 
or present use of certain words or sentences or sentence schemes. 
If sufficiently precise, such so-called definitions can be re- 
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formulated into synonymity hypotheses. We therefore introduce 
the following (roughly indicated) concept of »descriptive de- 
finition of usage»: 

>»A formulation shall in the MS of A.N. be called a formulation 
expressing a descriptive definition of usage, if and only if it 
states that a certain expression, the so-called definiendum €x- 
pression, is used strictly synonymous with a certain other ex- 
pression, the so-called definiens expression, within a certain 
class of situations, the so-called intended field of application of 
the descriptive definition of usage.» 

With this and related concepts as tools of clarifying dis- 
cussions on definitions, it is of importance to stress the complex 
character of the hypotheses involved. 


Using previous symbols a descriptive definition may be sym- 
bolized by 


S(a Pi Sja b Pm Sn) 


where 

a o— definiendum expression 

b -— definiens expression 

p;sj — intended field of application 

Pm —— person whose interpretation of »b» shall determine the 
interpretation of »a» 

S, — >»standard» situation in which the person p, shall be 


when making the »standard» interpretation of »b». 


Judging the extensive and violent discussion on the »correct>, 
»proper>», »true», »main», »traditional», »old>», etc., etc., definition 
of, e.g. »democtacy» on the basis of the requirements of a 
description of past or present usage, heavy shortcomings are 
revealed and easily formulated. 

Thus, looking up statements on »democracy» which seem to 
be intended to be descriptions of usage, the factors symbolized 
in S(aPp;sj,b Pms,) are very seldom expressed, and if they are, 
then only rather vaguely, making it difficult or impossible to 
test the hypotheses. Thus, for p; »we» may be found, for s; »when 
used correctly» or »hitherto», for »b>», the definiens expression, 
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some expressions the preciseness of which seems very question- 
able. Explicit indications about p,, and s, are seldom found. 
More often, only »a» and »b» are indicated, e. g. as in formulas 
»a means b». The widely held contempt for »definitions» seems 
well motivated if it were turned against formulations intended 
to give descriptive definitions which have the defects indicated 
above and are not based on empirical research. 


Analysis of hypotheses involved in subsuming instances under 
ways of use. 


In the writings of authors belonging to analytical movements 
in present day philosophy, we find a great number of hypotheses 
stating that such and such philosopher or scientist is using such 
and such a word in such and such a sense. Sometimes instances 
of use (occurrences of the word) are quoted in support of the 
hypothesis at issue. »Subsumption analysis» aims to find out what 
kind of assumptions are implicitly made when an author sub- 


— sumes an instance in this way. Not only presumptions of syno- 


nymity and preciseness are often involved, but also hypotheses 
within the field of science to which the analyzed text refers. 
Thus, an analytic philosopher may be found to reason as follows: 
if the scientist A by his sentence »a» means »a,», then he says 
something stupid, which is improbable; if he means »a,» he says 
something which is intelligent and suits the context, therefore A 
means »a.» by »a». A great number and variety of assumptions 
are here made, for instance, that A means either »a,» Or »a2». 
If »a,» and »as» seem very imprecise it is of interest to find out 
how the analytical philosopher can subsume anything at all under 
»a1;?> OK »a2P. 

Of the empirical findings in subsumption analysis the finding 
of H. Tonnessen ought to be mentioned: subjects interrogated 
as to how they managed to perform a certain subsumption 
revealed a tendency to interpret a descriptive definition on the 
basis of instances given of subsumption under the definition, and 
then to judge subsumptions on the basis of the interpretation 
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»found». This involves a kind of vicious circle which may be in 
part responsible for the low level of reliability and stability of 
hypotheses on the usage or usages exemplified by certain oc- 
currences of certain words, e. g. hypotheses on inconsistency or 
contradiction. 


Slogan analysis and slogan character. 


Many designations considered to express concepts of central 
importance in philosophy (including political philosophy) are 
what has been called slogans in the social sciences (in content- 
analysis, propaganda-analysis, public opinion analysis, ideology 
analysis, etc.). Thus, »liberty», »justice», »democracy», »truth>, 
»scientific attitude», »spiritual», »material». é 

There are vast theories of great political importance which 
depict the function of slogans in ideological conflicts to be that 
of confusing and hiding »real», non-ideological issues (Marx, 
Nordau, Nietzsche, Pareto, Sorel, Veblen, Beard et al). If an 
author belongs to an ideological camp, it is normal that he at 
least uses such theories to explain the verbal behavior of those 
of the opposite camps. 

Theories about the slogan function of basic terms in political 
and philosophical discussion have never been worked out suf- 
ficiently clearly to permit of systematic testing. There are, how- 
ever, a large number of approaches developing. (Cf. e.g., the 
bibliography of Smith, Lasswell and Casey, »Propaganda, Com- 
munication and Public Opinion). One of the approaches is that 
of linking the slogan analysis to the previous kinds of invest- 


igation. A study on »private enterprise»" has been a pilot study in 
the field. 


Concluding word. 


From time to time critical and empirical movements in phil- 
osophy and the border-line of the sciences have developed out of 
questioning the foundations of some older movements. There 


" H. Tonnessen, Det private initiativ, Universitetets studentkontor, Oslo 1948. 
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seems to be no bottom to be reached, rather some kinds of 
circularity of chains of arguments. 

The enormous speculative edifices of Kant are considered 
critical and sceptical in relation to metaphysicians such as Wolff. 
Logical empiricism and related analytic trends have undermined 
the belief in such speculative edifices by questioning their 
meaning. It is time to study the assumptions inherent in the 
analytical approaches. But such studies cannot bring positive 
results without linking them up with contemporary methods of 
psychology and social science and especially with the require- 
ments of testability roughly indicated by the slogan »operational». 
The approach surveyed in this article is an attempt to work out 
some tools of wide applicability within the problem situation 
indicated. 


The Individual 
as the basis of Law” 
by 


ÅKE PETZÄLL 


Mr. Chairman, Ladies and Gentlemen: 


It is with special pleasure that I find my contribution placed 
under the heading of one of the topics proposed by Unesco for 
discussion at this Congress. My intention is to outline a pro- 
gramme for research in a field of the philosophy of Law con- 
cerning a problem which must be treated from the points of 
view of different scientific quarters. From my own experience 
I know that it is one of the interests of Unesco to further that 
kind of scientific collaboration which must in its essence be a 
sort of »team work». And I should be glad if my few words here 
could further collaboration in this field. 

Mr. Chairman, before I read my paper I should like to say 
that there are some technical difficulties in giving a contribution 
of which one has made a summary in advance. For my part I 
wrote the summary for the proceedings ten months ago — light- 
heartedly enough — long before I started to compose a paper. 
This is of course very dangerous, especially for a man who 
has not got a fixed philosophical system or does not belong to an 
established school of thought. Hence I have to make some ad- 
ditions and alterations to what I said in the summary in this last 


" This is the text of a paper read at the Xth International Congress of Phil- 
osophy in Amsterdam, August, 1948, in the section »Entretiens de I'Unesco». A 
short summary has been published in the proceedings of the Congress. 
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version of my paper. I do hope that nobody knows my summary 
by heart. 

I believe that it is important in approaching the problem 
of individual and Law to realize the fact that current Law pre- 
supposes an individual Ego with definite qualifications, which I 
have ventured to call the »juridical Ego». This Ego is attached 
to one and the same body. This Ego is responsible; something 
which involves a number of distinct qualities, especially that the 
individual is the cause of his actions with sense of responsibility 
and power of free choice between alternatives. In the summary 
I said that current Law presupposes in its rules the existence of 
an individual Ego, identical with itself, capable of responsibility, 
sense of responsibility and free choice. 

Certainly nobody would deny that the legal rules are for- 
mulated in a way that implies that the subject to Law is con- 
ceived as an »Ego» identical with itself, a close psychical unit 
attached to a body. 

This Ego is, according to the content of the rules of Law, not 
only a symbol or a statistical unit, but is presupposed to be an 
individuality with his own characteristics and his own history. In 
Law the individual is not conceived as a number, an automaton, 
a robot, but as a living unit in a shifting multitude, having a 
marked peculiarity as viewed in relation to other individuals. By 
means of the legal rules certain general attributes are attached 
to this individual Ego, which seem to be of special interest with 
respect to the necessary task of Law. Law draws a distinctive 
line between individuals who are, and individuals who are not, 
responsible for their actions. The concept of responsibility, as 
involved in Law, presupposes certain distinct qualities to be 
possessed by an individual who is to be regarded as responsible. 
An action can be imputed to him in virtue of his being the cause 
of it. But Law does not stop merely at a classification from this 
point of view, it presupposes also a sense of responsibility in the 
individual. A multitude of rules in old and modern texts of Law 
presuppose such a sense of responsibility as something which every 
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normal individual ought naturally to have. It is supposed to reg- 
ulate his social behaviour. 

To the ideas of the responsibility and sense of responsibility 
of the individual is, by means of the precepts of Law, joined the 
idea of his having yet another capacity, more difficult to define. 
It might be said that Law views the responsibility and sense of 
responsibility of the individual against the background of his 
ability to choose freely between different alternatives. His choice 
of an alternative condemned by Law is imputed to him under 
the tacit assumption that he could have chosen another. His 
responsibility is regarded as dependent on his having made his 
choice »out of free will». His presupposed sense of responsibility 
has to guide him and explains the possibility of his choosing the 
right alternative. Current Law, I repeat, presupposes in its rules 
the existence of an individual Ego, identical with itself, capable 
of responsibility, sense of responsibility and free choice. 

In addition to all this there is a further classification, which 
above all is found in the penal codes and in the regulations for 
the execution of punishment. The rules of punishment in general 
and in detail not only presuppose the existence of an individual 
Ego, identical with itself, capable of responsibility, sense of 
responsibility and free choice. Punishment exists in order to in- 
fluence the individuals. Many people are still of the opinion that 
punishment exists in order to atone for guilt. In the rules the 
idea of individual guilt has been emphasized and is still so 
strongly emphasized that the discussion on the content of this 
idea has been and is still to a certain degree one of the most 
important in the whole of jurisprudence. It is clear that the idea 
of guilt in the rules of law presupposes a morally qualified 
individual. Even where punishment is considered as not being 
in the first place retributive but general preventive or individual 
preventive, a »sense of right and wrong» is presupposed in the 
individual. He can be influenced in a certain direction. The rules 
actually presuppose that he can have and experience guilt, that 
he can feel remorse, that he can be repentant, and that he can 
»change and improve himself». Or to use a more modern 
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phraseology, that he can be corrected and adapted socially and 
morally. A morally qualified Ego is presupposed. 

This »juridical Ego» is naturally not defined in the codes. It 
is a construction presupposed, mostly as a tacit assumption, but 
also generally indicated in a number of rules from many differ- 
ent quarters. However, it is a construction which is made with a 
practical aim in view. Law must, in order to be technically ap- 
plicable, work with one Ego, with a responsible Ego, a free Ego 
and a morally qualified Ego. 

It is indeed no small amount that the law imagines it knows 
about the individual, or if you prefer it, demands of the individ- 
ual. Even if it be true that the codes only indirectly presuppose 
this Ego, it might on the other hand be said that Jurisprudence 
and the Philosophy of Law have summoned up much energy and 
much acuteness to determine more closely this »juridical Ego». 

Actually the assumptions of Law in connection with the Ego 
have played a remarkably important part in the history of 
western ideas. Proceeding from the law, and the moral and 
social conceptions connected with it, endeavours have been made 
speculatively to establish in the actual individual that which 
should form the basis of a legal system. The many attempts, out- 
wardly different but inwardly similar, that have been made to 
anchor the »juridical Ego» in the actual individual conscience 
have found expression in the hypotheses on »the spermatic 
sense», »the law which is written in the heart», »lex naturalis», 
»lumen naturalis», »synteresis», »recta ratio», »ideae innatae» or 
»the a priori». A study of the history of these hypotheses is an 
extremely interesting undertaking. Of especial interest in the 
question of the individual and the law is the fact that these 
theories, which have been coloured by influences emanating 
from every section of cultural life have in their turn also in- 
fluenced the formation of the »juridical Ego» in the codes. 
This applies not least to the Christian theories of speculation on 
synteresis and conscientia, which have strongly influenced natural 
law and juridical thought up to the present time. On the other 
hand it is of importance to remember that the »juridical Ego» 
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and the speculations about it have in their turn influenced the 
investigation of the individual in philosophy and psychology. 

This long discussion in the history of thought has much to 
teach us; among other things that we have got to see the con- 
structions as constructions and to free ourselves from prejudiced 
opinions combined with these constructions. We have to find our 
way through the juridical Ego to reality itself in the interests 
both of Law and individual. 

That way is long and arduous. In this paper I can only try to 
indicate some views concerning its direction. 

I think we have to start from the very beginning, the primary 
layers of experience. To begin with we must not lose sight of the 
fact, often pointed out but seldom investigated with a view to 
its consequences, that even in the primary cognition the individual 
is active. The analysis of the reality, the individual, to whom 
justice is linked, has, like epistemology and philosophy as a whole, 
a given starting-point. It is the perception, the act in which we 
become aware of things. Expressive terms are to be found in the 
different languages for this act, which in English is called per- 
ception, in French »perception»: »Become aware of something» or 
»perceive something», »s'apercevoir de quelque chose», »etwas 
wahrnehmen», in Swedish »bliva något varse». 

I believe that one is justified in considering the perception as 
the real starting-point. In our experience we cannot go »below» 
the perception. Both for common sense as well as for the 
phenomenology of experience the perception of things is the 
original fact. Sensations and sense data are constructions. 

As we analyse the perception we must set ourselves free from 
that dogma, which a one-sided, scientific consideration of an 
older period has foisted on the epistomology. The individual is 
not a photographic plate, a registering apparatus, a passive re- 
ceptorium. We do not get a perception of a thing by merely 
receiving impressions in space and time. We perceive something. 
That the word »perceive» stands for an activity can really be 
shown by a trivial fact. When we notice or become aware of a 
thing, it is for us a unity. We do not first have sensations and 
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then a thing. The thing is there for us. And yet at the same time 
it is shown that the whole thing is never there. We can only be 
aware of a part. We can never be aware of the whole thing. 
That means that we always find a complement somewhere. We 
do not see a fragment but the whole thing. We immediately and 
spontaneously fill out the incomplete with material that must be 
taken somewhere. We can only take it from our ideas, i. e. from 
the whole mass of our former experience. This whole mass of 
experience must literally be understood to be potentially at hand 
in every perception. 

We say further, »I perceive here and now this thing». This 
indicates that the perception has a steady anchorage in the field 
of space and time related to my own body. The relation to my 
body is given with the fact that the thing perceived changes with 
the body, if I remove it, close one eye and so on. The dimension 
of space is given with the perception. I always see things above, 
below, in front, behind, etc. Of necessity I also place them in 
the dimension of time. All this is a fact. But it is only one fact. 
It is only oze side of the perception. The ideas are also there. 
That it the other fact, the other side. My former experience is 
also there. 

By the designation »mass of experience or former experience» 
I mean everything contained in the development of the individ- 
ual, thus not only memory images, engrams, etc., but all com- 
ponents entering into the embryology and development of be- 
haviour. Above all it must be kept in mind that perception and 
behaviour are indissolubly combined with each other and both 
from the very beginning determined by the vital functions of the 
organism. Thus the perception of things already in the earliest 
formation of experience get their peculiar colour and meaning 
because they satisfy the individual's wants. I perceive something; 
»je m'apergois de quelque chose», »ich nehme etwas wahr» also 
with the reactions of my body, its desires and wants. » The things» 
are for the organism what it makes them into. This implies that 
our whole experience — potentially at hand in every experience 
— shapes, forms, creates every single perception. 
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This aspect of the perception as an active synthesis of two 
different elements must, in my opinion, be taken as the basis 
for the investigation of the individual also in its relations to Law. 
The steady anchorage of the momentous experience in the field 
of perception of one's own body and the permanent readiness 
of the whole mass of experience in every perception — that is 
the starting-point. 

In modern psychology, sociology and not least in criminology, 
there is much talk of what is called »the moral function». Efforts 
are made to find an explanation for that side of human be- 
haviour, which is characterized as »moral» including the attitude 
towards Law. Hitherto the determinations of what is denoted by 
»moral» are comparatively vague. 

The moral conception needs a thorough analytical and empir- 
ical revision. A provisional determination, which I believe can 
serve for the time being, is that the word »moral» denotes the 
entire content of consciousness related to an »ought». »Ought» 
then, taken in its widest sense as conation, desire, want, need, 
demand, order, imperative, rule, ideal etc., appearing as the 
motive for an action which can be valued negatively or positively. 
Of course we do not solve any problems with this provisional 
determination, but I believe that, within the framework of the 
vague area thus mentioned, one has to search for that which 
serves as special basis for justice in the individual, whether it be 
called »moral» function or not. 

Here also we have to go back to our starting-point, the per- 
ception as a component of the entire experience of the individual 
and the psycho-physical anchorage in space and time. In the per- 
ception as the primary synthetic activity there is no difference 
between »is» and »ought». The things we perceive are not only 
registered qualities in space and time related to our body. They 
are also objects for the organism's conations, desires and wants. 
They are really what we make them into. The suckling finds his 
way with the senses and the desires in the world. The world gets 
its colour and its meaning not merely as »given» things but as 
things desired, despised, loved and hated. 
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In its self-assertion the individual organism meets the environ- 
ment. This environment is, as the individual himself, active. The 
suckling must adapt himself to survive. The conation, the desire, 
the struggle, the primary »ought» in the individual meets the 
inflected checks of his surrounding. The result is a tension be- 
tween the Ego and its environment. This state of tension has 
from the very beginning the character of »ought» depending on 
the ego's own automatic finalism and the custom-building com- 
pulsion in the upbringing. 

This fact determines also the content of the consciousness of 
the adult individual. Hence he does not doubt that it is possible 
for him to realize the »ought» in that which »is». It is first in 
reflection, i. e. through a construction, that we make a difference 
between the two kinds of perceiving. For the common sense 
there exists no difference in the perceptional life. Such as we are 
and such as we are made we perceive the »ought». That is, I 
think, the foundation of what is called »the moral function». 

Here also we have to look for the root of that which, not least 
by modern criminology, has been denoted as the »reaction» or 
the »sense» of responsibility. Even because the individual is not 
only determined by his Ego, as fixed in space and time, but also 
by the whole mass of his experience including the regulations of 
the embryology of behaviour, he is just aware of himself as the 
»efficient» cause of his actions. He has always experienced and 
is always experiencing things in the perception as fulfilling his 
demands and as placing demands on him. In the perception he is 
responsible. 

The analysis of the perception shows that all our experience 
must be thought of as potentially at hand in every perception as 
completing material. In this vast quantity of material we »pick 
out» only a part. In the perception then is a choice, even if we 
are not conscious of it and remain unaware of how it comes 
about. Perhaps a closer investigation of all factors will show us 
in the future that it is here we have to seek the root of that 
factor in our consciousness, considered hitherto as »irrational» 
and inexplicable, and which is usually called »the consciousness 


250 ÅKE PETZÄLL 


of freedom». I believe that it is the one-sided interpretation of 
the perception as a passive registration, which has caused us to 
eliminate the consciousness of freedom from so-called reality and 
place it in another world. Yet it is a fact that we, without the 
consciousness of a »free» possibility of realizing the »ought> in 
the »is», would never act at all. It is in any case possible that the 
consciousness of freedom is connected with peculiarities in the 
perception itself, which we have not yet sufficiently investigated. 

In any case the reaction of responsibility connected with the 
perception is necessarily linked with a freedom consciousness of 
one or another kind. The individual sees himself not only as the 
»efficient» cause of his actions but also as the »free» cause of 
his actions. 

It is unnecessary to point out that, from a logical point of 
view, there exists an antinomy here. Responsibility presupposes 
the necessary link between cause and effect. Freedom cancels it. 
But in reality we have and must have both. They are already to 
be found at the bottom of all our experience, in the perception. 
The perception, our most elementary act of knowledge, is a 
becoming aware of things in time and space, in identity and 
causality, but it is also a becoming aware of things, which contain 
meaning, carry responsibility and freedom. If at all we want to 
talk of a moral function, of responsibility and freedom, then we 
must go back to the perception. No rationalization of the exist- 
ence, no cultivation of a certain side in the experience can permit 
us to overlook the fact that »reality» in the perception is both 
confirming and imperative. If there is a moral function, it must 
be considered to be as primary as the perception. As we have 
already said — we perceive the »ought». 

If we learn to understand the very primary reactions of the 
individual as both registering and judging, both measuring and 
valuing, both caused and causing, I think we are on the way to 
detect the individual as the basis of Law. On this basis then Law 
has to be built. 

If we now go back to the constructed »juridical Ego», and 
compare it with the suggestions, which can be made on the results 
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of an analysis of the perception, we can confirm at the outset 
that there exists a certain similarity between the presupposed: 
individual, with whom the Law, the Jurisprudence and to a 
certain extent also criminology work, and the individual whom 
the perception reveals. If one wishes to explain this fact, there 
are of course many different ways of doing it. There are many 
who assert that such individual reactions, as for instance respons- 
ibility, are a function of the Law. The Law has directly and in- 
directly influenced the individual in many different ways and so 
to say »shaped him according to its image». In any case I believe 
that as yet it is too early to draw the conclusion that »the moral 
function» is a product of Law. We know too little about the 
moral function and the effect of Law. If the behaviour called 
moral can be traced back to perception we have to start there and 
see in an unprejudiced manner what follows. 

I also believe that the discussion so beloved of lawyers about 
»the public opinion of Justice» could be elucidated by an analysis 
of the perception. 

The antinomy between causality and freedom, which still to 
a great degree dominates the discussion on the individual and 
justice, both with lawyers as well as sociologists and philosophers, 
ought to be understood för what it really is, if one succeeds in 
elucidating the peculiarity in our primary experience. It is at 
least a possibility that what appears on reflexion to be irreconcil- 
able contradictions is seen more clearly as an indissoluble unit in 
the perception itself. If this be the case, there disappear the fears 
of certain modern criminologists that a causal consideration of 
crime and punishment will weaken the sense of responsibility 
in the individual. 

The recent experiments of violence in power justice has shown 
and daily shows that no justice, not even that which is upheld 
by the most complete psychical and physical violence, can ignore 
the individual's nature. It is also a fact that legislative authorities 
take more and more interest in endeavouring to decide what it 
is in the actual individual which lies at the basis of the legal 


system. 
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It is at least of service to investigate whether this basis can be 
traced back to the most primary experience. 

It is possible that a renewed investigation of the individual 
will help us out of the present crisis in the sphere of justice. But 
in that case we cannot content ourselves with constructions. Nor 
can we stop at that point where the individual is merely an 
object to Law. 

The »juridical Ego» in the codes and in the speculations of 
jurists and philosophers cannot give us the scientific solution of 
the problem of Law and individual. The overwhelming interest 
in this »juridical Ego» shows however that Law has always 
sought for a basis in the individual. Law must indeed be based 
somehow in the individual. I think we must — with all the 
means of psychology, sociology and epistemology — study anew 
and from the beginning the primary experience starting from the 
perception. This is not one man's work. I venture to return to 
my suggestion at the beginning. Why not try the way of a 
thoroughly organized, many-sided, if possible, international team 
work? My desire for collaboration is not the lazy attitude of 
pointing out a job and leaving it to others. It is a result of that 
vast loneliness with which every student of far-reaching scientific 
problems is but too familiar. 


La psychologie 
structurale ” et I'art moderne 
par 


HANS RUIN 


I 


des Wertheimer, dans une conférence faite devant la Société 
Kantienne en 1924 sous le titre »Uber Gestalttheorie», faisait 
remarquer que la psychologie structurale n'était pas tombée du 
ciel d'une facon subite et inopinée, mais que c'est une théorie 
vers laquelle différentes opinions philosophiques et scientifiques 
avaient convergé.” Il aurait pu ajouter qu'il en va de méme dans 
d'autres domaines culturels. Par ex. dans les arts figuratifs. Il y 
a déja longtemps que les peintres travaillent selon des principes 
qui, fixés plus tard en raisonnement théorique, ont provoqué un 
renversement de I'observation psychologique. 

Comme un arriere-plan å ce que je veux exposer ici, j'essaierai 
de caractériser trés brievement la peinture impressionniste. Com- 
ment peignait Monet par ex.? 

On peut répondre: en couleurs libres. Il y a en effet trois 
softesk de couleurs! — pour: parslet avec David Katz. L une 


1 Par ce terme — qui me semble préférable å celui de psychologie de la forme 
— je rends l'allemand Gestaltpsychologie. 

? Max Wertheimer: Uber Gestalttheorie. Vortrag gehalten in der Kantgesell- 
schaft Berlin, am 17 Dezember 1924. (Sonderabdruck des Symposium Heft 1) 
Erlangen 1925, p. 9. 

3 David Katz: Die Erscheiungsweisen der Farben und ihre Beeinflussung durch 
die individuelle Erfahrung. Zft f. Psych. u. Physiol. der Sinnesorgane. I. Abteilung. 
Ergänzungsband 7. 1911, pp. 6—39. 
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d'entre elles est ce qu'on appelle la couleur spatiale (Raum- 
farbe), par ex. un liquide bleu contenu dans une éprouvette: 
cette couleur est transparente, c'est une chose pour soi qui n'est 
liée å rien d'autre; on peut pour ainsi dire y pénétrer et en étre 
entouré de tous les cötés. Nous avons ensuite la couleur libre 
(Flächenfarbe ou freie Farbe), qui est plus ferme que la couleur 
spatiale mais qui permet cependant une certaine pénétration. 
Nous avons enfin la couleur d'objet (Oberflächenfarbe ou Ding- 
farbe), attachée aux choses et dépourvue de la transparence et de 
la consistance légére de la couleur libre. Mais on peut trans- 
former les couleurs spatiales ou d'objet en couleurs libres, å 
Paide d'instruments adéquats. On peut par exemple observer la 
couleur d'objet å travers un cornet å I'extrémité pointue duquel 
se trouve une ouverture; cette ouverture doit cependant étre 
suffisamment petite pour ne permettre de voir que la couleur, 
non I'objet. La couleur, qui, fixée å I'objet, parait dure et ferme, 
apparait alors remarquablement aérienne et légére, ä peu prés 
comme le bleu du ciel. La couleur d'objet a été transformée en 
couleur libre et a pris quelque chose de la transparence que I'on 
observe dans les blocs de glace. 

C'est avec ces couleurs que peint Monet. Cela implique que les 
objets perdent chez lui une partie de leur matérialité. Si nous 
regardons sa »Cathédrale de Rouen», il nous semble que cette 
imposante facade de pierre est toute construite en flammes lu- 
mineuses. Et dans son »Jardin de Giverny» on voit une femme 
se mouvoir entre des buissons en fleur, dissoute dans le concert 
de couleurs, un corps astral coloré. On se demande: pourquoi 
peint-il de cette facon? 

C'est naturellement une réponse satisfaisante en soi de dire 
qu'il recherche des impressions nouvelles, fraiches, au lieu de 
celles qu'a pålies I'habitude, et qu'il veut rendre le trop connu 
neuf et captivant. Et il faut reconnaitre qu'il a en cela dévoilé 
une beauté merveilleuse — un monde de couleurs dont personne 
auparavant n'avait pu réver. Que I'on pense aux coloris que P'at- 
mosphére a trouvés sous son pinceau! Ce n'est en effet pas un 
hasard que cette maniére de peindre ait été découverte ä Londres, 
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ou Monet et Pissarro s'étaient réfugiés pendant la guerre franco- 
allemande, et ou la nébulosité de I' atmosphére par temps de soleil 
enchante I'ceil de nuances plus rares qu'å Paris sur les bords de 
la Seine. L'influence de Turner doit aussi étre rangée ici. La 
nébulosité flottant sur les paysages mit ces peintres sur la voie 
de la peinture proprement impressionniste, non seulement en 
ce sens qu'ils commencérent å rendre ce brouillard coloré, mais 
aussi en celui qu'ils firent se dissoudre les objets en une poussiére 
colorée — c.å.d. qu'ils commencérent å peindre en couleurs 
libres au lieu de »couleurs d'objet>. 

Lorsque les impressionnistes, pendant les années 60 et 70, 
quittérent leurs ateliers et la poussiére de leurs livres, les fenétres 
au nord et les pieces sombres, ils obéissaient au méme Retour- 
nons å la nature! qui entrainait vers les champs les étudiants des 
sciences naturelles. Savants et profanes étaient ici unis en un 
nouveau sacrement, un sacrement temporel. Le philosophe alle- 
mand et I'hégélien de gauche Ludwig Feuerbach avait, en 1843 
déjå, dans ses »Grundsätze der Philosophie der Zukunft», dont 
»Der gräne Heinrich» de Gottfried Keller nous montre quelle 
influence ils ont eue sur la jeunesse de l'époque, proclamé que: 
»offen steht die Welt nur dem offnen Kopf, und die Oeffnungen 
des Kopfes sind nur die Sinne». De plus: »Wahrheit, Wirklich- 
keit, Sinnlichkeit sind identisch. Nur ein sinnliches Wesen ist 
ein Wahres, ein wirkliches Wesen, nur die Sinnlichkeit Wahr- 
heit und Wirklichkeit».” Ce sont des articles de foi de cette sorte 
qui unissaient en une méme communauté philosophes, savants, 
artistes et méme un certain nombre de bourgeois. 

Certes, on peut trouver que Monet et ses camarades, avec leur 
manieére de peindre, trahissaient le monde des objets que les 
savants entouraient d'un tel respect. Ceci est vrai en une certaine 
mesute: ils ne fixaient sur la toile que la surface des choses, 
leur enveloppe lumineuse et colorée, tandis que le volume, les 
trois dimensions de la réalité étaient négligés. Mais la vision elle- 
méme qui préside å la maniére de peindre impressionniste est 
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une vision physiologique ou physique, non une vision phycholo- 
gique. Nous nous trouvons ici en face d'une distinction impor- 
tante, faite entre autres par Ragnar Granit dans un article inté- 
ressant »Ur den moderna konstens psykologi» dans Finsk Tid- 
skrift 1924, écrit ä I'occasion de mon livre paru l'année précé- 
dente: »Nutidskonst i psykologisk belysning». 

Si nous découpons une silhouette de carton bleu et éclairons 
la pigce en rouge intense, le papier reste bleu, bien que, au point 
de vue purement physique, il réfléchisse avant tout de la lumiére 
de méme longueur d'onde que le rouge et que, d'aprés les 
lois de la physique, nous devrions voir du rouge ou plus exacte- 
ment du rouge-violet. Mais si nous observons la silhouette de 
carton par I'ouverture du cornet de maniére å ce que ses contours 
soient cachés, sa couleur devient subitement rouge-violet. Le 
changement est frappant. La couleur est celle exigée par la 
physique et est en méme temps passée å un autre systeéme de 
couleurs, ou plus exactement å un autre mode de manifestations 
spatiales, elle est devenue couleur libre. A quoi tient cette dif- 
férence? 

D'abord å ce que la couleur que nous savons ere celle de la 
silhouette contrarie la perception de la couleur physique véritable, 
ce que nous pouvons constater journellement. Si nous voyons un 
morceau de papier blanc, nous le percevons comme blanc parce 
que nous savons qu/'il est blanc. En réalité il peut avoir une tout 
autre couleur selon F'éclairage dans lequel il se trouve. Ensuite 
les contours d'un objet contredisent, tant qu'ils sont visibles, 
jusqu'å un certain point, la perception des changements consé- 
cutifs ä un nouvel éclairage. La figure garde sa couleur, efface 
pour ainsi dire tout ce qui cherche å troubler I'impression essen- 
tielle, elle oppose une certaine résistance, elle défend son indé- 
pendance vis å vis de son entourage. Ceci, les psychologues struc- 
turaux I'ont montré par une série d'expériences minutieuses qui 
ne laissent place å aucun doute. 

Les impressionnistes veulent, en d'autres termes, éliminer les 
facteurs psychologiques. Notre savoir de profane selon lequel un 
morceau de papier est blanc, la couleur imprimée dans notre 
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mémoire, ils veulent la remplacer par la conception scientifique- 
ment plus juste que le papier a, de fait, une couleur différente 
selon F'éclairage. En méme temps ils cherchent å accentuer le 
moins possible la conception figurale, génante pour la perception 
de la vraie couleur; cette construction figurale, ils considérent 
qu'elle reléve d'une activité psychologique spéciale. Ils sont in- 
justes envers la »conception structurale». Dans la réalité visuelle, 
ils choisissent un cöté spécial en résolvant tout en couleur, en une 
perception måcanique de notre rétine. Ce n'est pas la totalité de 
I'objet qu'ils cherchent å rendre, mais le stånogramme que celui-ci 
laisse sur notre rétine lors d'un coup d'eil rapide. 

Il est facile de montrer combien les impressionnistes étaient 
soucieux de tirer des enseigfements des données de l'expérience, 
c. å. d. de celle qui était connue å I'époque. Lorsqu'ils peignaient 
selon le précepte que chaque couleur éclairée provoque sa com- 
plémentaire dans la partie å I'ombre, ils s'appuyaient directement 
sur la lecon de la physique des couleurs, et poussaient souvent 
I observation de ce principe jusque dans les moindres détails, par 
ex. en donnant å la partie d'une feuille ombragée par une autre 
feuille la couleur complémentaire de celle-ci, bien qu'un tel effet 
ne soit pas percu d'ordinaire å cause de la conception figurale, 
de I'image totale de la feuille ombragée qui maintient constante 
la couleur. Et quand les néo-impressionnistes posaient, en dif- 
férentes concentrations, leurs petites taches de couleurs pures sur 
la toile (pointillisme ou divisionisme), ils procédaient tout å fait 
selon les données de I'analyse spectrale; ils cherchaient au moyen 
d'une méthode scientifique å augmenter l'intensité chromique et 
lumineuse des objects et des paysages ensoleillés. Ceci représen- 
tait en une certaine maniére une démonstration picturale de la 
conception physico-mécanique de I'existence comme un mouve- 
ment de particules qui se heurtent et remplissent l'åme, cette 
page blanche, de leur écriture, c. å. d. de P'impression produite 
par leurs petites parties, le mot impression étant pris au sens 
littéral de quelque chose gravé en nous. 

Je ne m'arréterai pas ä la conséquence singuliére de cette ma- 
nigre de peindre, å savoir que tant les impressionnistes que les 
dz 
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néo-impressionnistes, qui au début étaient allés peindre dehors 
pour s'adonner å la vision immédiate, purent, une fois qu'ils se 
furent décidés pour des tons déterminés, retourner å leurs ateliers 
pour y exécuter leurs compositions colorées selon un schéma 
scientifique: la vision immédiate aboutit chez eux å une vision 
calculée; c'est souvent le raisonnement qui les menait au choix de 
leurs couleuts. Je vais maintenant essayer de montrer comment la 
génération qui suivit peignit d'une maniére tout å fait différente. 


2 


Si nous comparons les toiles de Cézanne aux savoureuses Vi- 
sions colorées des impressionnistes, elles nous paraissent incom- 
pletes et méme brutales. Si nous en cachons certaines parties, nous 
pouvons nous convaincre que la technique picturale elle-méme 
ne nous permet pas de décider si la serviette d'une nature morte 
est en toile ou en töle. Les ombres sont opaques et il n'y a pas 
non plus d'espace au sens de la peinture colorée et lumineuse des 
impressionnistes. Mais — et c'est ici le point important — ces 
mémes taches colorées qui, vues de cette facon, c. å. d. comme 
des taches isolées, nous laissent insatisfaits, ces taches qui sem- 
blent trahir la gaucherie, prennent la structute la plus solide, la 
précision la plus haute, P'équilibre le plus parfait quand on con- 
sidére la toile dans son ensemble. Un gris bleu qui parait mono- 
tone, sec, prend, dans I'ensemble de la composition, une intensité 
chromique supérieure, un brillant profond, une puissance crois- 
sante. Chaque tache colorée recoit son centre de gravité, sa place 
par rapport å sa voisine, au röle qu'elle tient dans le flot du 
mouvement. Vue comme une partie d'un tout, la couleur est 
autrement dit quelque chose de tout différent que considérée 
comme un fait isolé.? 

Dés les années 80, Cézanne appliquait donc le principe fruc- 
tueux qui, esquissé dés 1890—1894 par Ehrensfels et Dilthey, de- 


> Cf. G. J. v. Allesch: Psychologische Bemerkungen zu zwei Werken der 
neueren Kunstgeschichte. Psychologische Forschung II. 1922, p. 372. 
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vait plus tard produire un tel changement dans la psychologie 
et que Wertheimer a clairement formulé dans un article d'orien- 
tation intitulé »Untersuchungen zur Lehre von der Gestalt» dans 
le premier volume de la revue de psychologie structurale »Psy- 
chologische Forschung» de 1922: »Das Gegebene ist an sich, in 
verschiedenem Grade ”gestaltet: gegeben sind mehr oder we- 
niger durchstrukturierte, mehr oder weniger bestimmte Ganze 
und Ganzprozesse, mit vielfach sehr konkreten Ganzeigenschaf- 
ten, mit inneren Gesetzlichkeiten, charakteristischen Ganztenden- 
sen, mit Ganzbedingtheiten fär ihre Teile», et un peu plus loin: 
»Nicht also sind 'die Stucke” zunächst als das ”prius' anzusetzen, 
als Fundament in Und-Verbindung . . . sie stehen vielfach als 
Teile unter sachlichen Bedingtheiten von ihrem Ganzen her, sind 
von ihnen her als Teile” zu verstehen».” 

Certes, des peintres antérieurs ont aussi compté avec de tels 
effets provenant de la structure générale, et on peut méme 
montrer comment certaine couleur chez un grand maitre de la 
renaissance a un caractére tout différent selon qu'on Fobserve 
comme une partie dans un tout ou comme un fait isolé. La robe 
rouge de célébre »Procurateur» du Tintoret ou le rouge tout 
proche du drap de velours posé sur la balustrade de »La fille de 
Strozzi» du Titien a, dans son entourage chromique, un caractére 
lumineux et chaud, tandis que, présenté comme une couleur dé- 
tachée, il est sale, sec et tire presque sur le gris.” La maniére de 
voir holistique (du grec holos, qui signifie entier) est, une fois 
pour toutes, innée chez les artistes. La vieille esthétique déjäå carac- 
térisait I'ceuvre d'art comme un organisme ou comme P'unité 
d'une multiplicité; — la contemplation esthétique »libre de pas- 
sion» est propre å faire ressortir I'unité de la structure d'une ma- 
niére tout autre que les états d'åme ou prévalent l'action, la 
recherche de la satisfaction d'un besoin ou la direction de I'at- 
tention logique sur un point particulier.” Mais méme sil nous 


6 O.c., pp. 52—353. 

7 G. J. v. Allesch: Die ästhetische Erscheinungsweise der Farben. Psychologi- 
sche Forschung VI. 1925, p. 35. 

8 Cf. Ola Zweygbergk: Konstens gestaltproblem. Ord och Bild 1948. 
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faut ainsi constater que les points de vue holistiques n'ont pas été 
entigrement étrangers aux maitres anciens, c'est cependant un 
fait que leurs collégues modetnes depuis Cézanne ont travaillé 
avec une conscience beaucoup plus grande du principe qui, fixé 
en un raisonnement théorique, révolutionna la conception psy- 
chologique. 

Dans sa conférence mentionnée plus haut, »Uber Gestalt- 
theorie», Wertheimer déclare que l'idée d'une perception con- 
stante, liée äå une excitation des sens constante, est un produit 
de civilisation, »ein Spätderivat», qui n'a pas grand chose å faire 
avec le donné immédiat, dont la qualité originelle est de nature 
émotionnelle. Ils n'hésitent pas å donner raison aux romantiques 
dans leur conception de la couleur. Est-ce qu'un enfant, demande- 
t-il, un homme å l'état de nature, posséde le sens du rouge comme 
une qualité de perception déterminée? Non, répond-il, et il 
continue d'une maniére qui aurait en tout I'approbation de 
Ludwig Klages: »Das Aufreizende, Fröhliche, das Starke, das 
Dahinströmende kommt dem Vorhandenen sicher viel näher, im 
einfachsten Menschen schon». Par lå, Wertheimer ne veut pas 
dire seulement que ce qui se manifeste dans le champ dynamique 
est ce qui, dans cette partie du tout, a une tendance å se mani- 
fester, mais il caractérise ce qui se manifeste ainsi comme »une 
volonté, un effort, un sentiment» particuliers. La méme chose est 
soulignée par v. Allesch dans son mémoire »Die ästhetische 
Wirkung der Farben» dans la Psychologische Forschung de 1925. 
Les procés verbaux d'expériences cités nous donnent l'idée la 
plus nette de Pimmense richesse du vocabulaire avec lequel une 
méeme couleur peut nous parler: contrairement å I'excitation phy- 
sique, qui reste inchangée, la perception de la couleur vibre, bat 
et change. Quelle que soit la chose que nous percevons, il s'y 
révéle toujours quelque chose pour quoi on a essayé différentes 
expressions et qui est inséparable de la perception elle-méme: 
une conception intentionnelle (eine intentionale Auffassung), 
une direction interne, une volonté, »ein Drängen», »ein Meinen» 
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qui en méme temps implique »das Meinen eines bestimmten 
Ausdruckes»."” 

Ce que les psychologues structuraux enseignent ainsi, des pein- 
tres comme Cézanne, Van Gogh, Gauguin et Munch, pendant 
les années 80—90 en ont fait un des points principaux de leur 
maniére de peindre. Ils saturent leurs couleurs et leurs lignes de 
qualités émotionnelles, ou pour parler avec Gauguin, ils ne 
cherchent pas å rendre limpression d'une couleur, d'une ligne, 
mais les vibrations du tempérament qui regoit cette impression. 
Ce n'est pas une chose nouvelle que d'essayer d'exprimer et de 
caractériser des états émotifs au moyen de symphonies de forme 
et de couleur — les artistes I'ont fait plus ou moins de tout 
temps — mais la génération nouvelle va infiniment plus loin que 
ses prédécesseurs. Munch et van Gogh mettent des sentiments en 
couleur comme d'autres les mettent en musique. Chez eux la na- 
ture vit, respire, vo exactement comme I'homme respire, vit, 
voit. La naturte joue chez eux un drame puissant, notre drame et 
celui de tous les étres vivants. C'est cela qui, plus que tout autre 
chose, fut I'héritage que le symbolisme laissa å V'expressionnisme. 
La premiere donnée de la conscience, que les psychologues struc- 
turaux établirent expérimentalement lorsqu'ils montrérent que la 
couleur la plus pure, le ton le plus simple, est déja réalité struc- 
turalisée, »essence» chargée d'expression et de »Lebendigkeit>, 
les peintres I'avait depuis bien longtemps saisie et exprimée sous 
une forme renforcée. 

Mais continuons. Les psychologues structuraux ont établi que 
la vision immédiate est caractérisée par un effort de sim plifica- 
tion des sensations de couleur et de forme. Si nous avons devant 
les yeux une multiplicité désordonnée de phénoménes, nous la 
simplifions et réduisons jusqu'å ce que nous obtenions Pimage 
la plus concise et expressive possible (die Prägnanz der Gestalt, 
selon Wertheimer), et si, par contre, nous avons devant les 
yeux une telle image, il faut qu'elle change å bien des égards 
pour que notre el note un changement. Nous avons déjä dit 
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comment une couleur liée å une figure particuligrement accusée 
peut åre exposée å un éclairage lumineux tout différent sans 
que nous remarquions que cette couleur subisse de changement, 
bien qu'elle soit sans aucun doute physiquement différente. 
L'impressionniste voit physiquement, en ce sens qu'il note ce 
qui théoriquement devrait avoir lieu. Mais ce n'est pas ainsi 
que voit le successeur de V'impressionniste, le symboliste. Quand 
Gauguin, å la suite des peuples primitifs, peint des figures plus 
ou moins monochromes au caractére plan accentué, il choisit 
un mode de représentation plus proche de la vision réelle que 
ne le fut jamais la vision physique des impressionnistes. Ragnar 
Granit déclare ni plus ni moins, dans son mémoire déjäå men- 
tionné »Ur den moderna konstens psykologi», que toute la ré- 
gularité psychologique président å la structuralisation des couleurs 
et des formes peut se discerner dans les tableaux de Gauguin. 
Il aurait tout simplement peint la psychologie de la vision et 
ainsi inauguré la peinture qui se libére de I'emprise du monde 
'extérieur, de la mathématique de la perspective et des illustra- 
tions psycho-physiques des impressionnistes. Gauguin résout le 
probléme des formes et des couleurs d'une maniére essentielle- 
ment différente de celle des peintres précédents; il le résout 
comme un probléme psychologique, subjectivement et de V'inté- 
rieur, tandis que la peinture antérieure le résolvait de I'extérieur, 
dans sa relation au monde extérieur, å I'objet.” 

Fil est une chose qui est caractéristique de tout l'art mo- 
derne, c'est la concision et Vexpressivité formelles et chromi- 
qaes (Form- und Farbprägnanz). Les peintres modernes ont 
poussé de plus en plus loin leur technique consistant å travailler 
avec des plans lumineux et colorés simples, — si bien que dans 
P'expressionnisme comme dans le cubisme, dans le surréalisme 
comme dans la peinture abstraite, la vision psychologique de 
base a cessé d'etre une véritable vision. Elle a été adoptée par 
la spéculation, elle a été prolongée dans le fictif. A cela plusieurs 
"circonstances ont contribué; I'une d'entre elles est certainement le 


H Ur den moderna konstens psykologi. Finsk Tidskrift IVC. 1924, p. 36. 
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désir d'obtenir des exemples aussi frappants que possible de 
l'effer de totalité que les psychologues structuraux de leur cöté 
ont cherché å démontrer et å illustrer par d'autres moyens. 

Mais il faut ici faire attention å une chose: les psychologues 
structuraux ont démontré comment l'effort vers la concision et 
P'expressivité des formes et des couleurs méne inévitablement 
å la déformation des proportions de la chose vue. Nous ne 
voyons pas anatomiquement et physiquement juste: une main 
qui fait un geste important est agrandie dans notre représen- 
tation aux dépens du reste du corps, une téte, qui, dans sa dyna- 
mique cérébrale, est ce qu'il y a de plus expressif chez I homme, 
domine facilement notre image visuelle et réduit dans la méme 
mesure le tronc sur lequel elle rtepose; — c'est toujours ce qu'il 
y a d'essentiel dans la chose vue, ce qu'il y a de synthétique dans 
la représentation qui I'emporte dans notre vision. C'est ce qui, 
sous une forme exagérée, apparait dans l'art moderne. La dé- 
formation, que se permettaient déjä les symbolistes, a, dans les 
courants ultérieurts de VI'art, pris des expressions violemment 
discutées. Les peintres modetrnes n'ont jamais hésité entre la 
forme anatomiquement juste et l'expressivité. 

Ces trois traits, la prise de parti pour les qualités émotionnelles 
des couleuts et des lignes; la simplification expressive des cou- 
leurs et des formes et la déformation, qui, pris ensemble, carac- 
térisent la maniére des symbolistes par opposition å celle des 
impressionnistes, prirent, chez le »fauviste» Matisse, une accen- 
tuation que l'on ne saurait mieux illustrer par d'autres exemples 
que »La jeune fille au vase» (1937) et »La joie de vivre» (1906). 
Dans la premiére, la perspective est presque completement abolie, 
la figure aussi bien que les objets (remarquez la table) sont 
étalés sur le plan de la toile — la surface donne toujours des 
formes plus simples que la profondeur — des surfaces colorées 
sommairement traitées et au caractére fortement figural la do- 
minent; les couleurs, brillantes, fortement émotionnelles, ne 
débordent pas l'une sur l'autre mais sont strictement séparées par 
des courbes vivement mais catégoriquement tracées. En d'autres 
termes: la »structure» y est vécue avec une intensité toute parti- 
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culigre. Dans »La joie de vivre», cette joie a pris des expressions 
convulsives. Des figures aux membres déformés exécutent des 
pantomimes érotiques dans une nature ou arbres, prés, fleurs, 
contours forestiers et ciel sont traités d'une maniére décorative 
accusée. Les principes de la vision psychologique, que les psy- 
chologues structuraux ont établis å partir d'expériences minu- 
tieuses et variées, ont chez Matisse, dés la fin de la premiere 
décade du sieécle, été cultivés d'une maniére particulierment 
IG. < 


3 


Les toiles de Matisse invoquées plus haut nous permettent 
cependant de faire d'autres observations. Si nous considérons 
les attitudes des personnages de sa »Joie de vivre», nous remar- 
quons qu'ils sont si peu individualisés qu'il nous semble plutöt 
nous trouver devant une série typologique d'attitudes érotiques, 
une iconographie érotique. Et si on examine la jeune fille au 
vase, on remarque que les vétements qu'elle porte sont sans une 
fronce, sans un pli, n'ont pas de passé, pas d'histoite; rien ne 
les marque comme ayant appartenu å un individu qui s'est må 
et a agi. Matisse ne peint jamais une réalité richement nuancée, 
ni pour ce qui est des figures, ni pour ce qui est des intérieurs 
ou des paysages, — le théätre de ses visions de paysages n'est 
guégre déterminable. La mesute dans laquelle il subordonne la 
figure humaine aussi å des buts décoratifs et ornementaux res- 
sort de la facon dont il représente le visage humain. Ou bien il 
peint des ovales sans nez, sans yeux, et sans bouche — de tels 
»détails» ne feraient que détourner Vl'intérét du spectateur ou 
nuire å limpression générale — ou bien il se contente de des- 
siner un simple monogramme de traits, donne simplement Iin- 
dication de ces organes, leurs initiales ou marques pour ainsi 
dire. Le corps humain est ainsi transformé en arabesques. 

Que la concision et I'expressivité de la forme et de la couleur 
contrarient l'individualisation, c'est ce que nous pouvons obser- 
ver dans les euvres d'innombrables expressionnistes. Par ex. dans 
la »Cuisine paysanne» de Bror Hjort, ou les figures ont V'air 
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d'avoir été »taillées dans les båches du foyer», pour citer Erik 
Blomberg.” Cette toile ne date certes que de 1938, mais n'en 
est pas moins caractéristique de I'expressionnisme qui se répan- 
dait déjå entre 1910 et 1920. On a voulu voir de la gaucherie 
dans cette lourdeur des figures, de la maladresse dans la patau- 
derie des bras et des pieds, mais en fait tout est trés calculé. 
Ce que P'artiste a voulu représenter, c'est la nature paysanne 
sous une forme outrée; cette nature, tout trait individuel en a 
disparu — nous pouvons étudier directement comment la con- 
cision et lI'expressivité des surfaces et des volumes souligne 
Peffort de typisation. C'est un effort de stylisation et de simpli- 
fication aussi qui a mené å ces paysages expressionnistes qui, 
dans I'euvte des Allemands Waske, Böckstiegel et Jaeckel, nous 
retiennent par leur expressivité mystérieuse. On peut dire que 
ces artistes ne peignent plus des bois, des montagnes, des mers 
å tels ou tels endroits, mais la forét, la montagne et la mer de 
tous les temps et de tous les lieux comme expression d'un pro- 
cessus cosmique toujours le méme, et d'un processus qui offre 
en méme temps des symboles grandioses et éternels d'états in- 
térieurs. Point de processus individuels donc, mais des processus 
typiques, généraux. 

Il est certain que cette tendance anti-individualiste est liée å 
la concision et å å P'expressivité des formes et des couleurs, méme 
sil faut renoncer å chercher ce qui est cause et ce qui est effet. 
On pourrait trés bien défendre la thése que la recherche de la 
concision est une conséquence d'un manque de sens de Vindivi- 
duel et du personnel, en un mot des nuances, ou positivement, 
une conséquence d'une tendance au général. Mais il ne faut pas 
oublier qu'un peintre qui laisse sa vision se saturer de fortes 
qualités expressives et émotives renforce involontairement la 
tendance naturelle de I'ceil å la simplification des formes et des 
couleurs. La vie émotive est, de par sa nature, toujours sommaire 
— elle efface les nuances, déborde sur les domaines contigus, 
simplifie et agrandit; elle est aussi retardante, elle ne se laisse 
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pas distraire par les changements occasionnels dans la vision 
physique. Quand les symbolistes et, aprés eux, les représentants 
d'autres »ismes» décomposaient la réalité en quelques taches de 
couleur, quelques plans et quelques courbes simples, ils étaient 
en plein accord avec les lois de la vie émotive. 

Ceci saute aux yeux chez Munch. Ce qu'il voulait exprimer, 
ce sont des sentiments forts, univoques, des pensées simples, 
incomplexes devant les puissances éternelles de la vie. Il recher- 
chait un style fort et synthétique. Rien n'était autorisé å distraire 
F'eil dans sa recherche de la totalité. Il: renonga aux détails et 
aux nuances et se mit å peindre en grandes surfaces vivantes, 
ce qui exclut de plus en plus V'individuel et le local. Le nom de 
ses toiles déjä en porte témoignage. Ce sont des expressions 
générales qu'il emploie: Printemps, Soir, Tempéte, Lendemain, 
Puberté, Baiser, Deux &tres humains, Jalousie, Vampire, An- 
goisse, Cri, Femme aimante etc. Tout le long de la ligne, il 
cherche l'expression d'un processus général, dans la nature et 
dans la vie de homme. L'aspiration de Gauguin aussi vers une 
monumentalité et une structure rythmique et décorative con- 
duisit ä quelque chose de semblable. On a dit de son art qu'il 
aboutissait ä une sorte de »platonisme» primitif, et ce n'est pas 
une mauvaise désignation car on peut vraiment dire que Gauguin 
a été »réaliste» au sens que les scholastiques donnaient au mot: 
c'était, avec ses formes fortement simplifiées, quelque chose 
comme des »idées» qu'il rendait, un platonisme, plastiquement 
interprété par un »sauvage». 


4 


Mais comment se comporte la psychologie structurale en re- 
gard de tout ceci? Pouvons-nous constater chez elle une ten- 
dance généralisante correspondant å celle de la peinture? 

En soi, la position de l'individu semble avoir été grandement 
renforcée par les recherches qu'elle a entreprises. Les procés- 
verbaux d'expériences de psychologie structurale livrent des 
preuves éclatantes de la richesse des réactions individuelles: 
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Tindividu dispose de certaines tendances holistiques qui lui sont 
caractéristiques et qui constituent sa structure personnelle; dans 
ce sens, on peut dire que, dans I'esprit humain, sommeillent les 
conditions qui décident du genre d'image, de la structure qui 
apparaitra, aussi abandonnés aux ordres des excitations exté- 
rieures que nous puissions sembler. La personnalité individuelle 
se distingue de toutes les autres par un caractére spécial, étudié 
par la caractérologie, et qui se manifeste dans toute activité. Il 
est presque inutile de dire que cette branche de recherche a subi 
des impulsions importantes du cöté de la psychologie structurale. 

Mais la structure personnelie n'est å son tour qu'un terme 
dans une contexture encote plus grande de conditions holistiques 
et, considérée sous cet angle, l'activité individuelle originelle 
nous apparait comme fortement restreinte. L'accent est facile- 
ment mis sur ce facteur extrapersonnel, d'autant plus que »la 
pensée par champs» est aussi devenue un mode de pensée scien- 
tifique, qui congoit les phénoménes de la nature vivante et 
morte comme dépendants des conditions holistiques données. 
En physique, la théorie de la telativité est T'expression d'une 
telle pensée holistique répandue sur les contextures cosmiques, 
et la théorie des quanta est aussi une sorte d'holisme au sein de 
la nature inanimée.” Partout on manifeste subitement un sens 
aigu des complexes d'interdépendance, des connexions d'effets 
dans le cercle des totalités données. On peut méme parler d'un 
totalitarisme envahissant, qui ne met pas seulement son em- 
preinte sur la vie politique mais aussi sur la vie sociale, dont le 
trait le plus frappant est l'aplanissement et la monopolisation, 
la totalisation. 

Ce n'est pas mon intention d'extorquer ä l'art moderne des 
paralléles å tous ces phénoménes. Mais quelle que soit la ma- 
nigre dont nous expliquions la tendance de l'art moderne vers le 
général, le collectif, nous ne pouvons pas manquer de rattacher 
cette tendance å celles qui caractérisent aussi la pensée holistique. 
La recherche de »l'effet total» elle-méme menait å un traite- 
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ment sommaire des motifs individuels; »I'objet»> représenté per- 
dait ses nuances et son caractére richement différencié tandis 
que Veuvre dart elle-méme, de méme que la »structure» 
qu' elle représente, restait fortement déterminée par la structure 
personnelle de Vartiste, Mais en méme temps nous remarquons 
comment les peintres sont de plus en plus préoccupés de repré- 
senter des motifs qui peuvent tre considérés comme des reflets 
constants de »conditions holistiques» de plus en plus larges. Ceci 
se manifeste entre autres dans la faible variation dans la galerie 
de personnages des expressionnistes. Ce-sont des filles de joie, 
de cartomanciennes, des clowns, des fonctionnaires pétrifiés, des 
figures conventionnelles comme des rois barbares, des figures 
stéréotypées de I'Evangile etc. La galerie de personnages de 
Rouault, caractéristique d'une longue série d'expressionnistes, 
est en majeure partie une galerie de types, recrutée dans la foule 
de personnages grotesques des places et des rues."" Les attitudes 
humaines générales commencent å prendre une place domi- 
nante dans les motifs traités. C'est une coincidence intéressante 
que, simultanément, une nouvelle branche se développe sur 
P'arbre de la psychologie, la psychologie des types, qui étudie 
ce qu'il y a de commun å un groupe d'hommes, la disposition 
psychique dominante chez eux, une certaine structure interne qui, 
au point de vue dynamique, représente certaines réactions psycho- 
logiques générales déterminées. La caractérologie est éclipsée par 
la typologie. Les antagonismes qui séparent les représentants de 
cette science, tels que Dilthey, Nohl, Kretschmer, Jung, Jaspers, 
Spranger, Sjöbring et autres, sont dus en dernigre analyse å I'im- 
portance différente qu'ils donnent aux configurations figurales 
constitutionnelles et aux structures générales de la société ou 
de P'époque étudiée. Le déclin du portrait å notre époque doit 
en partie étre rattaché å cette tendance anti-individualiste. Et 
une chose encore: Part abstrait fait son apparition, art qui pré- 
tend de facon répétée å I'impersonnalité absolue: Vartiste tra- 
vaille avec les Éléments de couleur et de forme comme un savant 
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et les assemble sans autres raisons que leur valeur å l'intérieur 
du champ donné. Que Parchitecture fonctionaliste, avec son 
caractére impersonnel, soit sortie du purisme ol tant de prin- 
cipes de Part abstrait ont été fixés, c'est lå une évolution haute- 
ment logique. 


: 


Mais il me faut ici examiner une question qui s'est certaine- 
ment déjå présentée au lecteur pendant mon exposé de la vision 
spéciale que j'ai constatée dans I'art moderne et å laquelle j'ai 
donné le nom de vision psychologique. Le lecteur aura certaine- 
ment trouvé étrange qu'une telle vision puisse étre aussi å V'ori- 
gine des courants artistiques qui sont au plus haut point carac- 
térisés par ce qu'on a I'habitude d'appeler une conception ma- 
térialiste. Un culte non voilé de la vie physique, matérielle, 
caractérise le futurisme, méme s'il s'unit å une accentuation des 
cötés subjectifs, passionnés, fanatiques de la vie intérieure. 
Méme dans le cubisme, cette maniére matérialiste de voir se 
manifeste souvent, ce qui ressort particuligrement des fantaisies 
måécaniques ou machinistes dans la représentation de I'homme, 
auxquelles se sont adonnés certains cubistes. Un cubiste comme 
Léger représente ses personnages comme des hommes-machines. 
Leurs membres sont divisés en enveloppes cylindriques, comme 
nous pouvons le voir dans son »Jeu de cartes». Nous avons ici 
affaire å un cubisme machiniste analytique ou les fragments de 
figures sont jetés sur le plan de la toile — collection organisée 
de fragments de machines ou de prothéses mécaniques. Ce 
tableau se rattache directement aux ballets mécaniques ou aux 
comédiens cubiques qui, ä la méme époque, commengaient å 
occuper l'imagination des futuristes. C'est homme robot qui 
fait son apparition dans la peinture et en méme temps dans 
plusieurs autres domaines. 

Il serait par exemple intéressant de suivre I'histoire de 
I'homme robot dans la littérature. Karel Capek écrivit aux en- 
virons de 1920 un drame auquel il doit sa célébrité: »W. U. R. 
Werstands Universal Robots» — drame ou il évoque I'image 
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d'une humanité radicalement simplifiée au service de la grande 
machine de guerre. Il représentait I'habileté technique comme 
poussée å son comble, mais I'äme devait étre abolie. L'ingénieur 
Werstand est occupé å construire le nouvel homme. Cet homme 
ne jouera pas de violon, ne ressentira pas de joie, ne fera pas 
toute une quantité d'autres choses. Il ne faut tout simplement 
pas qu'il les fasse. Un moteur au naphte ne doit pas avoir de 
guirlandes ni d'ornements. Lingénieur Werstand rejeta tout ce 
qui, chez I homme, le rend cher et compliqué — et créa le robot. 
C'était la vision de homme conformiste (»gleichgeschaltet») — 
cet homme qui commengait äå se répandre et qui devait mettre 
le monde å l'épreuve de toutes les horreurs de la guerre totale. 
Une autre histoire de robot est celle du robot No 384,991 par 
I'auteur bulgare Svetoslav Minkoff qui traite de la transforma- 
tion de homme en robot contre sa volonté. Mais le traitement 
le plus connu du théme est celui de Chaplin dans »Les temps 
modernes». Dans ce film Chaplin représente homme machine 
qui se sent perdu dans son entourage, ou, pour exprimer la 
chose dans la perspective qu' ouvre I'art de Chaplin: il est 
Phomme moderne tyrannisé par la machine, il incarne I'homme 
égaré dont la vie intérieure est oppressée et réduite comme lors- 
que la cataracte réduit peu å peu le champ visuel d'une per- 
sonne, si bien qu'å la fin il ne reste plus qu'un petit cercle. 

Ce qu'il y a de plus remarquable est cependant que nous avons 
une théorie psychologique qui va dans le méme sens et qui n'a 
pas été présentée avec une ironie amére mais trés sérieusement. 
C'est le behaviourisme, qui, au moins chez son créateur, Watson, 
est en effet une théorie mécanique de l'äme selon laquelle le 
systéme nerveux peut étre comparé å une centrale téléphonique 
extrémement compliquée ou certaines excitations sont, å I'arrivée, 
transformées en certains réflexes. Je ne m'arréterai pas å cette 
doctrine en conséquence de laquelle la conscience comme telle 
est plutöt un élément de trouble qui fait son apparition lorsque 
la réponse automatique å un stimulus ne se produit pas immé- 
diatement. La conscience est en effet un Signe qu'il est entré du 
sable dans le mécanisme. Une autre conséquence est que cette 
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conscience doit étre dépassée, que certains réflexes synchronisés 
et adaptés doivent étre développés de bonne heure chez I homme. 
Ainsi les poupées omécaniques du cubisme et du futurisme, 
I'homme robot de Capek et de Minkoff et homme machine de 
Chaplin sont loin d'étre sans arrigre-fond culturel. 


Mais notre question était: comment des conséquences comme 
celles auxquelles ont mené le cubisme et le futurisme peuvent- 
elles s'accorder avec une orientation psychologique de la vision? 


6 


Ce qu'il me faut d'abord-souligner, c'est que ce serait un 
malentendu de croire qu'un artiste qui s'appuie sur la vision 
psychologique doit étre un peintre introverte, détourné de la 
réalité extérieure. Matisse et son cercle montrent que la vision 
psychologique n'implique pas une prise de position vers l'inté- 
rieur ou I'extérieur, I'introversion ou I'extraversion pour employer 
les termes du langage psychologique. Matisse était franchement 
tourné vers le monde extérieur et son disciple suédois Grune- 
wald F'était encore plus. Leur expressionnisme n'a å ce point de 
vue rien de commun avec l'expressionnisme qui vit le jour dans 
la deuxieéme décade du sieécle et ou la vision psychologique 
s était développée en une vision intérieure et la reproduction 
artistique en une reproduction d'images purement mentales, de 
celles qui apparaissent dans I'obscurité de notre conscience. 


Ensuite il me faut — pour rendre compréhensible I'évolution 
vers un cubisme machiniste — faire remarquer que la simpli- 
fication stéréométrique ou géométrique des formes qui caractérise 
le cubisme est certes conditionnée psychologiquement, mais d'une 
autre facon que celle des symbolistes et des expressionnistes. Tandis 
que le symboliste s'adresse å notre sensibilité, le cubisme s'adresse 
å notre intellect. Le premier compose, le second construit — 
distinction sur laquelle insistait déjå Pär Lagerkvist dans »Ord- 
konst och bildkonst». Les fantaisies du cubisme, en particulier ses 
fantaisies mécaniques, doivent étre vues sous cette lumiére, et 
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ici nous rencontrons un intéressant paralléle å une tendance 
spéciale de la psychologie structurale. 

En soi, cette psychologie a, comme on I'a déjå vu, largement 
enrichi notre connaissance de la flore des qualités psychiques 
qui, en une suite ininterrompue de »contenus» qui fleurissent 
et se fanent rapidement, remplit notre champ visuel intérieur 
— comme chez Bergson et les phénoménologues, il s'agit chez 
beaucoup de psychologues structuraux d'une empirie psychique 
intime. Mais, de méme que nous avons vu comment le »champ> 
extrapersonnel a de plus en plus été introduit dans les explica- 
tions psychologiques, nous allons voir maintenant comment les 
phénoménes du champ nezral sont de plus en plus employés 
pour expliquer scientifiquement les processus et les structures 
psychiques. L'antique débat sur la question de priorité entre 
I'esprit et la matiére a été remis å I'ordre du jour et la réponse a, 
dans bien des camps, été donné en faveur de la matieére, méme 
si I'on continue å s'appeler »psychologue structural». Comment 
expliquer cette évolution? 

On a constaté que le systéme nerveux déjå analyse les ondes 
d'excitation en »structure articulée» (Eino Kaila)” ou, selon 
Wertheimer, qu'il y a dans le domaine du physiologique et du 
psychique, beaucoup de phénoménes »gestaltident» ou »gestalt- 
verwant»."” Il y avait lå une invite å regarder ce qui est scienti- 
fiquement important dans notre expérience psychique comme une 
transformation dans le systéme psychique de certains invariants 
physiques ou, en d'autres termes, å accepter l'image de notre 
vie psychique telle que se la peint I'étudiant des sciences de la 
nature. C'est ce qui explique qu'un psychologue structural comme 
Eino Kaila peut parler de la langue ph (ph — physique) comme 
la seule langue scientifique, méme en psychologie, exactement 
comme le psychiåtre Sjöbring parle d'une »langue cérébrale». La 
derniére conséquence de ce raisonnement a été tirée par Kaila dans 
ses dialogues philosophiques »Tankens oro. Tre samtal om de yt- 
tersta tingen» (1944), ou il fait dire å son truchement Eubulos 
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»que ”le réel est la somme des invariants de ces transforma- 
tions»." Chez Sjöbring on rencontre quelque chose de semblable 
en ce sens qu'il appelle ce qui se rattache le plus directement 
aux invariants avec lesquels il opére, les radicaux constitution- 
nels, »le psychique réel», qui, en fait, est identique aux pro- 
cessus cérébraux. Le monde des données de la conscience en 
tant que tel est congu comme une »sutface phénoménale». 

Contre cela proteste I'humaniste, qui, dans les dialogues de 
Kaila, est représenté par Aristophilos — débatteur particuliére- 
ment habile et savant que Kaila a peint avec une pénétration 
digne d'éloge, ce qui contribue pour beaucoup å rendre son 
livre aussi nuancé, pour ne pas dire aussi brillant, qu'il est. La 
seule chose qu'il faille regretter, est qu'Aristophilos n'a pas 
F'occasion de répondre au long monologue final d'Eubulos. 
Aristophilos pense que ce que la science donne ici n'est pas autre 
chose que la partition d'une symphonie ou plutöt la carte topo- 
graphique d'un paysage qui, outre les structures indiquées sur 
la carte, contient un monde immensément riche de formes et de 
qualités. Et en fait nous voyons chez Kaila comment Eubulos 
qualifie de non-scientifique I observation qui tient compte de 
ces qualités — å IP'opposé de la maniére de voir strictement 
scientifique, celle-ci est une maniére de voir physionomiste. Ce 
que les psychologues structuraux avaient å V'origine jugé si im- 
portant de mettre å jour a, autrement dit, perdu sa signification 
scientifique méme au sein de la psychologie. 

Si on veut, on peut évidemment dire que seule la science est 
une science pure qui détermine les invariants, mais alors il faut 
aussi reconnaitre que cette science ne donne jamais toute la vérité. 
Il est possible que ce ne soit qu'au sein d'une langue ph que 
I'on puisse formuler des propositions de validité générale, mais 
cette langue n'épuise pas tout le contenu de la vie. Ce n'est 
qu'une méthode de travail parmi beaucoup d'autres, et cela 
indépendamment de la maxime générale de VFinaccessibilité de 
la vérité dernigre que Kaila a empruntée å Thomas Mann et mis 
en épigraphe å son troisiéme monologue: »Das Wahre ist nicht 
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die Wahrheit, die ist unendlich fern und unendlich alles Ge- 
spräch>. 

Si nous jetons maintenant un coup d'eil sur les fantaisies 
»humaines» mécaniques du cubisme et du futurisme, nous ne 
pouvons guégre manquer de voir en elles un pendant pictural å 
cette diminution du monde infiniment riche des qualités con- 
statable méme en psychologie structurale. Ici aussi, il s'agit de 
schémas, d'esquisses topographiques, de certaines généralisations 
qui laissent en dehors de leur champ tout le monde qualitatif non 
transformable. Kaila appelle expressément sa projection scientifi- 
que des données de notre conscience sur certains champs neuraux 
»une transformation behaviouriste» et méme »behaviourisme 
structural», méme si Kaila lui-méme proteste contre une inter- 
prétation mécanique: son »behaviourisme structural» est plein 
de sens, car »au sein d'une totalité est plein de sens tout ce 
qui répond aux besoins de cette totalité».” De toute facon les 
fantaisies mécaniques des cubistes et des futuristes peuvent étre 
considérées comme I'expression de leur conception particuliére 
des »invariants» du monde humain, de méme que les relations in- 
diquées avec sobre objectivité et exactitude logique par le con- 
structivisme et I'art abstrait entre des faits scientifiquement prou- 
vés peuvent étre considérés comme I'expression de leur concep- 
tion des invariants derriére les riches plaines de la vie psychique. 
En tout cela, la vision de tous ces peintres reste psychologique, 
mais avec lI'accent mis sur la généralisation cérébrale ou intel- 
lectuelle, tout å fait comme dans le »behaviourisme structural». 


z 


Il y aurait beaucoup å ajouter sur le sujet que nous nous 
sommes proposé de traiter ici. Mais nous nous bornerons å 
ajouter quelques mots sur une derniére question. 

Les »ismes» de notre époque, dans leur succession rapide et 
désordonnée, semblent indiquer un manque particuligrement 
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grave de ce qu'on appelle style d'une époque. En est-il bien 
ainsi? Pour dater une euvrte, on s'est en histoire de Vart toujours 
servi de certaines caractéristiques de style, ce que I'on ne pour- 
rait Évidemment pas faire si une trés grande quantité de maté- 
riaux N'avait pas montré qu'une certaine Époque met un cachet 
spécial sur les cuvres qu'elle a vues naitre. Celles-ci deviennent 
pour ainsi dire des symboles de leur temps, elles renvoient å 
lui, nous permettent de revenir du particulier au général. Méme 
les notions historiques ont été considérées comme des »notions 
de style»; — une lecture suggestive ä ce point de vue est I'étude 
de Ernst Cassirer »Drottning Christina och Descartes». Notre 
époque serait-elle seule å ne pas avoir son style? 

Cela semble peu probable. Il nous manque encore le recul 
nécessaire pour juger les wuvres du XXe siecle, mais il faut 
supposer que ce qui nous semble maintenant un désordre n'ap- 
paraitra aux juges de I'avenir que comme de petites ondes frisant 
la surface d'un nombre testreint de grandes vagues. Peut-étte 
alors ce que j'ai fait ressortir dans les »ismes» modernes, avant 
tout la concision et I'expressivité des couleurs et des formes avec 
ses conséquences spéciales: la déformation, la monoplanité déco- 
rative, la représentation de mouvements et d'attitudes généraux, 
apparaitront-ils comme un trait de style qui, å son tour, ren- 
verra ä certaines »présuppositions éÉvidentes» — pour employer 
l'expression créée par Anders Nygren dans son intéressante con- 
férence devant la Société des Humanistes de Lund en 1943: 
»Det självklaras roll i historien» —, présuppositions sur les- 
quelles une époque édifie son wuvre et qui sont communes å 
tous, amis aussi bien qu'ennemis. 


Die Zeit 
als Element der Geschichte 
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10: Problem der Zeit ist eines der fesselndsten und zugleich 
schwierigsten Probleme, die das philosophische Denken beschäf- 
tigt haben. Von den Zeiten des PARMENIDES und ZENON bis zu 
BRADLEY und BERGSON hat es kaum ein anderes Problem gege- 
ben, das den Anstrengungen des Denkens so sehr getrotzt hat 
wie die Zeit. Aber andererseits hat m. E. S. ALEXANDER Recht, 
wenn er sagt:" »If I were asked to name the most characteristic 
feature of the thought of the last twenty-five years, I should 
answer the discovery of Time. I do not mean that we have waited 
until to-day to become familiar with Time: I mean that we have 
only just begun in our speculation, to take Time seriously, and 
to realize that in some way or other Time is an essential ingre- 
dient in the constitution of things.» 

Die bekanntesten Theorien uber das Wesen der Zeit sind die 
idealistische Theorie KANTS und die realistischen Theorien NEW- 
TONS, LEIBNIZENS und EINSTEINS, nämlich die absolute, die rela- 
tionale und die relativistische Theorie. Nach Kants Theorie ist 
die Zeit nur eine Form der Anschauung, also etwas im Bewusst- 
sein Seiendes, weshalb das Bewusstsein nicht in der Zeit sein 
kann. Dieses gilt fär jede Stufe des Erkennens. Aber hierbei 
erhebt sich die Frage: wie verhalten sich dann die verschiedenen 


1 Spinoza and Time. 
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Stufen des Erkennens zueinander? Wenn das Erkennen ein fort- 
gesetzter, fortschreitender Prozess ist, wenn das historische Le- 
| ben eine fortgesetzte, fortschreitende Verwirklichung von Wer- 
ten ist, dann wenigstens ist begreiflich, dass die einander fol- 
genden Phasen dieser Verwirklichung nicht nur eine Reihe von 
logischer Ordnung, sondern ein zeitliches Geschehen bilden. 
Weiter ist offenbar, dass das Geschehnis, in dem sich die Werte 
verwirklichen, nicht als in der Zeit ablaufend gedacht werden 
kann, die Kant als Bedingung des naturwissenschaftlichen Wis- 
sens ansah. Denn die ideale Zeit bezeichnet ein homogenes Sy- 
stem von Augenblicken, in dem kein Augenblick eine Sonder- 
stellung hat, und in dem es keine absoluten Wertunterschiede gibt. 

Aber in einer historischen HolsenistkdierZeiorinsder 
z. B. die Entstehung und Entwicklung der Wissenschaft sowie 
die Verwirklichung der Werte erfolgt, stets von Augenblick zu 
Augenblick verschieden. Wenn die Zeit nur eine Form för un- 
seren Gedankeninhalt ist, kann das Denken selbst dann nicht in 
| dieser Zeit geschehen. Dieser vielleicht ein wenig subtile Sach- 
verhalt verdunkelt sich leicht, wenn auch das historische Leben 
des Menschen, so wie es vor sich geht und der Chronologie ge- 
mäss vor sich gehen muss, demselben Zeitsystem untergeordnet 
wird, auf dem die Physik ihre Konstruktion der Natur aufbaut. 
Dann aber ist der entscheidende Umstand zu beachten, dass 
damit jenes Zeitsystem selbst eine veränderte Bedeutung erhält, 
|» die nicht zulässt, dass es nur als gedankliche Grundlage fär die 
| Bestimmung von Erscheinungen dient. Diese Veränderung tritt 
 dadurch am klarsten hetvor, dass dann das Bewusstsein, nämlich 
das Bewusstsein der Wissenschaft und Kultur, als real veränder- 
lich, als sich entwickelnd zu denken ist. Dieses Bewusstsein ist 
in der Zeit, weil es mit der Zeit fortschreitet. So hat sich der 
 Sachverhalt ins Gegenteil verkehrt, und die Zeit ist nicht mehr 
nur im Bewusstsein. Obwohl man vielleicht denken kann, dass 
| man in den Naturwissenschaften zwischen den zeitlich aufein- 
| anderfolgenden Vorgängen nur so einen Zusammenhang stiften 
kann, dass das erkennende Bewusstsein den Zusammenhang 
| schafft, hat in der wissenschaftlichen und kulturellen Entwick- 
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lung jede Phase ihre eigene, an sich bestimmte Stellung. Ihre 
zeitliche Folge wird nicht erst im Bewusstsein des denkenden 
Geistes bestimmt, sondern ist von dessen Denken unabhängig. 
Die historische Zeit ist real und nicht ideal. 

Kants Ansicht, die ausschliesslich von den Naturwissenschaf- 
ten ausging, föhrte ihn dazu, Zeit und Raum als apriorische 
Formen der Anschauung nebeneinander zu stellen. Vom Stand- 
punkt der Geschichtswissenschaft ist dieses ein verhängnisvoller 
Irrtum. Denn auch später ist nicht bemerkt worden, dass, indem 
wie die Zeit nicht n ur eine Form der Anschauung ist, sie uber- 
haupt nicht unmittelbar zur sinnlichen Anschauung 
gehört. Die Zeit kann man durch keinen Sinn auf die Weise 
erfahren, wie wir den dreidimensionalen Raum mit den Sinnen 
wahrnehmen, wenn auch alle Sinnendinge zeitlich sind. Wir 
können Flächen und Wuärfel sehen und berähren, Ortsverhält- 
nisse — wenn auch schlechter — mit Hilfe unseres Gehörs loka- 
lisieren usw. Aber noch niemand därfte die Zeit gesehen, gehört 
oder beruhrt haben. Wir können dem Nacheinander der Ge- 
schehnisse folgen, aber wir sehen nicht die »zwischen» ihnen 
liegende oder sie verbindende Zeit. Ebenso hören wir aufein- 
anderfolgende Laute, aber nicht die Zeit, die sie von einander 
unterscheidet. Wir beruhren nacheinander dieselben Dinge, wir 
bemerken, dass sie sich vielleicht inzwischen verändert haben, 
aber wir können die Zeit selbst nicht beruähren. 

Die Zeit ist völlig ubersinnlich, was vielleicht darauf gewirkt 
hat, dass zahlreiche Philosophen von der Antike bis zur Neuzeit 
versucht haben, sie als unwirklich zu bezeichnen. Die Zeit ist 
im Zusammenhang mit der Anschauung nur etwas mittelbar zu 
Erfahrendes, etwas auf Gedankenschlässen Fussendes und als 
solche eine auf anderer Ebene liegende Seinsform als der Raum 
oder räumliche Dimensionen. Insofern als die Dinge zeitlich 
sind, sind sie historisch im weiten Sinne dieses Wortes. Jedes 
Ding hat seine Geschichte insofern, als es zeitlich ist, d. h. inso- 
fern als es da ist. Aber so wie die menschliche Existenz von der 
anderer Naturdinge unterschieden werden kann, so erhält die 
Geschichte im Hinblick auf den Menschen eine engere, tiefere, 
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eigentliche Bedeutung: allein der Mensch ist sich seiner zeitlichen 
Existenz, d. h. seiner Geschichte, b e w u s s t. »Ich aber stecke in 
der Zeit und weiss nicht wie sie laufen wird», sagt der erste 
wirkliche Geschichtsphilosoph AUGUSTINUS?” und zeigt, indem 
er sO spricht, die gewaltige Wirklichkeit der Zeit, der Zeit, in 
der unser Schicksal entschieden wird. Daraus, dass der Mensch 
sich seiner zeitlichen Existenz bewusst ist, geht hervor, dass er 
ein geschichtliches Wesen im eigentlichen Sinne des Wortes ist. 
Mit anderen Worten, die Geschichte offenbart die wesentliche 
Seite dessen, was der Mensch ist. Dieses macht das Zeitproblem 
för den Menschen so wichtig. 

In der Philosophie und in der Psychologie ist es Brauch ge- 
worden, vom »Erleben» odér vom Erfahten der Zeit zu 
sprechen. Bei näherer Untersuchung aber erweist sich auch dieses 
als bildliche Rede. Denn die Zeit selbst erfahren wir in unseren 
Erlebnissen nicht, sondern den zeitlichen Wechsel der Erlebnisse 
und Erscheinungen. Mit anderen Worten, wir können unsere 
I eigene Zeitlichkeit erfahren, nicht die Zeit selbst. Ich erfahre 
1 -z. B. mein morgendliches Aufstehen aus dem Bett und mein 
Schlafengehen am Abend desselben Tages sowie zahllose andere 
Erlebnisse dazwischen. Ich »weiss» die unveränderliche Folge 
dieser Erlebnisse, die wir zeitlich nennen. Aber in meinem Be- 
wusstsein erfahre ich nichts von solchem, was man reine Zeit 
nennt, ich erfahre nur die Erlebnisse und ihren Wechsel. 

Wenn ich die Zeit einzig auf Grund meiner eigenen subjek- 
tiven Erlebnisse zu analysieren beginne, kann ich zu sehr para- 
doxen Ergebnissen kommen. Ich bemerke dann z. B., dass etwas 
wirklich Existierendes nur mein gegenwärtiger Zustand ist. Aber 
wenn ich ibn näher pröfe, bemerke ich, dass er nur ein Grenz- 
punkt zwischen Vergangenheit und Zukunft ist, dass er unauf- 
hörlich in die Vergangenheit vergeht und neuen zukönftigen 
Erlebnissen Platz macht. AUGUSTINUS dröckt dieses folgender- 
massen aus: »In allen unseren Handlungen und Bewegungen 
und öäberhaupt in jeder Betätigung der Kreaturen finde ich nur 
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zwei Zeiten, die Vergangenheit und die Zukunft. Nach der 
Gegenwart suche ich, aber nichts ist gegenwärtig.» Somit ist in 
unserem Erlebnis die Gegenwart, die Zeit, nur ein Grenzpunkt 
zwischen Vergangenheit und Zukunft, also eine nichtige Sache. 
Von hier aus können wir dazu kommen, dass wertvoll nur die 
Linie der Zukunft ist, und dass, verglichen mit der Ewigkeit der 
Zukunft, jede endliche zukuönftige Erlebnisreihe winzig klein ist. 
Im religiösen Gedankengang hat diese einwandfreie Rechnung 
eine grosse Rolle gespielt. Man ist dazu gekommen, dass als 
eigentlich wirklich nur die zukänftige Gegenwart angesehen 
worden ist und alle Zukunft, sowie die Vergangenheit fär bloss 
eingebildet gehalten worden ist. »Daher ist nicht», sagt AUGUSTI- 
NUS," »die Zukunft, der ja kein Sein zukommt, eine lange Zeit, 
sondern eine lange Zukunft ist die lange Erwartetheit der Zu- 
kunft.> Obwohl auch wir zugeben, dass in der Dimension der 
Zukunft unseres Erlebnisses unsere subjektiven Werte ihre volle 
und befriedigende Grösse erhalten, so wird jede endliche Zeit- 
reihe eines Wertes einmal zur Vergangenheit und, vergangen, 
verliert sie ihren Wert. Abgesehen von unvergänglichen Werten 
wird jeder subjektive Wert und Unwert zu einem Irrtum, der 
seine Zeit dauert. Dieses im Erlebnis sich offenbarende Geheim- 
nisvolle der Zeit liegt der tiefsinnigen, das Fundament der 
Werte erörternden Betrachtung des Augustinus wie auch der 
heutigen Existenzphilosophie zugrunde. 

Das Gedächtnis ist in unserem Erlebnis das ursprungliche, 
unersetzliche Zeitmass. Mit jedem Erlebnis verbinden sich nach 
Art eines Kometenschwanzes Erinnerungs-Erscheinungen, auf 
deren Beschaffenheit und gegenseitige Beziehungen hin wir auf 
die Länge der Vergangenheit summarisch schliessen. Am primi- 
tivsten erfahren wir die Zeitlichkeit in unserem Erlebnis bei der 
unmittelbaren Aufeinanderfolge von zwei verschiedenen Erleb- 
nissen. So »erleben» wir die Zeitlichkeit am unmittelbarsten. Ein 
solches Urerlebnis treffen wir in der intuitiven Erfassung einer 
Zahlenreihe, »bei der Urintuition des Immer — noch — eins», 
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wie WEYL sagt,” oder »der Intuition der blossen Zweieinheit», 
wie BROUWER sagt.” Brouwer behauptet, dass aus der empirisch 
gegebenen Zeitreihe der Akte die Urintuition der Zahl entsteht. 
In der Tat bietet sich das Nacheinander der Akte unserem Den- 
ken am unmittelbarsten dar. Wir glauben, dass eine gleichmäs- 
sig kontinuierliche Zeit die aufeinanderfolgenden Blitze verbin- 
det. Aber indem wir solches vermuten, setzen wir uns ausserhalb 
unserer Erlebnisse und gehen auf das Gebiet von Denkhypo- 
thesen uber. Hypothetisch ist schon die Kontinuität und Homo- 
genität des Zeitstroms, der Zeitfolge. Hypothetisch ist die Ein- 
dimensionalität der Zeit. Hypothetisch ist die oft betonte Punk- 
tualität der Gegenwart im Zeitstrom. In Erlebnissen dieser Art 
erfahren wir diese Sachverhalte nicht und iäberhaupt nicht die 
Zeit selbst, sondern verschiedene Geschehnisse in der Zeit. Die 
Zeit ist Objekt des Denkens, nicht des Erlebnisses. 

Vom Standpunkt des Denkens ist das unmittelbare Erlebnis 
der Zeit gar keine Zeit. Wenn wir ausschliesslich vom Erlebnis- 
grund ausgehen, wird auch ein solcher Begriff wie »die Gegen- 
wart» äusserst dunkel. Allerdings kann man dafär eine logisch 
eindeutige Erklärung geben: die punktuelle Grenze, von der her 
jede Dimension der Zeit, also die Zeit uberhaupt ihren Anfang 
nimmt, ist entweder Vergangenheit oder Zukunft. Wenn wir uns 
auf diese Bedeutung beschränken, haben wir keine, erleben wir 
uberhaupt keine Zeit. Denn wir sind nur in der Gegenwart, nur 
die Gegenwart ist Wirklichkeit, alle Vergangenheit ist Erinne- 
rung, die Zukunft Phantasie. Unsere sowie aller Dinge Existenz 
ist gleichsam ein stets vorwärtsräckender Punkt. Als Wirklich- 
keit kann er keine Zeit »fällen». Denn da alle Zeit als dimen- 
sional, als Vergangenheit oder Zukunft etwas Unwirkliches ist, 
so kann in ihr keine Wirklichkeit enthalten sein. Die inhaltslose 
Dimension der rein abstrakten Zeit hat keine »Gegenwart» tber- 
haupt, sondern diese gehört nur dem darin erscheinenden Ge- 
schehen, dessen Inhalte fliessen, d. h. sich verändern. Nur diese 
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haben Wirklichkeit, aber es ist — wenn wir dem erwähnten 
Begriff konsequent folgen — keine zeitlich dimensionale, weil 
ihre Wirklichkeit nur ein Punkt ist, in dem die dimensionale 
Vergangenheit und die dimensionale Zukunft einander treffen. 
So entsteht das Paradoxon, dass die zeitliche Wirklichkeit etwas 
Illusorisches ist. 

Schon oben habe ich mich ausserhalb der Kantschen Zeit- 
theorie begeben und in meiner Kritik auch andere Theorien 
beröhrt, die ich erwähnt habe. Sie mässen noch kurz betrachtet 
werden. Nach der z. T. auf ARISTOTELES und NEWTON fussen- 
den absoluten Zeittheorie existiert die Zeit von den Gescheh- 
nissen getrennt und unabhängig von ihnen und wird durch das 
Nacheinander von Zeitmomenten charakterisiert. Dagegen be- 
hauptet die auf LEIBNIZ sich gruändende relationale Zeittheorie, 
dass die Zeit ausschliesslich aus Relationen von Geschehnissen 
besteht, dass die Geschehnisse eines dem andern die Zeit bestim- 
men, in der keine reinen Zeitmomente enthalten sind. Es ist nicht 
begrändet, eine Existenz von Zeitmomenten anzunehmen. Wir 
nehmen nie die Zeitmomente wahr, und da sie selbst nie irgend- 
welche messbare oder wahrnehmbare Wirkungen zeitigen, haben 
wir Grund, sie nicht anzunehmen und die absolute Theorie zu 
verwerfen. Wenn wir hinwiederum zwei Geschehnisse nehmen, 
die nicht gleichzeitig sind, ist nach der absoluten Theorie die 
Beziehung zwischen diesen zwei Geschehnissen eine komplizierte 
Beziehung, zu der auch andere Beziehungen gehören als die 
zwischen diesen zwei Geschehnissen. Z. B. enthält es die Bezie- 
hung der Geschehnisse zu den Zeitmomenten, zu denen sie ge- 
hören. 

Aber die Geschehnisse geschehen nicht in irgendeinem Zeit- 
moment, sie bilden selbst den Zeitmoment. Die Geschehnisse 
sind zeitbildende, konkrete Fakta. Die Zeit besteht nicht aus 
punktuellen Zeitmomenten, sondern aus einem in fortgesetzter 
Folge fortschreitenden Fluss von Geschehnissen. Es kann keine 
natärlichen Einheiten oder Teile der Zeit geben, wenngleich wir 
känstliche Masseinheiten der Zeit erfinden können. Indem wir 
zu mehr oder weniger känstlichen Zeitmassen unsere Zuflucht 
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nehmen, bedienen wir uns der mathematischen Zeit. Aber die 
mathematische Zeit hat nur begriffliche Wirklichkeit. Auch die 
Uhr ist im Strom der Zeit ein Geschehnis. Ihre Zeit kann man 
nicht wiederholen, weil sie fortgesetzt vorruäckt. Der Physiker 
lebt in einer Zeit, die niemals in seine Berechnungen eingeht. 
Setzen wir z. B. voraus, dass der Physiker die Schnelligkeit fal- 
lender Körper untersucht und als Zeitmass das Pendel benutzt. 
Setzen wir ausserdem voraus, dass seine Aufmerksamkeit irrt, 
dass er falsch rechnet, sodass er seinen Versuch wiederholen 
muss. Insofern, als es sich um seinen Versuch handelt, kann er 
die Zeit »wiederholen» und das Pendel von neuem zum 
Schwingen bringen. Aber er hat jedoch wirkliche Zeit, die er 
niemals mehr wiederholen kann, verloren. In den Tagen der 
Eroberung von Syrakus war ARCHIMEDES in die Lösung eines 
geometrischen Problems vertieft. Niemand därfte wohl in die- 
sem Falle die kindliche Behauptung vetteidigen wollen, dass 
alle gleich langen Intervalle der Sonnenzeit, die Tage, gleich- 
wertig seien. Denn wenn Archimedes einen anderen Tag fär 
seine Forschungen gewählt hätte, hätte er vielleicht sein Leben 
gerettet und der Welt neue geometrische Erfindungen geschenkt. 
Wir geben der Uhr die Zeit, nicht die Uhr uns. Denn wenn 
die Uhr plötzlich, z. B. wegen irgendeines Fehlers im Werk, 
räckwärts zu laufen begänne, wärde niemand sich einbilden, 
dass die Zeit ihren Lauf nach vorwärts eingestellt hätte. Alle 
Masssysteme der Zeit sind känstlich. Das wirkliche Zeitsystem 
ist keine blosse Form, sondern eine konkrete Ganzheit der Ge- 
schehnisse. 

Die relationale Theorie, nach der die Beziehungen zwischen 
den Geschehnissen eines dem anderen ihre Zeitbeziehung bestim- 
men, und die zu keinen unbekannten, an sich existierenden Zeit- 
momenten ihre Zuflucht nimmt, erklärt das Zeitproblem ein- 
facher und wahrscheinlicher als die absolute Theorie. Aber auch 
jene ist nicht völlig zufriedenstellend. Die Zeit ist etwas mehr 
als ein blosses System von Beziehungen. Die Zeitbeziehungen 
sind immer in der Zeit. Die Zeit ist das fortgesetzte Geschehen 
des Alls, das ununterbrochen neue, in Relationen des Fräöher 


284 J. E. SALOMAA 


und Später oder des Vergangenen, Gegenwärtigen und Zukänf- 
tigen stehende Vorgänge aufrollt. Dieses Nacheinander selbst 
ist eine konkrete Tatsache und' nicht eine blosse Relation oder 
eine Summe von Relationen. Nur dieses macht die zeitliche Rela- 
tion zwischen den Geschehnissen sowohl möglich als auch evi- 
dent. Dieses Nacheinander liegt allen diesen zugrunde und gibt 
den Geschehnissen eine bestimmte Ordnung oder Richtung, nicht 
nur för unser Bewusstsein von ihnen, sondern auch fär die ob- 
jektive Ordnung der Geschehnisse. Diese Ordnung ist nicht eine 
blosse Ordnung von Relationen, die man auch umkehren könnte. 
Sie ist eine konkrete, objektive Ordnung und eine gegliederte 
Struktur, die sich nicht umkehren lässt. Diese Eigenschaft der 
Zeit zeigt sich am besten in der in der Geschichte sich offenbaren- 
den Zeit; sie interessiert auch am meisten den Historiker. 
Zwar haben die Mathematiker und Naturwissenschaftler diese 
Eigenschaft der Zeit oft bestritten und behauptet, dass man die 
Zeit so umkehren kann, dass die Ordnung der Geschehnisse zu- 
letzt gleichgäöltig ist. U. a. hat die Marburger Schule in der 
Philosophie diese Auffassung zu begruänden versucht. Aber ge- 
gen sie ist zu bemerken, dass die Welt reiner Gleichungen, zu 
der die exakte Naturwissenschaft kommt und nach der sie auch 
immer strebt, ihre Bedeutung verliert, wenn man an der Behaup- 
tung festhält, dass man die Beziehung zwischen dem »Fräher» 
und dem »Später» in eine reine Identitätsbeziehung umwandeln 
kann. So verhält es sich schon auf dem Gebiete der Naturwissen- 
schaften. Obwohl zwischen zwei qualitativ verschiedenen Dingen, 
wie z. B. zwischen der Wärme und der Bewegung ein beider- 
seitiges Äquivalenzverhältnis herrscht, ist es doch nicht gleich- 
gultig, welche von beiden zuerst auftritt und welche nachfolgt. 
In beiden Fällen geschieht etwas Verschiedenes. Das CARNOTsche: 
Gesetz zeigt, dass der Ubergang von der Wärme zur Bewegung 
oder umgekehrt nicht gleich leicht erfolgt. Hierbei kommt auch 
ein entscheidender Unterschied zwischen Zeit und Raum zum 
Vorschein, auf den H. REICHENBACH aufmerksam gemacht hat.” 


7 Philosophie der Raum-Zeit-Lehre, Berlin und Leipzig 1928, S. 309 f. 
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'Gestutzt auf K. LEWINsS Begriff der »Genidentität» analysiert 
er solche komplizierte Gebilde wie den menschlichen Organismus. 
Der gestrige Mensch A und der heutige Mensch A sind identisch, 
aber nicht die Menschen A und B. Wenn es diesen entscheiden- 
den Unterschied von Zeit und Raum nicht gäbe, könnte man in 
dem heutigen Menschen B die Fortsetzung des gestrigen Men- 
schen A sehen und eine »Weltlinie» des Menschen so konstruie- 
ren, dass sie ausschliesslich durch verschiedene Individuen hin- 
durchläuft. 

Die Unmöglichkeit, die Zeit umzukehren, tritt am deutlichsten 
in der Geschichte hervor. Denn unter Geschichte verstehen wir 
in des Wortes strengster Bedeutung das, dass etwas wirklich 
geschieht, dass etwas entsteht, was vorher nicht gewesen ist, 
woraus hervorgeht, dass die Zeit nicht umzukehren ist, nicht sich 
im Kreise dreht oder dgl. mehr. Die exakte Naturwissenschaft 
weiss wenigstens nichts und kann nichts von dem ernsten Ge- 
schehen wissen. Fur die exakte Naturwissenschaft sind alle Zei- 
ten gleich. Deshalb kennt sie nur den mathematischen oder quan- 
titativen Zeitbegriff. Sie kennt die Veränderungen, aber nicht 
die Geschichte, die qualitative Zeit. »Geschichte erkennen heisst>, 
sagt E. BRUNNER," »ernst werden. Denn Geschichte erkennen 
heisst das Geschehen ernst nehmen. Der Ernst ist die Qualität, 
die die geschichtliche Zeit von der chronometrischen unterschei- 
det. 'Es ist Zeit" — dieses Wort ist ein Imperativ. Er fordert 
Entscheidung.» Die abendländische Philosophie hat seit den Zei- 
ten Descartes” danach gestrebt, den Gedanken der Griechen von 
der Unwirklichkeit der Zeit zu erneuern. Aber gleichzeitig ist 
der seinem Ursprung nach christliche Gedanke von der Ge- 
schichte und ihrer Einmaligkeit kräftiger geworden, sodass man 
nicht mehr zur Gedankenwelt der Griechen zuruäckkehren kann. 
För das historische Erkennen ist wesentlich, dass sein Objekt in 
der Zeit liegt, aus deren Wesen nicht die Eigenschaft gestrichen 
werden kann, dass sie nur in einer Richtung läuft. An der Ge- 
schichte sind auch viele philosophische Systeme gescheitert. 


8 Blätter för deutsche Philosophie, Bd. 3, S. 275. 
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Ähnliche Einwände kann man gegen die machen, die behaup- 
ten, dass die Zeit nur eine Veränderung unserer Erkenntnis- 
beziehung zu den Geschehnissen bedeute. Denn diese Behaup- 
tungen lassen das objektive Geschehen des Zeitstroms ausser 
Acht. Jede Theorie öberhaupt, die die Zeit nur als eine Sache 
von Beziehungen ansieht, ist ein hoffnungsloser Versuch, die 
konkrete Wirklichkeit in eine blosse Form zu bringen. Sowohl 
die absolute als auch die relationale Theorie betonen, dass es 
zwischen zwei gegebenen Geschehnissen nur ein Zeitverhältnis 
gibt, dass jedes Geschehnis eine feste zeitliche Stellung hat und 
dass, wenn sie nicht gleichzeitig sind, ein bestimmter fester Ter- 
min sie trennt. Aber EINSTEINS Relativitätstheorie behauptet, 
dass es keinen einfachen absoluten Zeitintervall zwischen den 
Geschehnissen gibt. Die Relativitätstheorie hat gewisse Seiten der 
Zeitforschung bedeutend gefördert. 

Aber kaum bedeutet auch sie das letzte Wort bei der Klärung 
des Zeitproblems. Denn diese Theorie behandelt in erster Linie 
nur die Probleme der Zeitmessung, nicht das Wesen der Zeit. 
Sie behandelt nur die physikalische, nicht die historische Zeit, 
in der die Zeitmessung eine besonders einfache Sache, eine blosse 
Vertrautheit mit der Chronologie ist. Die Zeit ist etwas mehr 
als eine Beziehung zwischen Punkten, also mehr als das Messen 
eines Intervalls. Das Messen der Zeitintervalle, das den Physiker 
beschäftigt, ermöglicht keine Klärung der Frage nach dem We- 
sen der Zeit, obwohl der Physiker oft glauben mag, schon alles 
Nötige uber das Wesen der Zeit gesagt zu haben, wenn er be- 
stimmte Zeitintervalle gemessen hat. Die Frage nach dem Wesen 
der Zeit ist kein physikalisches und kein psychologisches, sondern 
ein philosophisches Problem. Der Philosoph kann die Begriffe 
der Physik oder der Psychologie nicht als fär seine Zwecke völ- 
lig geeignet ansehen, denn beide erhellen nicht das Wesen der 
Zeit. Die blossen Messprobleme, so wichtig sie auch an sich sind, 
können in das Wesen der Zeit kein Licht bringen, und deshalb 
ist die Relativitätstheorie auch keine grosse Hilfe bei der 
Lösung des philosophischen Problems der Zeit. Ebenso ergeb- 
nislos ist die Beschäftigung bloss mit unserem Bewusstsein von 
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der Zeit, das der Psychologe leicht fär die Zeit selbst hält. Diese 
zwei durfen nicht miteinander vermischt werden. Sofern die 
Geschehnisse gleichzeitig physisch und psychisch sind, kann man 
jedoch zugestehen, dass die physische und psychische Zeit Seiten 
von derselben Zeit sind. Wenn die Zeit, wie wir angenommen 
haben, ein ununterbrochener Strom von Geschehnissen ist, der 
sich in der fortgesetzt sich verändernden Gegenwart verwirklicht, 
so sind die Gebiete des Geistes wie der Natur ihrem Charakter 
nach zeitlich. Die Welt ist zeitlich oder historisch. Der objektive 
Inhalt und der subjektive empirische Inhalt des Wissens treten 
im Begriff der Geschichte miteinander in Wechselbeziehung und 
bilden eine Einheit, die sowohl ihre physische als auch ihre 
psychische, sowohl ihre objektive als auch ihre subjektive Seite 
hat. 

För die menschliche Existenz ist eigentämlich, dass sie histo- 
rische Dimension hat in des Wortes eigentlicher, beschränkter 
Bedeutung. Eine solche hat das vor- und das tbermenschliche 
Leben nicht. Die Pflanze lebt, ohne sich des Wechsels ihrer Zu- 
stände in der fortschreitenden Zeit bewusst zu sein. Das Tier 
hat eine »zeitlose» Erinnerung an Vergangenes, d. h. es erinnert 
sich an das vergangene Geschehnis als an einen Reiz, als an 
eine Ursache der Freude und der Furcht, ohne zugleich den Zeit- 
punkt und den Zeitwert des Geschehnisses, an das es sich erin- 
nert hat, im Gedächtnis zu behalten. Ein ubermenschliches Wesen 
denken wir uns als ausserhalb der Zeit und auch als ausserhalb 
der Geschichtlichkeit stehend. Denn das ewige »Jetzt»> oder 
»Heute» kennt keine zeitliche Dimension. Aber der Mensch, der 
nach Art der Pflanze und des Tieres in der gegenwärtigen Wirk- 
lichkeit ist, lebt zugleich in einer anderen Zeit, die nicht mehr 
ist», die »vergangen ist», so wie er in der Erwartung, in der 
Hoffnung und in der Furcht die Zeit antizipiert, die Zeit, die 
noch nicht ist, die erst wird, auf die er seine Existenz ausdehnen 
will. Dieses Ausdehnen des zeitlich-historischen Bewusstseins 
öber den Augenblick der jeweiligen Gegenwart hinaus ist fär 
das Menschenleben in der Weise charakteristisch, dass nur der 
Mensch die Zeit als Dauer erfährt, während das vormenschliche 
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Leben in der Zeit abläuft und das ubermenschliche Leben sein 
ewiges, von der Zeit unabhängiges Sein hat. Die aufeinander- 
folgenden Zeitmomente treten beim Menschen nicht an die Stelle 
von einander in der Art wie die Bilder eines Filmstreifens, son- 
dern sie häufen sich zusammen wie die Eindräöcke jener Bilder 
im Bewusstsein des Zuschauers. För das Grundphänomen des 
historischen Wesens des Menschen ist wesentlich, dass der 
Mensch die vergänglichen und fliessenden Zeitmomente zu einem 
qualitativen Zusammenhang und nicht nur zu einer quantitativen 
Summe sammeln kann. In dieser Zeitlichkeit liegt der »Sinn> 
der menschlichen Existenz. Die Zeitlichkeit, sagt HEIDEGGER,” 
»jedoch ist zugleich die Bedingung der Möglichkeit von Ge- 
schichtlichkeit als einer zeitlichen Seinsart des Daseins selbst, 
abgesehen davon, ob und wie es ein 'in der Zeit Seiendes ist.> 

In das Wesen der Zeit kann man nur dadurch eindringen, 
dass man die Gegenwart analysiert. Denn es gibt keine 
andere Zeit als die Gegenwart. Die Gegenwart enthält alle Zeit 
und Existenz, die letzten Endes identisch werden. Die Gegenwart 
ist ewig, nicht im Sinne einer ins Unendliche sich fortsetzenden 
Dauer, sondern in dem Sinne, dass es eine andere wirkliche 
Zeit als die Gegenwart nie geben kann, weil sie die einzige Zeit 
ist. Es ist nicht möglich, die Vergangenheit und die Zukunft 
ohne eine Beziehung zur Gegenwart zu denken. Vergangenheit 
und Zukunft nähern sich uns sozusagen, und nur durch das 
Erscheinen in der Gegenwart bekommen sie Existenz und werden 
zu Objekten der Erfahrung. Beide, sowohl die Vergangenheit 
als auch die Zukunft sind als solche öberhaupt nichts. Wir zer- 
stören somit die ganze Wirklichkeit, wenn wir — wie es gewöhn- 
lich angenommen wird — die Gegenwart als blossen Punkt ohne 
Dimension, als Grenze begreifen, wo Vergangenheit und Zu- 
kunft einander treffen. Die Vergangenheit war in der Ver- 
gangenheit Gegenwart, und in der Gegenwart steckt Vergangen- 
heit. Nur in der Gegenwart hat die Vergangenheit ihre Wirk- 
lichkeit haben können, und nur in der Gegenwart kann sie 


2Semrund Zeit, Halletarcd-ES-1935,KSKLo: 
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wieder ihre Wirklichkeit erreichen. Das gilt auch von der Zu- 
kunft. In der Gegenwart ist sie Zukunft, und in der Zukunft 
kann sie zu einem Teil der Gegenwart werden. Aber als Zukunft 
als solche »ist» sie nicht und kann nicht wirklich werden. Wenn 
etwas in der Vergangenheit gewesen ist, ist die ganze Wirklich- 
keit davon im Gedächtnis, und das Gedächtnis ist immer gegen- 
wärtiges Gedächtnis. Es bildet vielleicht eine Dimension unseres 
geistigen Wesens. Die Vergangenheit und ihre geistige Wirk- 
lichkeit sind Gegenwart. Das geistige Leben ist gleichfalls ein 
Planen der Zukunft, aber Zukunft wird dann nicht als linien- 
artig fortschreitend gedacht. Das Leben kann so gelebt werden, 
dass man die Zukunft plant, aber es kann sich auch auf die 
Vergangenheit stätzen oder auf Dimensionen gerichtet sein, die 
nicht Vergangenheit und auch nicht Zukunft sind. 

Die Dauer der Zeit als Ganzheit genommen darf man nicht 
als horizontale Linie verstehen. Man soll sie vielmehr, um ein 
anderes räumliches Bild zu gebrauchen, als eine vieldim en- 
sionale Gegenwart ansehen, worin sowohl die gegenwärtigen 
»Vergangenheiten» als auch die gegenwärtigen »Zukunfte» ent- 
halten sind. In der Tat tauchen wir nicht aus der Vergangenheit 
hervor und dringen in die Zukunft. Wenn es sich so verhielte, 
wäre es notwendig, Vergangenheit und Zukunft an sich und als 
solche als irgendwelche Wirklichkeiten zu verstehen und so 
einen neuen Mythos der Zeit zu schaffen. In der Tat kommen 
wir nicht aus der Vergangenheit und dringen in die Zukunft. 
Die Wirklichkeit ist keine durch Ebenen laufende Eisenbahn. 
Im Gegenteil, die Zukunft kommt uns entgegen und sucht sich 
in das kantige Volumen der tatsächlichen Gegenwart fest ein- 
zugraben. Wir wieder strecken unsere Hände in die Vergangen- 
heit, entweder um sie an die Gegenwartt zu binden oder um auch 
die Spuren von ihr aus der Wirklichkeit des Jetzt auszulöschen. 
Wir leben in der Gegenwart und suchen eine geistige Stutze 
sowohl in der Vergangenheit als auch in der Zukunft. 

Somit ist alles, was an der Vergangenheit und an der Zukunft 
wirklich ist, in der Gegenwart enthalten. Die ganze Wirklich- 
keit besteht aus Gegenwart. Ausserhalb von ihr gibt es nichts. 
19 
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Denn das, was wirklich ist, »ist», nicht das, was war oder sein 
wird. Und das, was »ist», tritt auf irgendeine Weise in der Gegen- 
wart auf. Es ist unmöglich, nach ausserhalb der Gegenwart zu 
gelangen, denn dort ist nichts. In ihr ist nicht nur alle Welt der 
Existenz enthalten, die unorganische ebensosehr wie die Organi- 
sche, die physische ebensosehr wie die psychische, sondern in 
ihr sind auch die zeitlosen, ewigen Ideen, Wesenheiten, Wahr- 
heiten u. dgl. m. enthalten. Auch der Puls der Ewigkeit schlägt 
in der Gegenwart. Die Ewigkeit ist in der Gegenwart. »Das 
Gegenwärtige ist das Ewige», sagt KIERKEGAARD," »oder besser: 
das Ewige ist das Gegenwärtige, und dieses ist das Inhaltsvolle.» 
Da es ausserhalb der Gegenwart keine Wirklichkeit gibt, liegen 
die Objekte aller Realwissenschaften in der Gegenwart. Die 
Wissenschaft von der Zeitlichkeit, die Geschichte, kann davon 
keine Ausnahme bilden. 

Viele von der antiken und der späteren Philosophie vorge- 
brachten Antinomien der Zeit haben sich auf die Ansicht gegrun- 
det, dass die Zeit an sich, als solche, als reine, l eere Zeit 
wirklich ist oder sogar wirklicher als die Wirklichkeit. Wenn 
man eine leere Zeit annimmt, erhebt sich die Frage: Was ver- 
geht, was »fliesst» in der leeren Zeit? Es gibt offenbar darin 
nichts, was fliesst, ausser dem Fliessen selbst. Es kann darin nur 
die Form des Fliessens selbst enthalten sein, nicht etwas Existie- 
rendes, etwas Geschehendes. Die blosse Form des Geschehens 
ohne etwas Geschehendes ist kein begreifbares Wesen (essentia), 
mit dem sich Existenz (existentia) verbinden könnte. Die leere 
Zeit ist keine Wirklichkeit, sondern eine blosse Abstraktion. 
Daher hat es keine Zeit geben können, als die Welt nicht be- 
stand, und wird es auch keine geben, wenn die Welt nicht mehr 
besteht. Schon AUGUSTINUS hat an einer oft zitierten Stelle ge- 
sagt, dass »die Zeit und die Welt wurden zusammen geschaffen>. 
Zeit gibt es niemals allein, sondern immer sind mit ihr andere, 
nicht-zeitliche, mit dem Dasein verbundene Elemente verknupft. 
Dieses ist so offensichtlich, dass man bei keinem Versuch, die 
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Zeit zu erklären, die Mitberöcksichtigung nicht-zeitlicher Ele- 
mente vermeiden konnte. So verbinden sich z. B. mit BERGSONSs 
»durée» eine Menge anderer Elemente. 

Da Zeit als leere Zeit keine Wirklichkeit ist, folgt schon 
daraus, dass die Zeit nach räckwärts und nach vorwärts en d- 
lich ist. Die Dauer der Zeit ist die notwendige Bestimmung 
der Existenz. Wenn alle Wirklichkeit zeitlich veränderlich ist, 
bedeutet »Existenz» eine innerhalb der zeitlichen Grenzen fest- 
zustellende Identität und »Dauer» die Grösse des Unterschieds 
zwischen den Grenzpunkten. Wenn wir diese Grenzen beseitigen, 
verliert die besagte Sache ihre Beziehung zur Zeit, wird zeitlos 
wie z. B. der Begriff des Dreiecks, der nicht mehr in der Zeit 
existiert. Die »unendliche Dauer» ist ein widerspruchsvoller Be- 
griff. Das, was existiert, »dauert», und das, was dauert, dauert 
eine endliche Zeit. Wenn wir von irgendeinem Dinge annehmen, 
dass es Existenz hat, verbindet sich unbestreitbar zugleich mit 
unserer Vermutung, dass es in irgendeiner Zeit zur Existenz 
kam, und dass es wieder einmal aufhört zu existieren. Das 
Weltall der Mechanik hat keine weniger bestimmte Zeitdauer 
als jeder Körper, jedes Geschöpf, jedes von ihren Geschehnissen. 
Der Traum von der »unendlichen Dauer» beruht darauf, dass 
man Zeit und zeitliche Grenze mit einander verwechselt, was im 
Laufe der Geschichte der Philosophie in zahlreichen verschie- 
denen Formen geschehen ist. 

Wenn wir annehmen, dass die Zeit ohne Anfang ist, muässen 
wir auch das konkrete Geschehen, den Entwicklungsgang der 
Welt fär etwas halten, was nicht angefangen hat. Wenn der 
wirkliche Geschehnisverlauf ohne Anfang ist, muss er sich auch 
endlos fortsetzen. Damit wurde man die Welt, die materielle 
und die geistige Wirklichkeit zu einer unfertigen, unvollendeten, 
in ibrem Wesen fragmentarischen machen. Ohne Anfang und 
ohne Ende ist das reale Geschehen etwas Unbegreifliches. Sein 
Wesen bestände darin, dass es sich nie vollenden, d. h. existent 
werden kann. Dasselbe betont Eb. V. HARTMANN," nach dem 
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der gegenwärtige »Weltprozess» einmal begonnen hat und ir- 
gendwann enden wird. Die »leere Zeit» ist nach ihm ein »wider- 
spruchsvoller Begriff», weshalb ihm der Anfang und das Ende 
des »Weltprozesses» auch Anfang und Ende der Zeit bedeuten. 
Ebenso ist einer von den Hauptsätzen der DRIEsCHen Metaphy- 
sik, dass Anfang und Ende des zeitlichen Geschehens wider- 
spruchslose Begriffe sind.” Das zeitliche Sein und Geschehen 
kann anfangen und enden. Daraus folgt gleichfalls, dass es viele 
sukzessive und parallele Zeiten geben kann. 

Irrig ist das von der Zeit gewöhnlich gebrauchte Bild, dass 
man Zeitmomente als dimensionslose Punkte darstellt, die ein- 
ander gradlinig folgen, sodass die Zeit an einen Strich erinnert, 
der Länge, aber keine Dicke und Breite hat. Wenn wir der Ver- 
gangenheit und Zukunft keine Wirklichkeit zugestehen, erin- 
nert die Gegenwart an einen mathematischen Punkt, und die 
ganze Wirklichkeit ist illusorisch. In der Tat aber ist die Gegen- 
wart kein mathematischer Punkt, sondern besteht aus Vergangen- 
heit, Gegenwart und Zukunft als D auer, die zugleich konti- 
nuierliche Veränderung ist. Dauer gehört zu den wesentlichen 
Eigenschaften der Zeit. Schon AUGUSTINUS, der auch hierin tief 
gesehen hat, betont,”” »dass die Zeit etwas wie Dauer ist und 
Ausdehnung». »Es zeigt sich also», sagt ALOIS RIEHL,'" »dass 
die Form des Beharrens dem Zeitbegriff noch wesentlicher ist 
als selbst die der Folge.» In der Tat kann nur solches, was 
dauert, was besteht, sich verändern, denn sonst gäbe es nichts, 
was sich verändert. Das All ist unaufhörlich im Wandel und 
zugleich dauernd, solange es existiert. Im Begriff der Zeit ver- 
binden wir Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft zu einer 
Ganzheit und erhalten so als Wesen der Zeit die unaufhörlich 
sich wandelnde, sich ausdehnende Gegenwart. 

Schon in der Alltagssprache bezeichnen wir mit Gegenwart 
keinen dimensionslosen Punkt, sondern verbinden mit ihr ein 
Stuck Vergangenheit und Zukunft. Allerdings ist das Erweitern 

+» Wirklichkeitslehre, Leipzig 1917, S. 320 ff. 
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des Jetzt oder des jetzigen Augenblicks nach beiden Richtungen 
hin gewöhnlich sehr unbestimmt und wechselnd. Wer vom ge- 
genwärtigen Geniessen, vom augenblicklichen Leiden oder vom 
gegenwärtigen Verhältnis zweier Menschen spricht, meint ver- 
schieden lange, ausserhalb des genauen »Jetzt>-Punktes laufende 
Zeiten der Erinnerung oder der Erwartung der Zukunft. Sie er- 
weitern sich, wenn man von uberindividuellen Subjekten spricht: 
wenn man von der gegenwärtigen geologischen Periode, von 
der gegenwärtigen Lage der Philosophie, von der gegenwärtigen 
Politik eines Staates oder von der gegenwärtigen Weltlage u. dgl. 
spricht, meint man längere Zeitintervalle als die Gegenwarten 
eines Individuums. Die Gegenwart enthält immer irgendeine 
zeitlich dimensionale Dauer; die ohne klar zu unterscheidende 
Schwelle in die Vergangenheit und in die Zukunft dringt. Von 
der Vergangenheit ist das Stäckchen, das in den gegenwärtigen 
Augenblick hineinreicht, nicht ganz vergangen för uns, und von 
der Zukunft ist das Stuckchen, das vom jetzigen Augenblick an 
beginnt, nicht bloss Vorausberechnung, sondern ein Teil unseres 
Lebens. 

Aber die »Linie der Zeit» ist nicht eindimensional, wie man 
gewöhnlich annimmt, sondern sie hat viele Dimensionen, sie 
hat V olumen. Wenn ich von Dimensionen der Zeit spreche, 
meine ich nicht, obwohl ich ein räumliches Bild zu gebrauchen 
genötigt bin, Dimensionen derselben Art, wie sie der Raum hat. 
Es handelt sich hier nicht um physikalische oder mathematische 
Dimensionen. Vielmehr kann man diese aus jenen ableiten. Farbe 
und Stimme als solche haben sowohl Körper als auch Dimen- 
sionen. Die Symphonie hat Volumen, viele Dimensionen und 
einen reichen Wechsel von »Ton»-flächen. Wenn die Naturwis- 
senschaft die Dimensionen der Zeit zu einer einzigen einge- 
schränkt hat, so rährt dieses davon her, dass, genau genommen, 
die Zeit die sogenannte exakte Naturwissenschaft nicht interes- 
siert. Auch in den Geisteswissenschaften haben von den Dimen- 
sionen der Zeit Vergangenheit und Zukunft deswegen eine Son- 
derstellung bekommen, weil sie uns die wichtigsten, weil sie 
Fragen des Lebens und des Todes sind. Nur wenige Philosophen 
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haben von vielen Dimensionen der Zeit gesprochen. So macht 
es z. B. S. ALEXANDER.” Aber er verwirrt die Sache zugleich, 
indem er meint, dass die Zeit dieselben Dimensionen hat wie der 
Raum. So kommt er dazu, Zeit und Raum gleichsam auf dieselbe 
Ebene zu stellen. Aber die Zeit gehört in das Gebiet des Geistes, 
der Geschichte, der Raum in das der Natur. SPANN geht in der 
Betonung dieses Unterschieds so weit, dass er sagen kann: 
»Zeit ist vor Raum, Geschichte vor Natur. Im wahren Sinne gibt 
es nur Geisteszeit, bloss in einem abgeleiteten und sehr ver- 
mittelten, uneigentlichen Sinne gibt es daher auch Naturge- 
schichte.» 

Wenn Zeit nichts anderes als ein Nacheinander, nur eine ein- 
dimensionale Linie ist, dann kann es keine Gleichzeitig- 
keit geben. Wir könnten nur einen einzigen Bewusstseinsinhalt 
haben: dieses Rot, diesen Ton, diesen Schmerz. Die innete Er- 
fahrung sagt jedoch unwiderleglich, dass wir in jedem jetzigen 
Augenblick viele verschiedene Bewusstseinsinhalte haben kön- 
nen. Wenn ich z. B. zu pieinen Hörern spreche, höre ich nicht 
nur meine Stimme, sondern ich sehe zugleich meine Hörer, und 
in mir geht ein Gedankenlauf vor sich. Dieselbe Zeit schliesst 
diese verschiedenen, erfahrenen Inhalte in sich. Schon die Er- 
scheinung der Gleichzeitigkeit bedeutet in der Zeit Dimension, 
die nicht in der herkömmlichen Auffassung von der linear vor- 
räckenden, eindimensionalen Zeit enthalten sein kann. Auch das 
unbedeutendste Geschehnis können wir nicht bloss als Teil einer 
eindimensionalen Folge denken, sondern wir mössen zugleich 
auch Gleichzeitigkeit annehmen. In einer einzigen Dimension 
kann es nur eine linienartige Reihe geben, und mit ihr geben 
wir die Zeitlichkeit auf und gehen zur Geometrie uber. Die Zeit- 
lichkeit ist V olumen, in dem es Entfernungen und Tiefen 
gibt. In ihr gibt es nicht nur eine einzige Richtung oder ein 
biosses Nacheinander von Zuständen. Auf dem Grunde des 
Pulsschlags derselben Zeit kann es vielerlei, in verschiedenen 


13 Space, Time, and Deity, London 1920, I, S. 50 ff. 
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Tiefen sich bewegende Geschehnisse geben: nahe oder ferne, 
klare oder dunkle, schnelle oder langsame, sichere oder unsichere 
usw. In dieser Vielfalt von Rhythmen treten einige Geschehnisse 
in den Vordergrund, aber alle verstricken sich in eins auf tau- 
senderlei Weise. Die eine Dauer geht in die andere ein und 
diese wieder in eine weitere, zu Grunde liegende Dauer. Die 
einzige konkrete Wirklichkeit ist die, die in der aktuellen Gegen- 
wart enthalten ist. Damit aber meinen wir natärlich nicht den 
abstrakten, reinen »Jetzt»-augenblick, sondern eine solche »Jetzt>- 
zeit, die mancherlei Beziehungen hat, d. h. ein offenes Feld von 
einander schneidenden, von nach allen Richtungen der Zeit zie- 
lenden Ausdehnungen. Dieses ist jedoch keine feste, »gefrorene», 
sondern sich bewegende und plastische Gegenwart. Die grosse 
Zahl von Ausdehnungen enthöllt sich in der voluminären Tiefe 
derkAct 

Der Strom der Zeit ist nicht qualitätsloses, undifferenziertes, 
ungegliedertes Kontinuum. In ihm gibt es sowohl Qualität als 
auch Schatten, Wandlungen und Differenzierungen. Jeder Au- 


 genblick der Zeit ist qualitativ verschieden, aber sie folgen einer 


dem andern in ununterbrochenem Nacheinander. Die gelebte 
Zeit hat ihre bestimmte Wirkung auf uns und auf unsere Zeit, 
weil sie uns, die heute Lebenden als Schicksalsgenossen mitein- 
ander verbindet und uns zwingt dem grossen Strom der Ganz- 
heit zu folgen, der Voraussetzung der jeweiligen, von den be- 
sonderen Situationen der Zeit herrährenden Aufgaben ist. Daher 
kommt es, dass die historische Zeit als Element der Geschichte 
nicht homogen ist, sondern heterogenen Charakter hat, und dass 
sich auf die heterogene Struktur der historischen Zeit die Eigen- 
schaft der Geschichte grändet, die man die Einmaligkeit 
der Geschichte genannt hat. Obwohl wir auch annehmen könn- 
ten, dass die Einzelheiten irgendeines historischen Geschehnisses 
völlig einem fräheren Geschehnis ähneln, dass alle ihre Bezie- 
hungen ganz gleich sind, so ist es als historisches Geschehnis 
keine Wiederholung des Friäheren, weil die Beziehung beider 
Zeitpunkte zur Ganzheit der Geschichte verschieden ist. Des- 
wegen ist Wiederholung in der Geschichte nicht nur unwahr- 
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scheinlich oder beschränkt sich nicht nur auf die wesentliche 
Seite historischer Geschehnisse, wie die die Wiederholung ver- 
teidigenden Denker behaupten, sondern Wiederholung steht im 
Widerspruch zur Geschichtlichkeit, zu der Einmaligkeit gehört, 
die Eigenschaft, dass man historische Zeitpunkte nicht mitein- 
ander austauschen kann. 

Die Zeit verändert sich ununterbrochen, weil in jeder Gegen- 
wart Vergangenheit und Zukunft enthalten sind und Vergangen- 
heit und Zukunft jeder Gegenwart verschieden sind. Auch in 
der Physik spricht man im Zusammenhang mit einigen Erschei- 
nungen von »Erblichkeit», weil in ihnen die Wirkung des ver- 
gangenen Zustandes auf den gegenwärtigen Zustand hervor- 
tritt.'” Noch offensichtlicher ist dies in der Geschichte. Im Laufe 
der Geschichte verändert sich die Zeit ununterbrochen, »schwillt 
an» oder »veraltet», sodass es för uns keineswegs gleich- 
göultig ist, zu welchem Zeitpunkt wir in die Welt geboren werden 
und leben. Die Menschen einer späteren Zeit sind gewissermas- 
sen schon bei ihrer Geburt »älter» als die Menschen einer fru- 
heren Zeit. Denn sie leben in einer »erfahreneren>», reicher ge- 
stalteten Zeit als die fräheren Generationen. Das kommt daher, 
dass das historische Geschehen einmalig ist, dass es keine me- 
chanische Wiederholung der Geschehnisse ist, sondern es ent- 
steht darin mit der Zeit auch Neues. Der ewige Mechanismus 
macht sich nur dann geltend, wenn die Wirkungen der Ver- 
gangenheit ganz und gar verschwinden. Die Geschichte ist nur 
deswegen wirkliche Geschichte, weil wir uns weigern zu ver- 
gessen. Das Leben hört auf, wenn die Wiederholung der Zu- 
stände allgemeines Gesetz wird. Paradox gesagt, wir retten uns 
vor dem Druck der Vergangenheit dadurch, dass wir uns an sie 
erinnern, eine Wahrheit, die sich nicht nur auf FREUDS Psycho- 
analyse beschränkt. 

Historisch leben heisst zugleich Erhaltung, Erneuerung und 
Beurteilung der Existenz der vergangenen Generationen. In die- 


17 Siehe M. Winter, Time and Hereditary Mechanics, The Monist, Vol. XX XV, 
STORE 
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sem Sinne ist auch HEGELs bekanntes Wort zu verstehen, dass 
nur die Gesellschaften historisch sind, die aus ihrer Entwicklung 
eine Wissenschaft gemacht haben. Bewusstes Geschichte-Treiben 
bewirkt, dass Fortschritt möglich wird, dass die Menschheit nicht 
vegetativ ihr Dasein ewig auf derselben Stufe fortsetzt. Belang- 
los wäre die Welt des Menschen, die unaufhörlich ihre Zustände 
wiederholte. Eine solche »Weltgeschichte» wäre dem ersten 
Tagebuch MARK TWAINs ähnlich: »Got up, washed, went to 
bed — got up, washed, went to bed.» Wir behalten unser Be- 
Wwusstsein, wenn wir nicht immer unseren Gewohnheiten folgen, 
die uns in einen unbewussten Schlummer einwiegen. Diese Fä- 
higkeit, das Mechanische zu vermeiden, enthullt unsere Zeitlich- 
keit, sowie das Bewegungsvermögen unsere Räumlichkeit offen- 
bart. Wenn die Naturwissenschaft das Neuschöpferische ver- 
neint, verneint sie die Zeit. Schon JAMES bemerkte,'” dass der 
Naturforscher nicht von der Zukunft fordere, dass darin alles 
mögliche enthalten sei, sondern dass ihr nichts fehle, dass alles 
erhalten wäre. Das bedeutet, dass, obwohl der Naturforscher 
voraussagen kann, dass morgen etwas geschiehbt, dieses ihn nicht 
berechtigt zu sagen, was anderes noch geschieht oder ungesche- 
hen bleibt. 


18 Some Problems of Philosophy, 1911, S. 162. 


Empiricism 
as a Logical Problem 
by 
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»[e we ask what man is seeking in his pursuit of knowledge, 
we can answer in a word: Invariances.> Thus EINO KAILA com- 
mences an admirable investigation on human knowledge". We 
can accept Kailo's answer. Only, another question then arises: 
How do we find these invariances? The reply is: by empirical 
research. Such an abstract answer, however, requires further ex- 
planation. For here we are faced with a problem on which 
philosophers have pondered for some centuries, Hume's problem. 

Let us for a moment recall Hume's characterisation of empir- 
ical knowledge. To Hume the foundation of knowledge was our 
»impressions» which he defined psychologically as »those percep- 
tions, which enter with most force and violence» ?. The con- 
ception of invariance is found by Hume in »the idea of cause 
and effect». According to Hume this idea denotes that there 
must exist a »necessary connexion» between cause and effect”. 
Between our »impressions», that is to say, within the foundation 
of our knowledge, there exists no such »necessary connexion», 
but only a »constant conjunction». We will merely remind the 
reader of a single famous enunciation of Hume: »From the 
repetition of any past impression, even to infinity, there never 
will arise any original idea, such as that of a necessary connexion; 


t Den mänskliga kunskapen, Stockholm 1939, p. 13. 
20 readrisesls ell: 
3 Treatise I, III; II=IIN. 
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and the number of impressions has in this case no more effect 
than if we confined ourselves to one only»." Hume then es- 
tablishes that »We have no other notion of cause and effect, but 
that of certain objects, which have been always conjoined to- 
gether, and which in all past instances have been found insepar- 
able. We cannot penetrate into the reason of the conjunction». 

A modern presentation of Hume's reasoning would run as 


follows: Let 41, 22, a3, da, - .< be a class of similar »impressions». 
In addition we have another class of similar »impressions» b,, b>, 
bs, ba, - « « Let R be a relation of »constant conjunction». We 
have then 

a Rb 

RINGS 

(1) 

ar RO 


May we then generalise so that we have 


(x, 7) x Ry, (2) 


inserting for x and y any value of 4 and & both future, present, 
and past? If so we will say that »necessary connexion» has been 
substituted for »constant conjunction»”. Hume disputed the pos- 
sibility of doing so and in this he has gained general adherence 
among later empiristic philosophers. 

More recent empiricists have drawn varying conclusions from 
Hume's contention. The most radical attitude is that which 
entirely rejects a general proposition of form (2), merely holding 
e.g. that a proposition consisting of the logical product of 
protocol statements " of form (1) must be substituted. This for 


AY Treatise I, III; IV. 

5 See BENT SCHULTZER, Transcendence and the Logical Difficulties of 
Transcendence, Copenhagen and London 1935, p. 265 f. 

$ For the present we will let the concept »Protocol statement» remain un- 


defined. 
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instance was Wittgenstein's standpoint when he wrote, » All 
propositions are results of truth-operations on the elementary 
propositions».” A less radical. empiricism is advocated for in- 
stance by CARNAP, who gives Hume's standpoint the form that 
we cannot speak of a verification but of a »gradually increasing 
confirmation of the law».'” 

Thus no one has ever been able to direct any decisive criticism 
against Hume. It may rightly be said that Hume works on a 
psychological basis, today obsolete and erroneous, the so-called 
association psychology, which has now been superseded by the 
Gestalt psychology. This may entail a modification in several 
respects of Hume's doctrine, e. g. a denial of his assertion that 
the psychological origin of the idea of causality is habit.” On 
the other hand, and this is the decisive thing, it is not possible 
for the Gestalt theory or any other psychological theory to in- 
dicate a way of replacing »constant conjunction» by »necessary 
connexion».”” 

The explanation of this is the quite simple one that the 
problem is not psychological but logical. Hume showed that the 
inference from (1) to (2) is not logical, i. e. is not deductive. 
A logical inference, says Hume, requires a »medium»>. In his 
treatment of the problem of the so-called inductive inference 
(the inference from (1) to (2)) he exclaims: »What that medium 
is, I must confess, passes my comprehension».'" Every attempt to 
make induction a logical inference is »a circle», »begging the 
question»."” 

Posterity has indeed found Hume's analysis of induction as 
a logical problem irrefutable. The question is, however, whether 
Hume's treatment of the problem was sufficiently exhaustive. 


” Tractatus Logico-Philosophicus, London 1933, p. 53. 

> Testability and Meaning, Philosophy of Science, Vol. 3, 1936, p. 425. 

? See e.g. WOLFGANG KÖHLER, Gestalt Psychology, London 1930, P2 SNEE 

"0 Cf. JÖRGEN JÖRGENSEN, Psykologi paa biologisk Grundlag, Kobenhavn 
1942—46, pp. 324—25. 

1. Enquiry II, II. 
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Or in other words: Has not Hume simplified the problem? It 
will not minimise his contribution if he has done so. Altogether, 
it is characteristic of the first formulation of a problem that it 
allows the problem to appear in a simpler form than can be 
accepted by future research. 

Hume, as we saw, opposed deduction and induction to each 
other. He shows that induction is not deduction. On the other 
hand, he is not specially interested in the relation between in- 
duction and deduction. 

The adherents of classical logic, headed by ARISTOTLE,'” thought 
they could explain this relation as follows: induction and de- 
duction are inverse logical operations. This assertion, however, 
cannot be accepted without reservation. For it is derived from 
the doctrine, now obsolete, of classical logic, about the mediate 
conclusions, i. e. conclusions with two or more premises. Classical 
logic divides mediate conclusions into inductive and deductive 
conclusions, according as the conclusion is drawn from the 
particular to the universal or from the universal to the particular.” 
This division of course entails the assertion that induction and 
deduction are inverse logical operations. If we abandon the 
division, e. g. because, as in modern logic, the classical logical 
definition of deduction is tegarded as too narrow, the assertion 
will fall away. This takes place when we say that deduction is 
not always a syllogism or a prosyllogism on the classical model, 
that is to say, an inference from the universal to the particular.” 

The classical doctrine may be expressed as follows: The con- 
tentions that 4. is deduced from a; and 4, is induced from a; are 
equivalent, hence 


13 First Analytics, cap. 23 (68 b). 

12 See e. g. JÖRGEN JÖRGENSEN, ÅA Treatise of Formal Logic. Copenhagen and 
IBondoni1931; Vol: Ip] l5t 

15 It is characteristic that the classical doctrine of the relation between induction 
and deduction has been able to gain adherents right down to our day, thus 
JEVONS, who as late as 1874 advocates this doctrine; see The Principles of Science, 
London 1920, pp. 11 and 122 ff., cf. JÖRGEN JÖRGENSEN, ÅA Treatise of Formal 
Logic, Vol. I, 118—19. 
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a,deduca, = a.iNnduca: (3) 
This equivalence can be resolved into two implications: 


a,deduca, I gsinduca (4) 
a.induca, I a,deduca> (5) 


While (4), as we have seen, is rejected in modern logic, no 
objection has been raised to (5). On the contrary, we would say, 
logical empiricism which must be claimed to be the philosophical 
school that most energetically applies modern logic, assumes that 
every valid induction from as to a, involves that 4: can be deduced 
from a. This school has cautiously substituted more moderate 
terms for »verification>, such as the term »testability». GEORG 
HENRIK VON WRIGHT defines the concept »testable» as follows: 
»a proposition is testable if it has verifiable consequences». We 
may also quote a statement by RUDOLF CARNAP :»We cannot verify 
the law, but we can test it by testing its single instances, i. e. the 
particular sentences which we derive from the law and from 
other sentences established previously».”” The two above-quoted 
adherents of logical empiricism thus take it for granted that it 
is justifiable to use, instead of a valid induction, the inverse 
relation in the form of a deduction. It is that which renders it 
possible to call this school »logical» empiricism. We agree with 
Hume that induction is no logical inference, that is to say, de- 
duction.”” This does not deprive empirical science of logic, if 
only it can be said that the inverse relation of an induction is 
deduction. 

We then enter upon a very important problem which we did 
not find treated by Hume. BACON already faced the problem 
when he broke with Aristotle. We let Bacon speak for himself: 
»For in the ordinary logic almost all the work is spent upon the 


16 


»Den logiska empirismen», Stockholm 1943, p. 123. 

Testability and Meaning, Philosophy of Science, Vol. 3, 1936, p. 425. 

We have thus accepted Carnap's »most liberal» requirement: »R. C. Re- 
quirement of Confirmability: Every synthetic sentence must be confirmable» 
(Testability and Meaning, Philosophy of Science, Vol. 4, 1937, p. 34, cf. JÖRGEN 
JÖRGENSEN, Den logiske Empirismes Udvikling, Copenhagen 1948, pp. 82—383). 
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syllogism. Of induction the logicians seem hardly to have taken 
any serious thought, but they pass it by with a slight notice, and 
hasten on to the formul& of disputation. I on the contrary reject 
demonstration by syllogism, as acting too confusedly and letting 
nature slip out of its hands. For although no one can doubt that 
things which agree in a middle term agree with one another 
(which is a proposition of mathematical certainty), yet it leaves 
an opening for deception; which is this. The syllogism consists 
of propositions; propositions of words; and words are the tokens 
and signs of notions. Now if the very notions of the mind (which 
are as the soul of words and the basis of the whole structure) 
be improperly and overhastily abstracted from facts, vague, not 
sufficiently definite, faulty in short in many ways, the whole 
edifice tumbles. I therefore reject the syllogism; ». . .> in dealing 
with the nature of things I use induction throughout, and that in 
the minor proposition as well as the major. For I consider in- 
duction to be that form of demonstration which upholds sense 
and closes with nature, and comes to the very brink of operation, 
if it does not actually deal with it». 

»Hence it follows that the order of demonstration is likewise 
inverted.»”” Apparently there is a lack of consistency in this state- 
ment of Bacon. He trejects the syllogism and would introduce 
induction in its place but concludes by saying that induction is 
the inverse relation of deduction. It would seem natural to regard 
this apparent inconsistency as a manifestation of Bacon's hatred 
of syllogistics. If, however, we study the quotation more closely 
we shall see that at the bottom of his distrust of syllogistics is 
his doctrine of the idols. The imperfections which according to 
Bacon attach to the syllogism (those of being notions »im- 
properly and overhastily abstracted from facts, vague, not suffi- 
ciently definite» etc.) are due to the idols. If the idols can be 
removed, conclusions may safely be drawn from the axioms 
arrived at by way of induction. On this subject Bacon says: »'The 
formation of ideas and axioms by true induction is no doubt the 


19 Novum Organum, Distributio operis (quoted from The Philosophical Works 
of Francis Bacon, ed. by JOHN N. ROBERTSON, London 1905, p. 249). 
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proper remedy to be applied for the keeping off and clearing 
away of idols. To point them out, however, is of great use; for 
the doctrine of idols is to the Interpretation of nature what the 
doctrine of refutation of Sophisms is to common Logic».” In this 
passage Bacon says that the idols lead to sophisms (or perhaps 
rather to paralogisms). How, unfortunately, he does not tell us. 
For his interest in the idols hereafter becomes more of a psychol- 
ological than a logical kind. Already his choice of the word 
»idols» (Greek: etdwAaa) reveals a psychological attitude. HoFF- 
DING, as a matter of fact, translates idola mentis by »the illusions 
of the mind» that is, by a psychological expression.” Bacon's 
picturesque and fascinating doctrine of the various forms of idols 
(idola tribus, specus, fori, and theatri) must also be called a 
piece of critical epistemology of a psychological cast. During all 
this the logical core of the matter is lost. It applies to Bacon, 
as to later classical empiricism, that psychologism quite veils the 
logical structure of the problem. It is this which we will now try 
to present. 

We recapitulate: 

(1) Induction is not a logical inference, a deduction (HUME). 

(2) The inverse relation of a scientific induction is deduction 
(the scientific tradition as it found expression inter alia in logical 
em piricism). 

(3) The form of deduction under consideration meets with 
certain logical difficulties which BACON calls idols. 

What are these difficulties? Are they of a fundamental char- 
acter? How can they be overcome? Before we try to answer 
these questions we will consult a modern inquirer who, without 
falling into the error of psychologism of any kind, deals with 
Bacon's problem, hamely FRIEDERICH WAISMANN. He says: »It 
might indeed be said: From the validity of a law of nature it 
follows strictly that the result of an experiment is such and such, 
provided no disturbing circumstances intervene. But it seems to 
me that this does not help us very much. For we have no prospect 


?? Novum Organum, Aphorism XL (Works p. 264). 
Den nyere Filosofis Historie 1—II, Copenhagen 1921, p. 176. 
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of controlling all disturbing possibilities in the experiment, not 
to speak of merely indicating them. For that very reason we can 
never draw conclusions with certainty as to the result of an ex- 
periment (even if we regard the assumed law of nature as 
strictly valid); on the contrary, the fact is that the observational 
proposition does not strictly follow from the law of nature and 
the data known to us at all. Speaking generally I would express 
this as follows: However far we go there is still, surrounding 
our knowledge, a semi-dark region, a zone of indeterminateness 
in which the discoveries of the future are very often made. It 
makes no difference whether we place this peculiar uncertainty 
in the system of conditions or in the logical context of the pro- 
position itself: that is to say, whether we say: it is true that the 
logical relations are strictly valid, but we never know all the pre- 
suppositions to be taken into account; or whether we say: there 
does not exist any relation which may be formulated in a strictly 
logical way between the hypothesis and the observational pro- 
position».”” 

Here Waismann sets forth a view to which, in my opinion, 
the greatest importance must be attached. He points out that it 
is a gross simplification to suppose that a protocol statement 
can ever be strictly deduced from a general statement which 
expresses invariance (a law of nature). There will always be 
»disturbing» elements present, »idols», as Bacon called them. Let 
us try to state it exactly. If we have a synthetic proposition which 
is not itself a protocol statement, and which we wish to test, 
confirm, or verify (all according to the terminology we use) by 
means of protocol statements, we examine, (if we agree with 
logical empiricism on this point) whether protocol statements 
can be deduced from the given proposition. It then turns out 
that such a deduction is only possible if we also make use in the 
deduction of synthetic propositions other than the one we wish 
to test etc. Let us suppose that this proposition is 4, and let p be a 
protocol statement. Deduction of p from a will then only be 

2 Was ist logische Analyse? (The Journal of Unified Science (Erkenntnis) 
1939—40, p. 285). 
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possible if besides 2, we use other synthetic propositions in the 
deduction (»auxiliary propositions»). Let these be az, 43, di . . « 
a,. The deduction will then assume the following appearance 


dy Md ARD (6) 


The logical difficulty under consideration (Bacon's problem) 

is, then, that a number of the auxiliary propositions 4,, 4,41 
. a, are synthetic but have not themselves been duly tested 

by means of protocol statements. The claim made by Carnap in 
the passage quoted on p. 5 (cf. the words »and from other 
sentences established previously») is not and can never be 
fulfilled. The claim is obviously justified but it never attains 
complete fulfilment. The evolution of science means that an 
ever greater number of the propositions 4,, 4, + 1» + -- 4, Will be 
duly tested. We are concerned with an approximation, we are 
steadily approaching, or think that we are approaching, the 
realisation of an ideal, the complete logicisation of empirical 
science. Only, we never seem able to reach the ideal, always we 
must be prepared to discover that in the deduction there is some 
premise, so far unheeded, which has not been duly tested. This 
is the chief characteristic of empirical knowledge. 

Often we think that deduction is complete. Later it turns out 
that this view is incorrect. For the fact is that we are inclined 
tacitly to imply one or several of the synthetic propositions 
necessary for a complete deduction, and how often does a pro- 
found analysis show that the tacitly implied synthetic propositions 
have not been tested by experience or perhaps are even quite 
false. It was especially the tacit implications of which Bacon was 
thinking in his doctrine of the idols.” 

We will call the untested, synthetic premises of a deduction 
in empirical science sources of error, if the purpose of the de- 
duction is to test one of the premises of the deduction. The chief 
task of empirical science is to eliminate such sources of error. 

”" An apt application of the doctrine of idols as the doctrine of tacit impli- 


cations will be found in ALF NYMAN, Sur la systeme d'axiomes de la psychologie, 
Theoria, Vol. X 1944, p. 7. 
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| The method of this science must then be of such a kind that the 


elimination of sources of error can take place in the widest 
measure possible. Hence the unceasing criticism of empirical 
science of the results already gained, its ever recurring discoveries 
of sources of error so far unheeded, making doubtful the pro- 
| positions hitherto considered incontrovertible. 

In this we may find the difference between formal science and 
empirical science. In formal science we have strict, valid deduc- 
tion. In a formal science we need not take into account un- 
certain premises, as we must in empirical science. On the other 
| hand, the premises of formal science lack contact with reality. 
| We can note a steady tendency to formalise empirical science in 
the shape of efforts to substitute for the dubious premises in the 
deductions of empirical science, premises which are considered 
certain. In this way it is hoped to give empirical science the 
logical force that distinguishes formal science. With Kaila ”" we 
will call this tendency rationalisation or idealisation. Only there 
is this regrettable aspect of the matter that the more we 
rationalise in this way, the farther we may recede from the aim 
of empirical science, that of exploring nature, namely if instead 
of synthetic propositions which have to be tested by experience 
we put conventions and thus slip into pure conventionalism, 
whose criterion for what is right or wrong, true ot false, is ex- 
pediency, a tendency whose most distinguished advocate was 
HENRI POINCARÉ.” We herewith dissociate ourselves from this 
attempt to solve the logical problem of the empirical sciences. 

We must also dispute the correctness of another attempt to 
logicise empirical science, namely that made by KARL POPPER. 
This author challenges the assertion that »the inductive method> 
contains a »limiting principle». »What makes us reject inductive 
logic is precisely the fact that we can find no suitable limiting 
principle in this inductive method, that is to say, no criterion of 
the non-metaphysical character of a theoretical system.»”” Instead 


24 Den mänskliga kunskapen p. 21 f. 
25 Ja Science et VHypothese, 3. Partie. 
26 Logik der Forschung, Vienna 1935, p. 7. 
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of inductive »verifiability» Popper puts »falsifiability» as the 
limiting principle. »We will only admit a system to be empirical 
if it is capable of being tested by experience. On this view it 
would seem natural not to propose the verifiability of the system 
but its falsifiability as the limiting principle; in other words, we 
do not claim that the system can be positively determined in an 
empirical methodical way, but we demand that the logical form 
of the system should render it possible that it can be determined 
negatively by methodical testing: An em pirico-scientific system 
must be able to be wrecked by experience.» Logically Popper 
then gives his idea the following form: »Through purely de- 
ductive conclusions (by means of the so-called »modus tollens» 
of classical logic), we can therefore from particular propositions 
draw conclusions as to the »falseness» of general propositions 
(the sole strictly deductive mode of conclusion which so to speak 
moves in the »inductive direction», i.e. from particular pro- 
positions to general propositions)».”” 

The latter statement is of course right. Unfortunately, how- 
ever, it is easy to show that in empirical science it is not possible 
to proceed in a strictly logical way by means of »modus tollens» 
(i. e. »modus tollendo tollens») from a particular proposition to 
a general proposition. This would be possible if it could ever be 
said that a single general proposition implies a particular pro- 
position, if from 


JD (7) 
it would be possible to deduce 

Ne (8) 
If we admit that the characteristic feature of the deductions of 


empirical science which are used to test a general proposition 
by experience is that the deduction has the form 


NR SR Ada dgr sv dy IS, (9) 


No fö No 
Ibid: pp. 12—13: 
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in which a number of the premises of the deduction are uncertain 
the »modus tollendo tollens» has the following form 


SMED RN PEN 0 RN MEDANS ida (10) 


that is to say, from non-s we can infer that at least one of the 
premises in (9) 41, a2, 43, . . « 4, 15 false; »modus tollendo tollens» 
however is not able to tell us which: Perhaps it is the pro- 
position a, which it was intended to test by experience which is 
false, or perhaps it is one (or several) of the premises which are 
implied by the logical stringency of the deduction, but which 
have not been duly tested by experience that are so, or in a 
border-line case: all the premises are false. The right side of 
formula (10) is, however, fight if only one of the premises in 
(9), (no matter which), is false. Popper's attempt to logicise 
empirical science has thus failed. For he has committed the classic 
mistake of simplifying the logical problem of empirical science.” 

We shall now try to suggest how in our opinion this problem 
can be solved (or what fortunately seems to be the same thing: 
how empirical science actually has solved the problem). Let us 
consider a deduction of empirical science by which a synthetic 
proposition 4 is tested by observation. We then have (in a 
simplified form): 


dr ' da DEL (CE) 


where a; is a synthetic proposition, which may turn out to be a 
source of. error and s, is a protocol statement. How is the pre- 
sumed source of error a, eliminated? By a second test by ob- 
servation. We seek another protocol statement s. which is differ- 
ent from s, (we will call this difference the empirical differ- 
ence). If then we can test a, by observation in such a way that 
we have the deduction 


dy ' d3 D-Sa; (12) 
29 Other weighty objections may be raised and have in fact been raised against 


Popper's doctrine, see further on this subject JÖRGEN JÖRGENSEN, Den logiske Em- 
birismes Udvikling. Copenhagen 1948, pp. 80—381. 
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where the synthetic proposition 4; is a conjectural source of error 
different from a, we will say that between deductions (11) and 
(12) there exists a relation which we will call mutual control. 
We can say that (11) is controlled by (12) or conversely. If the 
test is to be of any value, (11) and (12) must be chosen in such 
a way that it is not very plausible that the source or sources of 
error which may assert themselves in (11) will also assert them- 
selves in (12). This is what we intended to express when we 
said that between the protocol statements s, and s. there must 
exist an empirical difference. For this reason the choice of the 
empirical difference is of extreme significance. Only we must 
be clear that we have here reached the point in our consider- 
ations where pure logic cannot help us. That it is plausible that 
the possible sources of error contained in (11) are not present 
in (12) cannot be proved logically. It is at this point that the 
inquirer must exert his ingenuity. Normally his subjective con- 
viction of the correctness of the choice of the empirical differ- 
ence will be strong and as a rule the choice will mean the 
elimination of dangerous sources of error. Only he has no cer- 
tainty, nor can he arrive at certainty. The history of science is a 
record of the continual discovery of hitherto unheeded sources 
of error which have asserted themselves in all empirical tests of 
a theory previously propounded. Such a discovery then means 
the introduction of a new empirical difference. There is no reason 
to suppose that this development will ever stop, at least not 
within any measurable space of time. We are here confronted 
with a fundamental characteristic of empirical science, some- 
thing which separates it decisively from formal science. 

We will now formulate a principle which we will call the 
principle of mutual control. It is as follows: Every valid ob- 
servational test consists in mutual control. The concept »ob- 


servation> (and thus the concept »protocol statement») is 
defined to mean that 


(1) only when data can be incorporated in a system of mu- 
tual control are they called observation. 
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(2) only when particular propositions in which data are re- 
gistered can be incorporated in a system of mutual con- 
trol are they called protocol statements.”” 


Every synthetic proposition, that is to say, non-tautological sen- 
tence, which is not itself a protocol statement, can only be ac- 
cepted as empirically valid when it has been tested by mutual 
control. Asserted synthetic knowledge a priori occurs when a 

 synthetic proposition is asserted without any possibility of test- 
ing it by or incorporating it in a system of mutual control. This ap- 
plies to all so-called metaphysical propositions, and herewith we 
have indicated in what our limiting principle consists. Empirical 
knowledge, i.e. the class of acceptable synthetic propositions, 
is thus defined by the controllability of the propositions con- 
cerned, namely the possibility of testing these propositions by or 
incorporating them in a system of mutual control in which re- 
gistration of data is used. Thus we do not demand that a synthetic 


39 In this definition of the concept »protocol statement» we have accepted OTTO 
NEURATH's thesis »A statement is called right when it cam be incorporated», 
but dissociate ourselves from his second thesis »statements are compared with 
statements, not with »experiences», . . » (Soziologie im Physikalismus, Erkennt- 
nis, II Band 1931, p. 403). The »statement absolutism» contained in the last- 
quoted thesis has been criticised by ÅKE PETZÄLL in Zum Methodenproblem der 
Erkenntnisforscehung Göteborg 1935, p. 16 ff. See also JÖRGEN JÖRGENSEN, Den 
logiske Empirismes Udvikling, Copenhagen 1948, p. 75 f. 

Neurath's criterion of the »correctness» of a statement, namely that it can be 
»incorporated» must be accepted with the reservation that the criterion is too 
abstract to be applied in concreto. In Neurath we see a formulation of the co- 
herence theory. Coherence between our observations is, however, a necessary but 
not a sufficient presupposition for empirical knowledge. It is not enough to 
say that there must be »coherence» between our experiences if they are to be 
accepted as observations. We must also be able to say in what this coherence 
consists. We have tried to do this by our formulation of the principle of mutual 
control. The vagueness of the traditional formulation of the coherence theory is 
found e. g. in HARALD HÖFFDING who writes: »We can only retain the popular 
definition of truth as agreement between our knowledge and reality if by reality 
we understand the firm coherence between our observations. Reality is itself a 
kind of truth. Reality presents our notions when they express the greatest possible 
coherence between the greatest possible number of observations.» (Psykologi i 
Omrids, Kjobenhavn og Kristiania 1911, p. 281). 
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proposition shall actually enter into such a system of mutual 
control for it to be called empirical knowledge, if only the 
possibility of it is present. 

The simplest form of mutual control can be illustrated by the 
diagram 


dd Rd (13) 


Sig Sa 


Thus confirmation by observation is of a more complicated form 
than was frequently supposed, e. g. by Hume. a, is accepted as 
empirical knowledge, (1) because a particular proposition s, in 
which a datum has been registered can be deduced from a, in 
connection with 4. without the source of error a; asserting itself, 
(2) because a particular proposition s. in which a datum has 
been registered can be deduced from a, in connection with as 
without the source of error a» asserting itself, and (3) because 
there exists an empirical difference between s, and s.. The pro- 
positions s, and s. are accepted as empirical knowledge because 
they can be incorporated in the system of mutual control under 
consideration. a» and 4: are often implicit. If these propositions 
are explicitly formulated, (13) is regarded not only as a con- 
firmation of a, but also of a. and a; which so far can also be 
regarded as tested by mutual control, even though normally we 
should try to support (13) by independent mutual control of az 
and 4;. Altogether we can say that in scientific practice a system 
of mutual control as a rule assumes a widely ramified often very 
complicated character.” 


> The best exposition known to us of the principle of mutual control is 
C. J. LEWis, An Analysis of Knowledge and Valuation, La Salle, Ill. 1946, 
p. 332 ff., cf. 235 ff. With a not very happy expression Lewis calls mutual con- 
trol »the logical relation of congruence» (e.g. p. 350). The empirical difference 
he expresses by talking of »the independence, which the consequences have of one 
another» (p. 349). In Lewis” book we miss the view that the object of the method 
is the elimination of sources of error. The force of his exposition resides in his 
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The sources of error may be divided into two groups: (1) The 
constant sources of error, i. e. sources of error that occur in any 
attempt to confirm a synthetic proposition which is not itself a 
protocol statement, by a class of similar protocol statements. 
(2) The variable sources of error, i. €. sources of error that some- 
times occur and sometimes do not, in attempts to confirm such a 
proposition by means of a class of similar protocol statements. A 
constant source of error can be eliminated by a single con- 
veniently chosen mutual control. A variable source of error, on 
the other hand, can be eliminated by a constant repetition of 
the same form of mutual control. An investigation which the 
scope of this exposition does not permit us to undertake here, 
will show that in the elimination of a constant source of error 
we must operate with a larger empirical difference than in the 
elimination of a variable source of error. A certain empirical 
difference, the minimum empirical difference, will, however, 
always occur if we are concerned with observation and thus with 
empirical science. If there is no empirical difference we shall slip 
into apriorism, that is to say, in the case of synthetic propositions, 
into metaphysics. 


beautiful exemplification of the application of the method. He does not, however, 
as we do, define empirical knowledge by the possibility of making use of mutual 
control in attempts to deduce particular propositions in which data are registered 
from other synthetic propositions, because »the indispensable item is some direct 
empirical datum» (p. 353). We shall not deny that in empirical knowledge there 
occurs acceptable »initial credibility» (p. 357), based on »ultimate data» (p. 356). 
But why? Because such an »initial credibility» is controllable and will often be 
proof against later mutual control. 

There seems to be agreement between P. W. BRIDGEMAN and ourselves in our 
view of the fundamental importance of the method of mutual control, see The 
Logic of Modern Physics, New York 1927, p. 52 ff. »According to P. W. Bridge- 
man, a term of physics describes a physical reality if several independent 
operational definitions of this can be given which render one and the same 
numerical result> (PHILIPP FRANK, Foundations of Physics, International ency- 
clopedia of Unified Science, Vol. 1, Number 7, Chicago 1946 p. 191). This 
agreement is hardly accidental. We readily admit that our attitude in this paper is 
operationalistic, as Bridgeman understands this term: »In general, we mean by 
any concept nothing more than a set of operations; the concept is synonymous 
with the corresponding set of operations» (The Logic of Modern Physics, p. 5). 
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A maximum empirical difference, i. e. an empirical difference 
leading to the elimination of every conceivable source of error, 
can presumably never be attained. Let us suppose that in a given 
case we had found the maximum empirical difference. In that 
case empirical science would become strictly deductive, and the 
difference between empirical and formal science would dis- 
appear. Would the logical problem of empiricism then be solved? 
We would answer: Yes, as far as it is possible. Bacon's problem, 
the elimination of idols or, as we have called them, sources of 
error, would be solved. With this we must be satisfied. Hume's 
problem, on the other hand, would not have been solved. In- 
duction would still not be deduction. »Necessary connexion» 
could still not be substituted for »constant conjunction». For the 
fact is that Hume's problem, as he himself has shown, is in- 
soluble in principle. We shall then find it wisest not to burden 
ourselves further with the problem and rest satisfied with the 
only thing attainable: The best possible solution according to the 
circumstances of Bacon's problem: How can we rid empirical 
science of the yoke of the idols? 


Some Notes on Perception 
by 


IVAR SEGELBERG 


a the following we shall deal with such things as perception, 
sensation, thought, experience, consciousness. — The phrase 
»x has a perception of y» is used in the same sense as »x perceives 
y» and »x has the relation of perceiving to y». In the same way: 
x has a sensation of y — x senses y = x has the relation of sens- 
Ingo ya hasta thought of j— x thinks of y= x has the rela- 
tion of thought to )y; x has an experience of y= >x experiences 
y => has the relation of experiencing to y; x has a conscious- 
ness of y = x is conscious of y = x has a relation of conscious- 
ness to y. — Instead of »x has a thought of y» we shall often say: 
»x has an intention directed to y»; instead of »x has the relation 
of thought to y» we shall often say »x has the relation of inten- 
tion to y». From the phrase »relation of intention» must be dis- 
tinguished the phrase »relation of intending»; the difference will 
be explained in the paper. 

"When a person says that he sees something, he has usually 
asserted two things: 1) He has a certain physical relation to the 
object — he is facing the object, he has his eyes open and directed 
towards the object and so on. 2) He stands in a certain pheno- 
menological relation to the object — he is conscious of it and he 
is conscious of it in a very special way, which may be called a 
perceptual Way. 

The question to be discussed here is this: What is the charac- 
teristical property of perceptual consciousness? What is the dit 
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ference between perceptual consciousness and other kinds of con- 
SsCiousness ? 

We shall disregard the physical relations that the proposition 
»a perceives b» implies in everyday language. Since the difference 
between a perception and a hallucination is of physical nature, 
this limitation means that we do not pay attention to the differ- 
ence between a perception and a hallucination. For the sake of 
simplicity we often use the term perception (and perceptual con- 
sciousness) in such a wide sense that both perceptions (in the 
usual sense of the word) and hallucinations are called »percep- 
tions». 

Furthermore, we shall centre our attention on perceptions of 
physical things. 

To find an answer to our question we must first notice that 
there are two fundamentally different relations that may be called 
»consciousness of». This is most easily noticed if we start from 
an object that can be sensed, e. g. an individual case of pain. We 
may say that we are conscious of pain both when we feel pain 
and when we think of pain without feeling pain. The relation 
symbolized by the word »feel» we may call »the relation of sens- 
ing»; the relation symbolized by the words »think of» may be 
called »the relation of thought». 


When we say that we have consciousness of something, a, I 
think we mean that we have at least one of those two relations 
to.d. 


What does it mean that a person has a relation of sensing to 
pain resp. a relation of thought to pain? In both cases we have 
an experience (German: Erlebnis) of something. When we arte 
sensing a pain the object of our experience is a pain. In having 
the relation of thought to a pain what we experience is not a 
pain but a thought of a pain — what HUSSERL calls an intention 
directed to a pain. Perhaps we may say that in having the relation 
of thought to a pain we do not feel a pain but we feel a thought 
of a pain, an intention directed to a pain. Thus, when we think 
of pain without sensing a pain, we have the same relation to the 
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thought of pain as we have to the pain itself when we are sensing 
the pain. 

Here one may ask oneself why we are not apt to call the ex- 
perience of a thought a sensation of the thought. This seems to 
be due, among other things, to the following. Various experi- 
ences behave differently to an act of attention directed to the 
content of the experience. With regard to these differences of 
behaviour we may divide our experiences into the following two 
classes, A and B. Class A is represented by a feeling of pain. The 
members of this class are characterised by the fact that if we 
direct our attention to the contents of such an experience, the 
experience will be more intensive. — An act of intention is a 
member of class B. If one tries to observe the contents of such 
an experience, the experience will disappear. 

The difference between experiences of type A and Bis respons- 
ible for the idea, which we often find in phenomenological books, 
that consciousness as it were consists of two layers, an »outer» 
layer, consisting of experiences of class A and an »inner» layer, 
consisting of experiences of class B. Experiences of class B are 
often called »acts» e. g. acts of volition, judging, interrogation 
etc. 

We may have consciousness of a non-existent thing. When a 
lunatic has a hallucination of a devil, he has perceptual conscious- 
ness of something that does not exist. This is of great importance 
in the analysis of perceptual consciousness. For from this it fol- 
lows that in perceiving a physical thing we do not have the 
relation of sensing to the thing. One cannot have the relation of 
sensing to an object that does not exist. When one senses a pain, 
this pain necessarily exists in the sense that it is a component of 
the universe. This is because the object of a sensation — what 
we sense — is a content, a »part» of the sensation. One can, in 
a sensation, distinguish between two components — the content 
and the sensing. (These components seem to be related in the 
same way as a colour is related to the quality of spatial extension 
in a coloured surface.) If a pain is a component of a sensation 
and the sensation is a component of the universe, then the pain 
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is also a component of the universe. In a fundamental sense »to 
exist> means »to be a component of the universe». If the word 
exist is taken in this sense, it follows from »a sensation of 4 
exists» that a exists. (Of course this is only a very approximative 
analysis of one meaning of »exist»; among other things the con- 
ceptions of component and universe should be analyzed. I do not 
intend to give such an analysis now.) 

On the contrary, an experience of an intention directed to a 
pain, is not a complex containing a pain as a component. It is a 
complex containing an intention directed to a pain as a compo- 
nent, but the intention directed to a pain does not contain a 
pain. It is therefore possible that the object of an intention does 
not exist. 

Intentions have often been overlooked in epistemological 
literature. This is due to the fact that an intention cannot be the 
object of an act of observing that is ssmultaneous with the inten- 
tion. I will mention some situations in which intentions are com- 
paratively easy to observe. (1.) When one understands a word 
without experiencing that which the word denotes, one experi- 
ences an intention directed to that which the word denotes. 
Thus when one understands the word pain without feeling 
a pain, one experiences an intention directed to pain. (2.) When 
one is conscious of a thing 4 that does not exist, the consciousness 
of 4 is or contains an intention directed to a. Every hallucination 
thus is or contains an intention directed to the object of the hal- 
lucination. (3.) In speaking of consciousness being directed to an 
object, »directed to» denotes the relation from an intention to 
its object. When we direct our attention to a pain we experience 
an intention directed to a pain at the same time as we are sensing 
the pain. 

In a perception of a physical object (thing, event or situation) 
two components are to be distinguished: 

1. Ån intention directed to the object of the perception. When 
we say that we perceive something, 4, we mean among other 
things that 4 exists. But as every perception of a physical thing 
corresponds to a possible hallucination, which is exactly like the 
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perception, the phenomenological properties of a perception are 
not such that the object of the perception must exist, if the per- 
ception exists. That »x perceives y» then cannot imply that x is 
sensing y. If it is true that »x is conscious of )» means »x has the 
relation of sensing to y or the relation of intention to y or both 
these relations to y», then the relation of consciousness referred 
to when we say that »x perceives y» must be the relation of inten- 
tion (thought). That is: when one perceives a physical object one 
is not conscious of it in the sense that one senses the object but 
in the sense that one has an intention directed to the object. 

2. Å sensation, One of the most striking properties of a per- 
ception is the character of sensuousness. Perceptions have this 
character in common with e.g. imaginative ideas and dreams. 
That an act of consciousness is sensuous seems to mean that the 
act is composed of two components one of which is a sensation. 
In perceiving a field of snow we are sensing at least something 
white and spatially extended. That is: we stand to something 
white and spatially extended in the same relation as the one we 
have to a pain in feeling a pain. But we do not sense a field of 
snow. For we can »perceive» a field of snow without there being 
a field of snow, — if the perception is a hallucination. 

Thus »x stands in the relåtion of perceiving to y» implies that 
x stands in two relations of consciousness: 1) x has the relation 
of thought to y; 2) x has the relation of sensing to something, z. 
It is the first-mentioned object, y, that we are said to perceive. 

By prephilosophical thinking the relation of perceiving is inter- 
preted as a relation of sensing. This interpretation gives rise to 
the opinion that the object of a perception must exist. From this 
point of view illusions and hallucinations appear paradoxical. 
The impression of a paradox disappears as soon as one under- 
stands that the relation of perceiving is not identical with the 
relation of sensing. 

In a phenomenological analysis of a perception two questions 
must be asked: 

1. What is sensed in this perception? 

2. What is perceived in this perception? 
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When one observes a pain at the same time as one senses the 
pain, one stands in the relation of experiencing to a pain on the 
one hand, to an intention directed to a pain on the other. Two 
relations between the pain and the intention directed to the pain 
are of interest in this connection. Firstly, there is from the inten- 
tion to the pain an unanalysable relation which may be called 
the relation of intending and which is symbolized by the words 
»directed to» in the phrase »intention directed to a pain». Second- 
ly the pain and the intention are united in a special way. The 
relation which makes the pain and the intention united will be 
called the relation R. What we mean by the relation R will be 
understood if we imagine that we feel a pain and at the same 
time think of a pain (have an intention directed to a pain) with- 
out having an intention directed to the very instance of pain that 
we are sensing. Compare this situation with a situation in which 
we have an intention directed to the same instance of pain as 
we are sensing. In the first case the pain and the intention are 
not related by R, in the second case they are. When an intention 
is united with the contents of a sensation by the relation R and 
what is intended coincides with what is sensed, we have what 
HUSSERL calls an adequate perception (adäquate Wahrnehmung). 
Perceptions of physical objects are never adequate, what is per- 
ceived does not coincide with what is sensed. 

If P is a perception of a physical object, there is always a pos- 
sible perception, P” which arises when we pass from a natural 
perceptual attitude to the attitude which we have when we are 
making a drawing of the same object. This attitude we may call 
drawer-attitude. If in P we perceive houses and trees in a three- 
dimensional space, we perceive in P' a two-dimensional pattern, 
the different parts of which correspond to parts of what is per- 
ceived in P. 

Now it seems that 1) in P' we are perceiving about the same 
thing as we are sensing; P' thus is an adequate perception; 
2) what we are sensing in P is about the same as that which we 
are sensing in P” (while of course what we perceive in P"' is an- 
other thing altogether than that perceived in P). 
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What we experience in P is the content c of the sensation on 
one hand, an intention 7 on the other. Between c and z there is 
the relation R, which consists in c and 7 forming a unit. — In 
P' we also sense c, but z is replaced by an intention ;', which has 
to c not only the relation R but also the relation of intending. 

We may call c the sensory foundation of the perception P 
(resp. P'). When the object of an intention is the sensory founda- 
tion of the perception we call it an adequate intention; an in- 
tention which has not its sensory foundation as its object we call 
an inadequate intention. 

In a perception of a physical object the perceptual intention 
is as a rule inadequate; it may, however, have adequate partial 
intentions. ; 

Let us assume that we are perceiving a penny not straight from 
the top but not at such an acute angle that its surface appears 
elliptical. In this perception we have partial intentions directed 
to, for example, a circalar surface and a brownish colour; be- 
sides we have in this perception the impression of perceiving a 
solid thing. 

The perceived brownish colour is probably identical with the 
colour sensed; thus the colour-intention will be an adequate in- 
tention. The intention directed to the circular surface is prob- 
ably inadequate; if we pass to the drawer-attitude, we shall 
perceive a slightly elliptical surface; and this is probably what 
is sensed in the perception discussed. — The intention directed 
to solidity has neither the relation R nor the relation of intend- 
ing to what is sensed or to any element of it. We may say that 
it is a void intention. By this we mean an intention that has no 
sensory foundation but is part of an intention that has a sensory 
foundation. An intention that has a sensory foundation may be 
called a filled intention. 

The term »sense-datum» has been deliberately avoided be- 
cause it is used in diverse connotations. I would say a few words 
about two ways of using the term »sense-datum» and its equiva- 
lents. 

1) By the sense-datum of a perception one may mean that 
21 
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which is sensed in the perception — the sensory foundation of 
the perception. 

2) In Professor MARC-WoGAUS book »Die Theorie der Sin- 
nesdaten» the term is used in another way, which it is more dif- 
ficult to describe. 

When we see a mountain we are conscious not only of its front 
but also of its inside and its rear. Probably we are conscious of 
the rear having form and colour, but it is not certain that we 
conceive a definite form and a definite colour. In other words it 
is possible that we conceive determinables with regard to the 
rear of the mountain without conceiving the corresponding 
determinates. In this case it may be said that we directly con- 
ceive a partially indeterminate object. 

Here we must distinguish between two different ways in which 
the word perceive is used. On one hand the object of the per- 
ception may be said to be the mountain itself which is of course 
something absolutely determinate. On the other hand the object 
may be said to be the partially indeterminate entity, whose rear 
has a colour without having a determinate colour. 

Of course the intention z of perceiving has another relation to 
the mountain than to the undeterminate aspect of the mountain 
that we perceive in the second sense of the word. We will call 
the relation from 7 to the mountain: I, and the relation from z 
to the partially indeterminate aspect of the mountain: Is. 
HUSSERL has a special name for the entity to which an intention 
has the relation I.; he calls it the noema of the intention, and 
distinguishes this from the object of the intention. 

It may be said that we conceive the noema of the intention di- 
rectly, while we conceive its object indirectly. 

I think Professor MARC-WOGAU means by the »Sinnes-datum> 


Offa perception: the noema of the intention belonging to the per- 
ception. 


A research into 
the general sense of justice 
by 
TORGNY T. SEGERSTEDT 


in cooperation with 
Georg Karlsson and Bengt G. Rundblad 


ÅA: the Sociological Institution at Uppsala University an in- 
vestigation is being carried on into the general sense of justice 
(die Rechtsbewusstsein) in Sweden. This paper is to be regarded 
as a preliminary report. We know that the statistical analysis 
may be severely and justly critizised and that for this reason 
any publication of the results may be said to be premature. We 
feel, however, that it would be of considerable interest if a 
sociologist somewhere else made an investigation of the same 
kind so that we could get some sort of international comparison. 

The general or public sense of duty we have defined in the 
following way: (1) the common man's attitudes towards the 
rules of law, the sanctions connected with the laws and the offi- 
cials interpreting and commanding the laws” and (2) the attitudes 
towards the persons breaking the laws and towards their actions. 
These attitudes are expressions of indignation, approval or in- 
difference and they consequently very often contain moral valu- 
ations. We presuppose that these attitudes to a certain extent are 
uniform and our task is to measure this uniformity of attitudes. 
From a theoretical point of view we may find complete uni- 

1 Vide Segerstedt, Torgny T., Social Control as Sociological Concept, Upp- 
sala 1948 p. 39 ff. 
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formity or there may be particular uniformity, that is, agglomer- 
ations of uniform behaviour. If the investigations show that the 
attitudes are divided into different sections of uniform behaviour, 
the next question will be to find the origin of these differences. 
That is, we must try to find the social groups which express 
themselves in these various attitudes. We take for granted that 
the uniformity we measure is caused by social codes, that is, 
verbal expressions with an imperative function and that these 
norms can be traced back to a source.” Our object then is not 
only to measure uniform behaviour but also to give an explan- 
ation of its causes. In principle, we will have to follow the same 
way of investigation if we find that there is a complete uni- 
formity among the attitudes, but if that is the case the causal 
explanation will be more difficult. Let us say that we have found 
out that there are three different attitudes towards a crime. The 
first attitude, x, may be traced back to a religious group, the 
second attitude, y, to a political group and the third attitude, z, 
to a group of non-political idealists. In such a case it seems quite 
reasonable to suppose that there are norms in the three different 
groups creating these different attitudes. This is, from a purely 
theoretical point of view, a rather easy case. Now let us suppose 
that 90 6 of the people investigated are adherents of attitude x 
and 5 Jo are adherents of attitude y and 5 Jo of attitude z. When 
we analyse the three attitudes it is not possible, however, to trace 
them back to any special source or group. There is, for example, 
no significant difference between people belonging to religious 
groups, political groups or recreational groups. The explanation 
seems to be that we here have got an inclusive norm-system which 
is the cause of attitude x, and that the inclusive norm-system is 
working through particular groups. 

The 10 Jo which have got attitudes y and z are then offenders 
of the inclusive norm-system and it is quite possible that in every 
social field there must be a certain number of norm-offenders. 


> Vide Segerstedt, Torgny T., Customs and Codes, Theoria 1942; pi 14 and 
Imperative Propositions and Judgements of Value, Theoria 1945, p. 10. 
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Their way of behaving may be explained by an inferior intellig- 
ence or by a neurotic or psychopathic disposition. The attitude x 
is the result of an inclusive norm-system which is often working 
through particular norms which are standing in harmonious 
relations to the inclusive norms. That is probably the case if the 
social differentiation of the social field has been a peaceful one. 
If the social differentiation has been the result of war and 
occupation there may be a hostile relation between the officials 
and the particular norm-carriers and if that is the case it may be 
quite easy to trace attitude y and z back to special opposing 
groups. 

The general impression created by our investigation is that 
the Swedish sense of justice is created by an inclusive norm- 
system, as it is rather uniform. There are, however, some differ- 
ences in attitude between the rural and urban population and 
betweer social classes. 

Our task then is (1) to measure the attitudes forming the 
general sense of justice and (2) to trace the attitudes back to 
special social groups. By social group we understand people be- 
having in a uniform way because of common codes, that is, codes 
which may be traced back to a common source.” In order to trace 
the groups in question we used some criterions. These were sex, 
age, civil status, education, social status and so, of course, we 
compared the material collected in town and in rural districts. 
Furthermore we constructed scales measuring their religious be- 
haviour, their social participation and their knowledge of law. 
We are quite aware, that by these criterions we do not ascertain 
any sociological groups but the idea is, that if we can state a cor- 
relation betwen certain attitudes and religious behaviour, e. g., 
it may be worth while to make a further investigation in the 
norms valid in religious groups. The criterions then are to be 
regarded as divining-rods by which we are searching for groups. 
So far, it is only fair to say, we have not been very successful. 
Perhaps because we have not found the right criterions or per- 


3 Vide Söcial Control, p. 61. 
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haps the explanation is to be found in the peaceful social history 
of Sweden. 

The field-research has been carried out in two main stages. In 
the autumn of 1947 we collected material from a middle-sized 
town in central Sweden. Every 50th citizen over twenty years of 
age was picked out and by that procedure we got 549 individuals. 
The students of sociology were used as interviewers and they 
interviewed strictly from a printed questionnaire. 123 persons 
were never interviewed and among them 33 refused, 30 had 
moved away to an unknown address and could not be discovered, 
some were old and sick. A comparison between the 424 individu- 
als interviewed and the census of 1940 shows that the sample 
is correct with regard to sex and age, but we have got too many 
married persons. In part this can be explained by high marriage 
frenquency in Sweden during the war, for which reason the trela- 
tive number of married people was higher in 1947 than in 1940. 
Of course there may be other causes too, but as we have not 
found any significant differences in attitudes between married 
and unmarried persons deficiency in our material may perhaps 
to a certain extent be neglected. 

The second stage of the investigation was carried out in the 
autumn of 1948. This time we made our investigations in the 
rural area in the neighbourhood of Upsala. The students were 
asked to pick out persons living at least 10 kilometer from Upsala 
and were instructed with regard to the right sex proportion but 
that was the only instruction given. In this way we got 149 inter- 
views. We are quite aware that the sample was done in a rather 
careless way. 

Students acted, as we have said, as interviewers. It is un- 
necessary to point out that they cannot be regarded as trained 
interviewers and that the material for that reason must be treated 
with caution. The necessity of not using trained field-workers is 
a weakness which always will characterize research-work carried 
out from a university-department. The only way of over-coming 
it is to repeat the investigation and to test its result by new in- 
vestigations. 
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1: The criterions. 


In the attitudes towards the officials, the rules of law, the 
sanctions connected with the rules of law, the criminals and the 
crimes there certainly must be an element of knowledge. Our 
questionnaire for that reason contained questions about legal 
facts, as for example how the laws were made, the different 
courts and so on. By help of these questions we constructed a 
scale of knowledge about law and divided the material in three 
different classes of knowledge. Those three classes were quite 
arbitrary. By help of this classification we could say that there is 
a considerable difference between men and women with regard 
to knowledge of law. This is illustrated by the figures in the fol- 
lowing table. 


1! 10 JT 
men 4 To 26 xo 70 Zo 


urban population kons 45 I 23 I, 


E | men 12 fe 33 fö SOK G 
rural population ... | women 36 I, 39 I, 25 I 

At the present moment we have only analysed the figures of 
knowledge with regard to social class from the urban population. 
In this population 53 Yo belongs to the working class, 37 Jo to 
the middle class and 10 Z0 to the upper class. In knowledge 
class I, that is class with less knowledge, there are significantly 
more women from the working class than from the two other 
classes. There is no difference between men belonging to middle- 
class or working class, but men belonging to the upper class are 
significantly more than could be expected in knowledge class III. 

As membership of a social class, which will be demonstrated 
later on, plays a role in attitudes towards officials and their func- 
tions, two special questions may be of particular interest. The 
first one is concerning a Swedish institution called militieombuds- 
man. He is elected by the Swedish parliament and his function 
is to control the observance of laws in the armed forces. Every 
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Swedish conscript has got a right to apply to him if he regards 
himself as unjustly treated. 

The question we asked was the following: Who appoints 
militieombudsmannen? We got the following answers: 


right wrong don't know 
. | men 7 -Jö 42 Jo 41 No 
urban population .. | women 4 9 9 87 Yo 
rural population ... | men 15 70 30 70 55 0 


| women Od SE TE 


The second question had the following formulation: Have you 
ever heard anything about the Åkarp-law? The Åkarp-law was a 
law which criminalized every attempt to force anybody to take 
part in a strike. The law has been regarded to be in favour of 
the employers and for that reason we thought it reasonable to 
suspect that it has played a role in building up the sense of justice 
of perhaps rather of injustice among the working class. We got 
the following answers: 


yes no can't remember 
men 62 Yo 36 Fo 2:50 
(ETEN. od oanc HORA 24 I, 74 94 2 g, 
fUTATEE S RR 55 70 39 70 6 70 
women 21 Yo VY fö ANG 


To those who answered yes we put the following question: 
Do you remember what the law was about? The answers were 
the following: 


right wrong don't know 
[IDEN bo ds RA 39 70 13 70 2206 
women 9 Fo 4 I 87 Fo 
FUTAlpr AR FRA RS 5 70 UG 
women 00 Yo 00 Io 100 I/o 


Among the men living in the town 24 9, had some knowledge 
about the Åkarp-law. In the country only 13 Yo had the same 
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knowledge. We sorted out the men belonging to labor unions, but 
they did not show any special trends. From these facts it may be 
reasonable to conclude that the Åkarp-law itself does not play 
any important part any more. But of course it may have played 
an important role once upon a time in creating the attitudes of 
the working classes. To-day, however, it is forgotten to a con- 
siderable extent. 

Knowledge about law is one of the factors dividing sexes. An- 
other one is their social participation. This is demonstrated in the 
following table: 


Classes of social participation. 


I TT HR 
men 2086 28 0 49 Jo 
LEDA sr | EKS 68 I 20 I 12 I 
a men 41 Yo 19 Yo 40 Jo 
IR LER women TZ 19 Io 96 


The difference between the sexes is statistically significant and 
there is a significant difference between rural and urban men 
with regard to the lowest class of social participation. We got 
the same result when classifying their religious behaviour. We 
had a special set of questions asking them about their church- 
going and so on. On the basis of those questions we constructed 
a religious scale and grouped them according to that in three 
classes. 

Religious classes. 


I IT 0 
| men 61 Yo 24 fö 12 Jo 
HIbAn ers. | women 34 I, 46 Jo 20 Yo 
rural 2 I 2 
EAT women 32 Io 36 Jo 32 0 


Most evidently there is a difference between men and women 
in the urban districts and between men in urban and rural 
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districts. A special question may be said to be of interest with 
regard to their ideas of the function of punishment. The question 
was the following: Do you believe in the immortality of the soul? 
The answers were the following: 


yes no don't know 
b | men 43 Jo 34 Yo 23 I 
UTDADI boESS | VOR 66 SÅ 10 TÅ 29 7 
| | men 61 Yo 19 Io 20 0 
TULL ALT ee | SOME 67 SÅ 15 SÅ 20 FÅ 


When the Gallup-Institute in Sweden asked the same question 
it got the following answers for the whole country. MEN. Yes 
49 Jo, no 29 Jo and don't know 22 Jo. WOMEN. Yes 72 Jo, 
no 13 Jo and don't know 15 Jo. That there is a difference in religi- 
ous attitudes between men and women is no sensational discovery. 
But nevertheless it is a fact which has not been discussed or ex- 
plained as far as we know. It may be said that women, in spite 
of their emancipation, are living a much more isolated and for 
that reason a more conservative or old-fashioned life. Their atti- 
tudes are more like the attitudes prevailing among the rural po- 
pulation. 


2. The difference between rural and urban areas. 


We have already pointed out that there is a significant differ- 
ence between the rural and urban population with regard to 
knowledge about the law and social participation. The same is 
true about religious behaviour. The difference between the two 
groups is stated in the following table: 


Religious behaviour. 


I II LIT 
BldDENN ocsmss ass 46 Io 3916 SG 
PUT SSR 34 Yo STRÖ 29 Ho 


Perhaps we could say that this religious behaviour is a sign of 
a general conservative trend among the rural population. We 


| 
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found the same trend in a lot of different questions. We had a 
couple of questions which aimed at discovering the class differ- 
ences. The answers we got wete significant for the difference 
between town and country as well. We asked the following 
questions: Do the police, according to your view, treat (a) 
everybody alike, (b) with regard to his social class, (c) quite 
arbitrary and (d) don't know. The same question was asked with 
regard to the laws and the judges. We got the following answers. 


The police. 
fural area urban area 

METTE SRFTT GC FENA Lo 49 Yo 
Nvtbarc garditoreldss tri ot L0KG 26 Jo 
EDA ERA YR SN TH fö 6 Fo 
ORGET KIOWE FAL 9-Yo 19 Zo 
The laws. 

just 3, OS. AGA GPL SKAF ASDAGRA forn YL Fo 62 Yo 
(GLASSEN ANVS RE SEG il 6 
20ANEEN rr re AA SN 5 Io 9 fo 
MOTION SoA Rs 18 Yo 18 0 
The judges. 

Allt alike ARNES KSS Nas eri 82 Zo 62 To 
Nuit bäre gard itorclass tt SA 12 fö 
ENTDNDLEN ST I a or SR > fö 6 Fo 
ÖDE TO Wibeskeckr sn. 12 Io 20 Jo 


Evidently there is more confidence in the rural district than in 
the urban one in the objectivity of the officials. The attitudes 
towards the law are much alike. Perhaps there is some doubt 
among the rural population about the laws: they may be said to 
be more favorable to the urban population. The same difference 
of attitudes were discernible when we asked: Would you mind 
if your child tried to get a job as a policeman, as a judge, in the ad- 
ministration of public prisons? As to the police 7 Jo in the rural 
district said they would mind and 18 96 in the urban area. 8 Yo 
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in the country and 12 I, in the town would mind if their child 
tried to be a judge and 20 Jo and respectively 22 Jo if their 
children tried to get a job in the administration of public prisons. 
The trends noted here were strengthened when we asked the 
following question: Do you regard the punishments in Sweden 
as too severe, just right, too lenient? The answers were the fol- 
lowing: 


rural areas urban area 
CODSSEV CITE FE ÖR 6 Fo 
JU STELLO ER EES NS Se 38 Yo 48 Jo 
tOOKLENICHRET AAA 50 Io AG 
GÖ tr SNONY. oolA ss on de Be 12 Yo 251G 


Later on in the questionnaire we explained the Swedish penal 
reform and asked if they believed that the reform would aug- 
ment or reduce criminality. The opinions were the following: 


rural areas urban area 
TECUCGSS ERS sad ört UR 256 
AU EMCNE SE ses VN 48 Yo 19 Yo 
has not any effect ..... 41 Yo 48 Yo 
(GÖR LINONY oc oms sosse SKO 8 Yo 


The people living out in the country evidently do not believe 
in a mild and humane treatment of criminals and prisoners. That 
was evident when we asked them if they should like to reintro- 
duce capital punishment and whipping. 22 Yo of the country 
population declared themselves to be in favour of introducing 
capital punishment and 27 Jo were in favour of introducing 
whipping. In the town the figures were 13 Jo and 15 Io. 


3. The difference between the sexes. 


We have already pointed out that the criterions revealed some 
differences between the behaviour of the sexes. This difference 
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was noticable even in their way of answering a lot of questions. 
We asked some questions concerning active interference against 
criminals and the women as a rule had a more passive attitude 
towards them than the men. The sex-difference was noticeable 
in a more delicate or romantic question. We asked: A man dis- 
covers that his wife has an affair with another man and in wrath 
he kills her. Afterwards he is feeling deep remorse and it is cer- 
tam that he will never do such an act again. Do you think he 
ought to be punished? This question perhaps demands some ex- 
planation. Some years ago there was a discussion about the func- 
tion of punishment and we published on that occasion some 
figures about different attitudes against punishment. The ques- 
tions had been asked on dur account by the Swedish Gallup 
Institute. We drew some conclusions from the figures and Pro- 
fessor P. O. Ekelöf wrote an article in which he suggested that 
a question of the above mentioned kind ought to be asked. If the 
question is answered by yes, he argued, this may strengthen a 
theory that punishment is regarded in the same way as a moral 
reaction towards an action regarded as immoral. If the question 
is answered by 20 it may be questioned as to whether punishment 
of killing could be abolished. We got the following answers: 


yes no don't know 
urban 63 Yo 34 Fo SG 
NOEN ess | fural 58 Yo 42 Yo 0 Yo 
RR urban Vilse 2 2006 
FÄRSEN NR rural Ve 26 Jo 076 


It is interesting to note that women feel a stronger sympathy 
than the men do for the deceived husband. It would have been 
of considerable interest to ask the same question with regard to 
a deceived wife. Perhaps the men had more sympathy for her. 
We had another question of the same kind. It had the following 
formulation: Å man steals because he is starving and in that way 
it is possible for him to keep going for some days. In the 
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meantime he gets a job and it is hardly likely he ever will steal 
again. Do you think he ought to be punished? In the rural area 
24 Yo said yes, in the urban 17 Jo and in the rural area 74 Jo 
said 20 and in the urban 79 26. Evidently there is a strong feeling 
among the general public that a man who is stealing for the first 
time ought to be mildly treated, at least if there are extenuating 
circumstances. 

The attitudes towards the mental examination of the criminals 
are different with regard to sex. The men have the opinion that 
mental examinations are too frequent more often than the women 
have. In the rural area 60 Yo of the men have such an opinion 
and 43 Ip of the women and in the town the figures are 57 io 
and 41 Jo. The same difference has been noted in a Gallup poll. 


4. Social class. 


As may be expected the difference between the attitudes of 
the different classes is most evident if we look at the different 
answers given to the already mentioned questions about the po- 
lice, the law and the judges. When analysing the answers from 
the urban area with regard to different classes we got the follow- 
ing results. 


Police. 

Working class Middle class Upper class 
allGalike Ne 43 42 49 63 81 Di 
with regard to class 23 36 24 24 6 19 
EULDNERNNY — om5 9 a0rs ss 10 V 3 Vv — 10 
alöar tv SNÖN ss cc 24 15 24 6 13 14 
The laws. 
jUSB Int TNT: Saxo FST Slo 
ClasskaWst NE 12 il 13 3 7 -— 
LONE TENN oc c so 8 9 9 5 6 5 
dönN ERENOW or 31 16 2 5 6 — 
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The judges. 


Working class Middle class Upper class 
i women men women men women men 
alll-ENEI SS RE 58 56 Dö Hö 94 05 

with regard to class 13 Zl 13 (0) — - 

QHÄSNO TENS ss er 4 3 : 8 = 

(CLOMKEIKDOM. oe co oren 25 18 29 13 6 5 


We also asked the question: do you believe that the courts 
would be more just if the judges were elected in the same way 
as the members of the Riksdag are elected? The answers had the 
following distribution. 


Working class Middle class Upper class 

women men women men women men 
MES et a 16 28 16 Ö a 4 
NODE SRS Re SNR 47 60 FL 88 88 96 
dot know - se SU 12 32 3 112 = 


According to the above tables there are more or less similar 
attitudes between women belonging to the working class and the 
middle class. As far as the men are concerned there is a marked 
difference between working class and middle class. This may 
perhaps be explained in the following way: the men are involved 
in social climbing and they are changing their attitudes when 
they arrive at a higher position. Their wives, however, have only 
small opportunities of educating themselves and they still have 
their friends and their informal group-contacts among the work- 
ing-class women. 

If we look at the answers to the question regarding the penal 
reform we find that the working class is more favorable towards 
the reform. Nearly 40 Yo of the men belonging to the working 
class believe that criminality will decrease as a result of the 
reform but that belief is shared only by 19 I6 of the men belong- 
ing to the upper classes. They are instead afraid that criminality 
will increase. When answering the question about the crime pas- 
sionel thete is a stronger tendency among the working class to 
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unish the man than among the upper classes. The attitudes to- 
wards the thief are the opposite. Perhaps it is easier for a man 
belonging to the middle or upper class to imagine themselves in 
the role of a deceived husband than in that of a thief. 

We also asked a series of questions which tried to define the 
symbolic environment of the persons interviewed." We asked the 
following question: Which of the following acts do you person- 
ally regard as the worst. We want to hear your personal opinion 
and not the opinion of the law. The acts were the following: 
(1) Rape of a grown up woman (2) perjury, (3) burglary, (4) 
drunkenness at the wheel (drunken driving), (5) forging tax- 
payer's return, (6) neglecting one's liability of maintenance of 
one's children, (7) sexual intercourse between grown ups of the 
same sex (homosexuality) and (8) strike breaking. The last three 
acts are not crimes according to Swedish law, but liability of 
maintenance is considered so important, that society has taken 
precautions to enforce it although there are no penalties. Thus 
we must rank it higher than homosexuality and strike breaking, 
which are equal at the end of the list as not being concerned with 
the law at all. The method we used was that of paired com- 
parisons, that is the persons interviewed had to compare rape- 
perjury, rape-burglary and so on 28 times. The different pairs 
were not arranged in systematic order but were mixed. 

The answers of course do not tell us how a person really is 
behaving when he is confronted with rape, perjury and the other 
acts, but is does show us something of the value of these words 
as symbols.” 

If an act was regarded as worse than another it got one point 
and if two acts were regarded as equally bad they got half a 
point each. In that way we got a mean value for each act. The 
result of this comparison was that rape and neglecting one's 
liability of maintenance were regarded as the worst acts followed 
by perjury and that strike breaking and forging tax-payer's return 
were regarded as the less serious acts. We got the same result 

4 Social: Control; Pp. 26. 

> Vide Segerstedt, Torgny T., Die Macht des Wortes, Zärich 1947, p. 46 ff. 
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when we made some special investigations in Uppsala. We asked. 


100 people with only elementary education and 50 students of 


law, 40 students of sociology and 67 students belonging to reli- 
gious societies. 

Rape and neglecting one's liability of the maintenance were 
not only regarded as the worst acts but there was also a rather 
unanimous opinion in that respect. As for homosexuality the 
attitudes were less uniform, which was demonstrated by the fact 
that homosexuality had the highest value for standard deviation. 
This opinion may be explained by the fact that homosexuality up 
to recent years has been criminalized by Swedish law. 

When we had found the mean value of every act we arranged 
the material in the following way: if rape had got the mean 
value of 5 points we regarded 6 and 4 points as belonging to the 
normal zone and 7 points as a sign of a very strong reaction 
and 3, 2 and 1 as signs of a rather slight reaction. After that we 
sorted out the material with regard to the different criteria. So- 
cial class determines the valuation of the acts in the following 
way: 

Rape. There is a significant tendency among men belonging to 
the middle and upper classes to react more strongly against rape 
than men belonging to the working class. Among women no such 
difference could be noted. Perjury. There is a significant differ- 
ence between men belonging to the working class and men be- 
longing to the upper classes. The former are less indignant at 
perjury than the latter. There is no difference between women 
belonging to different classes. Homosexuality. Men belonging to 
the upper classes are more tolerant than men from the working 
classes. Women belonging to the upper classes are, on the con- 
trary, less tolerant. As for burglary, forging tax-payer's return, 
neglecting one's children and drunken driving, there was no dif- 
ferences between the social classes. Strike-breaking. In the valu- 
ation of strike-breaking there is, as could be expected, a strong 
difference between the social classes. It is most noticeable among 
men. 27 Jo of the men from the working class are putting strike- 
breaking below the normal value, the corresponding figure 
22 
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among men from the upper classes is 65 Jo. 30 Io of the workers 
are putting strike breaking above the normal value. Only 14 Yo 
of the men belonging to the upper classes are doing the same. 
We can note a similar trend among the women, but it is not so 
clear. 


ESSER EIS ES FEI EE St 


Zahlendiagramme bei Erwachsenen 
von 
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I. Das Problem. 


VÄN AEG (number forms) sind solche räumlichen 
Schematisierungen der Zahlenvorstellungen, die es den Betref- 
fenden ermöglichen, vor dem »Auge der Seele» (»the mind's 
eye») die Zahlenreihe oder wenigstens einen Teil derselben in 
einer bestimmten Ordnung zu sehen. FRANCIS GALTON " scheint 
als erster das Augenmerk der wissenschaftlichen Welt auf das 
Vorkommen dieses Phänomens gelenkt zu haben. In der Folge 
haben FLOURNOY, BINET, CALKINS,' HENNIG, PHILLIPS) 
BUCHNER," MULLER, MORTON” u. a. grössete oder kleinere 


1 GALTON, F.: Inquiries into human faculty and its development. London 
1883, S. 114—154. 

? FLOURNOY, TH.: Des phénoménes de synopsie. Paris et Genéve 1893. 

> BINET, ÅA.: Psychologie des grands calculateurs et joueurs d'échecs. Paris 
1894. 

4 CALKINS, M. W-.: A statistical study of pseudo-chromesthesia and of mental 
forms. American Journal of Psychology 5, 1893, S. 439—464. — Experimental 
psychology at Wellesley college. Ebd., S. 260—267. 

35 HENNIG, R.: Entstehung und Bedeutung der Synopsien. Zeitschrift fur Psy- 
chologie 10, 1896, S. 183—222. 

$ PHILLIPS, D. E.: Genesis of number-forms. American Journal of Psychology 
8, 1896—97, S. 506—327. 

7 BUCHNER, E. F.: Fixed visualisation: three new forms. American Journal of 
Psychology 13, 1902, S. 355—363. 

3 MULLER, G. E.: Zur Analyse der Gedächtnistätigkeit und des Vorstellungs- 
verlaufes. III. Teil. Leipzig 1924, S. 72—181. 

2 MORTON, D. M.: Number forms and arithmetical ability in children. British 
Journal of Educational Psychology 6, 1936, S. 58—73. 
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Materialzusammenstellungen vorgelegt und analysiert. Allen Be- 
mihungen zum Trotz sind jedoch nach wie vor zahlreiche mit 
dieser merkwärdigen Erscheinung in Zusammenhang stehende 
Fragen ungeklärt. Es schien daher verlockend zu versuchen, das 
Phänomen mittels neuen empirischen Materials, das nach zum 
Teil anderen Methoden gewonnen ist, zu beleuchten, wenn es 
auch nicht möglich ist, zu einer endgältigen Erklärung zu ge- 
langen. 


HU. Untersuchun gsmethod en. 


Nach umfassenden Vorversuchen ist das Material sowohl 
durch Extensiv- als Intensivuntersuchungen gesammelt worden. 
Bei den ersteren gab ich zunächst eine ganz knappe Darstellung 
betr. Zahlen- und andere Diagramme, Synästhesien, topisches 
Gedächtnis, eidetische Phänomene, Gedankenillustrierung u. dgl. 
Um etwaigen Suggestionen vorzubeugen, beschränkte ich die 
Darstellung auf äusserst gedrängte und konzise Beschreibungen 
der in Rede stehenden Phänomene. Im Anschluss daran wurden 
die Zuhörer möändlich befragt, ob sie Zahlen- oder andere Dia- 
gramme hätten, und danach wurde die Frequenz der bejahen- 
den Antworten ermittelt. Sämtliche Personen mit Zahlendia- 
grammen bat ich dann um schriftliche Beantwortung folgender 
Fragen: 1. Wie sieht Ihr Zahlendiagramm aus? Zeichnen Sie es 
mit Angabe der Form, Stellung und Farbe der Zahlen usw.! 
2. Wie alt waren Sie, als Sie zuerst bemerkten, dass Sie ein 
Zahlendiagramm haben? 3. Wie ist das Zahlendiagramm Ihrer 
Ansicht nach zustande gekommen? Können Sie eine Erklärung 
dafär geben, dass es gerade die von Ihnen angegebene Form 
hat? 4. Hat sich Ihr Zahlendiagramm im Laufe der Zeit hin- 
sichtlich Form, Umfang, Farbe usw. verändert? Wechselt das 
Aussehen desselben bei verschiedenen Gelegenheiten, z. B. je 
nach der Stimmung, bei Freude, Trauer, Furcht, Spannung usw.? 
5. Haben Sie ausser dem Zahlendiagramm noch andere Dia- 
gramme, z. B. fär Jahreszahlen, Monate, Wochentage, Lebens- 
alter, historische Daten, die Buchstaben des Alphabets usw.? 
Wenn ja, zeichnen Sie dieselben möglichst genau auf mit An- 
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gaben, wann Sie die betreffenden Diagramme erstmalig bemerkt 
haben, unter welchen Umständen sie aufgetreten sind usw.! 
6. Hat jemand in Ihrer Verwandtschaft (Vater, Mutter, Ge- 
schwister usw.) ein Zahlendiagramm oder sonstige Diagramme? 
Wenn ja, bitten Sie den (die) Betreffenden, die Diagramme 
aufzuzeichnen und zu beschreiben. Falls mehr als ein Verwandter 
Diagramme hat, bitte die Aufzeichnungen gesondert anzuferti- 
gen. 7. Auf welche Weise verwenden Sie Ihre Zahlen- und 
sonstigen Diagramme? Wie und wo im Raum sehen Sie die 
Diagramme, wenn Sie dieselben verwenden? 8. Waren Sie im 
Alter von 7—14 Jahren Eidetiker, und sind Sie es noch? 9. Ha- 
ben Sie ein ausgesprochen topisches Gedächtnis, so dass Sie 
sehr häufig klar und deutlich Ihre Erinnerungsvorstellungen 
räumlich lokalisieren, z. B. Wissensstoff auf bestimmte Buch- 
seiten? 10. Haben Sie sonstige Angaben von Interesse uber Zah- 
len- und andere Diagramme zu machen? — Um zu kontrollieren, 
dass es sich wirklich um Zahlen- und sonstige Diagramme han- 
delte, liess ich 352 (80 6) der betreffenden Personen ihre Dia- 
gramme auch bei einer späteren Gelegenheit aufzeichnen. In 
keinem einzigen dieser Fälle habe ich Veranlassung gehabt, an 
der Aufrichtigkeit der Betreffenden zu zweifeln, ebenso konnten 
keinerlei Suggestionswirkungen festgestellt werden." Und da 
alle 52 Personen zu Intensivuntersuchungen herangezogen wor- 
den sind, darf das vorliegende Material als sehr zuverlässig 
gelten. 

Bei den Intensivuntersuchungen liess ich die Versuchspersonen 
zunächst abermals ihre Zahlen- und sonstigen Diagramme auf- 
zeichnen. Da sich bereits bei den Extensivuntersuchungen erge- 
ben hatte, dass die Diagramme in der Regel nicht in einer 
Fläche lokalisiert sind, sondertn in einem dreidimensionalen 


10 Ganz anders liegen die Dinge bei Kindern. Bei umfassenden Untersuchungen 
an Sieben- bis Vierzehnjährigen hat die Kontrolle deutlich gezeigt, dass die Kin- 
der sehr oft suggestiv beeinflusst werden, dass also die Frequenz der Zahlen- 
diagramme hier in Wahrheit wesentlich niedriger ist, als urspränglich angenom- 
men wurde. Die Ergebnisse der besagten Untersuchungen werden in anderem 
Zusammenhang vorgelegt werden. 
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Raum, liess ich die Vp. ihre Diagramme auch mit Zuhilfenahme 
weichen Drahtes konstruieren. Dabei konnten sie die Ausmasse 
der Drähte selbst wählen und die Diagramme in der Weise an- 
bringen, wie sie dieselben im Verhältnis zu sich selbst zu sehen 
meinten. Dutch dieses Verfahren war es möglich, deutlicher als 
bei irgendeiner fräheren Untersuchung sowohl Form und Grösse 
der Diagramme als auch ihre Lage im Raum im Verhältnis zur 
Vp. zu beutrteilen. Die Vp. bekundeten in zahlreichen Fällen 
selbst ihre Zufriedenheit gerade mit dieser Möglichkeit der drei- 
dimensionalen Wiedergabe, da es ihnen sehr schwer oder ge- 
radezu unmöglich gewesen war, ihre Diagramme in einer Zeich- 
nung korrekt abzubilden. Um den Gedächtnistyp der Vp. fest- 
zustellen, liess ich diese Zahlen- oder Buchstabenquadrate mit 4 
bzw. 9, 16 und 25 einstelligen Zahlen oder Buchstaben 10 bzw. 
30, 60 und 120 Sek. lang lesen mit anschliessendem systemati- 
schem Verhör tuber die Stellung der Zahlen und Buchstaben im 
Quadrat und evtl. im Diagramm der Vp. Es wäre natärlich er- 
wunscht gewesen, die Präfung des topischen Gedächtnisses mit 
der von RosE "" för diese Untersuchungen vorgeschlagenen Me- 
thodik durchzufuähren, doch glaubte ich meinen Vp. derartig zeit- 
raubende Experimente nicht zumuten zu können. U. a. aus 
demselben Grunde habe ich den Eidetismus der Vp. nicht ex- 
perimentell untersucht,” sondern mich mit Explorationen be- 
zuglich dieses Phänomens begnägt. Die Explorationen waren 
sehr umfassend und wurden an Hand der schriftlichen Angaben 
der Vp. durchgeföhrt, unter Beachtung der hierför von 
MURRAY "" sowie von BINGHAM und MOORE ”' gegebenen An- 
weisungen. 


"! RosE, G.: Experimentelle Untersuchungen iber das topische Gedächtnis. 
Zeitschrift fär Psychologie 69, 1914, S. 161—233. 

” Solche Untersuchungen sind hingegen an den Kindern durchgefährt worden, 
die ja bedeutend stärker eidetisch sind als Erwachsene. 

1 MURRAY, H. A. and others: Explorations in Personality. New York 1938. 

"! BINGHAM, W. and MOORE, B. V.: How to interview, 3.d ed. New York 
and London 1941. 
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III. Die Frequenz von Zahlendiagrammen bei Erwachsenen. 


In der vorstehend angegebenen Weise sind 445 männliche 
und 603 weibliche Studierende und Lehrer befragt worden, ob 
sie Zahlendiagramme hätten. Von diesen haben 26 Männer und 
39 Frauen im Alter zwischen 18 und 46 Jahren angegeben, ein 
solches zu haben, und haben die ihnen gestellten Fragen mehr 
oder weniger ausfuhrlich beantwortet. Fur 20 Männer und 32 
Frauen ist die Richtigkeit der schriftlichen Angaben bei umfas- 
senden Intensivuntersuchungen einwandfrei kontrolliert worden. 
Die Frequenz der Zahlendiagramme beträgt somit in der unter- 
suchten Gesamtpopulation 6,2 + 0,74 Jo, fär die untersuchten 
Männer 5,8 + 1,11 Jo und fär die Frauen 6,5 + 1,01 Jo. Es wäre 
jedoch denkbar, dass von den Befragten dieser oder jener in 
Wirklichkeit ein Zahlendiagramm hat, obwohl er die Frage 
nicht bejaht hat, weshalb die angegebenen Prozentzahlen ein 
wenig zu niedrig sein könnten. Diese Annahme scheint in- 
dessen nicht gerechtfertigt, denn fär sechs etwa gleich grosse, 
bei verschiedenen Gelegenheiten befragte Teilpopulationen ha- 
ben sich annähernd gleiche Prozentzahlen ergeben, und zwar 
5,7; 0,8; 0,5; 3,5; 6,7 und 6,1 mit einem mittleren Fehler von etwa 
1,80. Die Ergebnisse dieser Aufteilung des Materials machen es 
sehr wahrscheinlich, dass die angegebenen Prozentzahlen wenig- 
stens approximativ richtig sind. Nachdräcklich muss aber her- 
vorgehoben werden, dass die besagten Frequenzwerte nicht ein- 
mal annähernd auch fär nach Intelligenz und Alter anders zu- 
sammengesetzte Populationen Geltung haben därften. Vieles 
deutet nämlich darauf hin, dass die Häufigkeit von Zahlendia- 
grammen weit geringer ist nicht nur unter Kindern, sondern 
auch unter Erwachsenen mit niedrigerer Intelligenz und solchen, 
die nicht in gleichem Ausmass wie die untersuchte Population 
sich mit intellektuellen Problemen befassen. 

Unter Wärdigung der Schwierigkeiten, die sich einer zuver- 
lässigen Ermittlung der Frequenz von Zahlendiagrammen ent- 
gegenstellen, kommt GALTON ”” zu dem Schluss, dass etwa 5 Yo 


SIARÖ,, SL 114—115; 1149 rund 133; 
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aller Erwachsenen »are able to visualize a numeral with a distinc- 
tion comparable to reality, and to behold it as if it were before 
their eyes, and not in some sort of dreamland, will define the 
direction in which it seems to lie, and the distance at which it 
appears to be». Ferner besteht nach seinen Befunden diesbezug- 
lich ein markanter Unterschied zwischen den Geschlechtern: 
während nur 3,3 Jo der Männer deutliche Zahlendiagramme ha- 
ben, sind es bei den Frauen 6,7 Jo. Die Erklärung fär diese Dif- 
ferenz sucht er in der stärkeren Einbildungskraft der Frauen im 
Vergleich zu derjenigen der Männer. Schliesslich hält GALTON 
es fur wahrscheinlich, dass bei Heranwachsenden Zahlendia- 
gramme, obwohl weniger deutlich und schlechter entwickelt, 
häufiger auftreten als bei Erwachsenen, und zwar infolge des 
Umstandes, dass die Heranwachsenden deutlichere Vorstellungs- 
bilder haben als Erwachsene. Diese Ansicht steht indessen durch- 
aus im Gegensatz zu MORTONS wie auch zu meinen eigenen 
Ergebnissen, und dies durfte damit zusammenhängen, dass GAL- 
TON betreffs der Kinder auf einem höchst unzuverlässigen Ma- 
terial, das er ubrigens nicht selbst gesammelt hat, fusst. MOR- 
TON "” befragte 427 Knaben und 440 Mädchen im Alter von 
11—13 Jahren betreffs des etwaigen Vorkommens von Zahlen- 
diagrammen und kam nach recht eingehender Kontrolle zu dem 
Ergebnis, dass nur 9 Knaben (2,3 70) und 11 Mädchen (2,5 Jo) 
deutliche Zahlendiagramme hatten. Dies steht in recht gutem 
Einklang mit den Ergebnissen meiner eigenen Untersuchungen 
an Kindern derselben Altersgruppen. Was die Frequenz von 
Zahlendiagrammen bei Erwachsenen betrifft, ist CALKINS " zu 
Ergebnissen gelangt, die hochgradig von GALTONsS wie von mei- 
nen eigenen Befunden abweichen. Bei Enqueten unter drei Po- 
pulationen von College-Studierenden, 543, 525 und 203 Perso- 
nen umfassend, fand sie nämlich Zahlendiagramme bei 48 bzw. 
65 und 61, d. h. 8,8; 12,4 und 30,2 Jo. Diese hohen Prozent- 
zahlen därften sich teils dadurch erklären, dass sie eine Reihe 
von Fällen mitgezählt hat, bei denen es sich nicht um echte 
EOS 
17 AaO., SS. 265-266 und 439— 440. 
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Zahlendiagramme, sondern um sog. Pseudo-Zahlendiagramme 
handelte, teils dadurch, dass Kontrolle wie Genauigkeit im ubri- 
gen bei ihren Untersuchungen viel zu wänschen äbrig liessen. 
Schliesslich sei erwähnt, dass PEAR '" zu dem Schluss gelangt, 
dass die Frequenz wirklich ausgebildeter Zahlendiagramme von 
GALTON ziemlich richtig angegeben worden sei, dass es ferner 
aber zahlreiche Menschen gebe, die zwar keine ausgebildeten 
Zahlendiagramme haben, wohl aber rudimentäre Vorstellungs- 
bilder der Zahlenreihe, aus denen sich unter gänstigen Be- 
dingungen echte Zahlendiagramme entwickeln können. 


IV. Die Entstehung der Zahlendiagramme. 


Die Fragen, wann und unter welchen besonderen Umständen 
die Zahlendiagramme erstmalig auftraten, waren nach Aussage . 
der Vp. sowohl bei der schriftlichen Beantwortung wie bei den 
Explorationen besonders schwer zu beantworten. In vielen Fäl- 
len gaben die Vp. an, sich uberhaupt bisher nicht uber ihre 
Zahlendiagramme irgendwelche Gedanken gemacht zu haben. 
Verschiedene von ihnen hatten gemeint, alle Menschen hätten 
solche Diagramme, weshalb ihnen kein besonderes Gewicht bei- 
zulegen sei. Von meinen 65 Vp. konnten jedoch 62 ziemlich 
genau angeben, in welchem Alter die Zahlendiagramme entstan- 
den waren, während nur 41 Angaben uber die näheren Begleit- 
umstände und die ursächlichen Zusammenhänge zu machen im- 
stande waren. Einige Aussagen det Vp. seien hier zunächst wie- 
dergegeben, um das Problem zu beleuchten. 


Vp. 1: »Wann das Zahlendiagramm aufzutreten begann, weiss ich nicht genau. 
Es hat wenigstens seit meinem 35. Lebensjahr bestanden, d. h. seit der Zeit, wo 
sich meine frähesten Vorstellungen uber Alter u. dgl. entwickelten.» — — 

Vp. 3: »Ich kann mich erinnern, dass ich als kleines Kind auf einem bunten 
Linoleumteppich kniete und auf einem Bandmass zählen lernte, und daher habe 
ich vermutlich mein Zahlendiagramm.» — — 

Vp. 8: »Das Zahlendiagramm habe ich gehabt, solange ich zurickdenken 
kann. Aus einer einfachen Grundform hat es sich jedoch mit der Zeit zunehmend 
erweitert, so z. B. durch die Kenntnis der negativen Zahlen. Vermutlich hängt 


- 18 PEAR, T. H.: Remembering and forgetting. London 1922, S. 189—190. 
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dies mit meinem grossen Interesse fär die Mathematik, mein Hauptfach, zu- 
sammen.» — — 

Vp. 14: »Das Zahlendiagramm habe ich gehabt, solange ich zuräckzudenken 
vermag. Ich entsinne mich mit Bestimmtheit aus der frihen Kindheit, dass ich 
die Zahlen mit einem langen Korridor im Keller des Schulhauses, in welchem 
ich damals wohnte, verband. Das Zahlendiagramm hat heute noch dieselbe Form 
wie dieser Korridor und die zu diesem hinabfährende Treppe.» 

Vp. 15: »Was den Zeitpunkt betrifft, zu welchem diese Bilder auftraten, 
glaube ich sagen zu können, dass sie sich recht fröh bildeten, als ich zählen 
lernte. Die Bilder der geschichtlichen Jahrhunderte mit ihrem verschiedenen In- 
halt sind indessen erst später aufgetreten und wurden um so deutlicher, je mehr 
Kenntnisse man erwarb.» — — 

Vp. 16: »Meine vielen Zahlendiagramme begannen aufzutreten, als ich 5—96 
Jahre alt war. Damals begann ich zu zählen, und zuerst zählte ich die Wagen 
von Eisenbahnzägen, was bald zu einer fär mich selbst wie fär andere sehr 
lästigen Angewohnheit wurde. Sobald ich einen Zug kommen hörte, lief ich vom 
Tisch oder vom Spiel fort, um die Eisenbahnwagen zu zählen. Als wir dann bald 
umzogen und ich in einiger Entfernung von der Eisenbahn wohnte, begann ich 
alle Fensterscheiben zu zählen, und auf diese Weise bekam ich neue Zahlen- 
diagramme, denn ich setzte sowohl die Fenster des Schulhauses als vieler anderer 
Häuser der Stadt ins System.» — — 

Vp. 17: »Der Unterzeichnete hatte in der Kindheit ein Zahlendiagramm, das 
sich eng an das Aussehen der Spielkarten vom Ass bis zur Zehn anlehnte. Soweit 
ich mich entsinne, begann das Phänomen bereits im ersten Schuljahr, als ich 6 
Jahre alt war. Es dauerte die ganze Volksschulzeit hindurch an, nahm aber im 
12.—15. Lebensjahr ab. Jetzt benutze ich es selten. Wenn ich im Kopf z. B. 
2 + 4 ausrechnen sollte, dachte ich mir zunächst das Aussehen der Karo-Zwei 
(stets Karo und nur bei Addition) und dann das Aussehen der Karo-Vier. Diese 
Figur nahm dann aber stets das Aussehen der Karo-Sechs an. Also: 


ee 
Erst Dann 


Beim Rechnen in Heften und Bichern kritzelte ich stets: solche »Spielkarten». 
Sollte ich z. B. 5 + 4 ausrechnen, nahm ich folgende Operation vor: 


Erst Dann 


So bekam ich die richtige Karo-Neun. Mein Vater, der Volksschullehrer ist, 
sah oft die vielen Pänktchen in meinen Heften und fragte mich einmal, was sie 


RARE 
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bedeuteten. ”Nichts, aber sie helfen, wenn man rechnet', sagte ich. Meine Mit- 
schöler lachten mich oft wegen meiner Punktchen aus. Sie fanden es lächerlich, 
för mich aber war es selbstverständlich.» — — 

Vp. 21: »Meine Zahlendiagramme stammen aus meinem 15./16. Lebensjahr, 
als der Schuldruck irgendeine Rationalisierung notwendig machte, damit es 
leichter wärde, alles zu behalten. Das Wiärfeldiagramm ist möglicherweise eine 
ältere Reminiszenz an den Kugelrahmen und anderes Anschauungsmaterial. Ferner 
haben die Affektverhältnisse eine gewisse Rolle gespielt, und noch heute nehme 
ich unter psychischem Druck meine Zuflucht zu meinen Zahlendiagrammen, und 
ich komme mir dann etwas lächerlich vor, weil ich sie benutzen muss. Die Ge- 
staltung der Diagramme scheint jedoch in hohem Grade auf reinen Zufälligkeiten 
zu beruhen. Das a-Diagramm kann durch eine Analogie mit der Klaviertastatur 
entstanden sein. Im Alter von 15—17 Jahren spielte ich recht viel. Die Klaviatur 
hat man handlich vor sich, und da liegt es nahe, Zahlen an die Stelle der Tasten 
zu setzen. Was das y-Diagramm betrifft, finde ich es ganz natärlich, "die Ebenen 
zu sehen' — — man denke an den Sprachgebrauch ”tief hinunter in die graue 
Vorzeit'. Die Farben dieses Diagramms scheinen ebenfalls auf Zufälligkeiten zu 
beruhen. Das 16. Jahrhundert sehe ich braun, einmal weil Grimbergs Geschichts- 
werk, dessen das 16. Jahrhundert behandelnden Teil ich in meiner Schulzeit 
speziell gelesen habe, einen braunen Einband hat, zum andern weil die Möbel 
jener Zeit aus brauner Natureiche gefertigt waren. Das 13. Jahrhundert därfte 
seine schwarze Farbe durch die dästeren Schilderungen erhalten haben, welche 
die Geschichtsbächer von dem besagten Jahrhundert geben. Die Zeit vor Christi 
Geburt ist gelb, weil ich zur Zeit der Entstehung des Diagramms eine Palästina- 
karte gelb tönte und ich mir die Gestalten der Bibel stets in brennender Sonne 
denke.» — — 

Vp. 22: »Ich kann mich nicht erinnern, wann das Zahlendiagramm entstanden 
ist. Mit 14 Jahren hatte ich es bestimmt, und ich habe das Gefähl, dass sein 
Beginn sehr weit zuräckreicht. Die Vorstellung von den Stunden des Tages auf 
einer Kurve hatte ich mit 7 Jahren, als ich in die Schule kam, wo mir in den 
ersten Jahren das Rechnen ziemlich schwerfiel.> — — 

Vp. 25: »Das Diagramm der Jahrhunderte v. Chr. entstand vor einem Jahr, 
als ich ägyptische Geschichte studierte. ... Alle Wörter und besonders die Per- 
sonennamen haben eine deutliche Farbe. In den Fremdsprachen bekommen die 
Wörter Farben, die um so deutlicher werden, je besser ich die betreffende Sprache 
verstehe. In Deutsch und Englisch sind die Wörter relativ farbenreich, während 
sie im Französischen, das mir Mihe macht, unbestimmt grauweiss erschei- 
Den.» — — 

Vp. 26: »Das Zahlendiagramm ist mit der Zeit, mit Erlernen der Zahlen 
entstanden. Die Zahlenreihe bis 20 lernte ich wahrscheinlich mit 4—35 Jahren. 
Die Zahlen 1—12 lernte ich an einer Uhr in einer Sennhätte nördlich von Mora 
kennen, und daher hat das Diagramm dieser Zahlen die Form einer Uhr er- 
halten.» — — 
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Vp. 30: »Als Kind schlief ich in einem Bett mit 12 Stäben an der Vorder- 
seite und lernte daran bis 12 zählen. Deshalb steigt das Diagramm in gerader 
Linie bis 12.» 


Von den 65 Vp. haben 36, also 55 Jo, angegeben, sie hätten 
ihre Zahlendiagramme vor dem 14. Lebensjahr bekommen, wäh- 
rend 26, d. h. 40 Yo, einen späteren Zeitpunkt genannt haben, 
und zwar entstanden in diesen Fällen die Diagramme gewöhn- 
lich im Zusammenhang mit der Pubertätsentwicklung infolge 
eines besonderen Bedärfnisses oder äusseren Druckes. Trotz eini- 
ger Aussagen in entgegengesetzter Richtung därfte als ausge- 
macht gelten, dass die Diagramme nicht angeboren sind, sondern 
erworben werden, wenn auch die Art und Weise, wie das ge- 
schieht, immer noch weitgehend in Dunkel gehöllt ist. Die Zah- 
lendiagramme entstehen offenbar im allgemeinen im Zusammen- 
hang mit der Entwicklung der Fähigkeit, die Zahlenreihe zu 
begreifen. Anfänglich scheinen sie wenig umfangreich sowie 
unklar zu sein, dann aber entwickeln sie sich sukzessiv mit zu- 
nehmender Vertrautheit des Betreffenden mit der Zahlenreihe. 
Nicht selten entsteht das erste Zahlendiagramm vor dem eigent- 
lichen Schulalter, da viele Kinder spontan die Zahlwörter erler- 
nen und auf eigene Faust an Uhren, Thermometern, Bandmas- 
sen, Klaviertastaturen, Häusern, Turen, Fenstern, Hausnummern, 
Eisenbahnzugen usw. das Zählen lernen. In anderen Fällen ent- 
stehen die Zahlendiagramme im Zusammenhang mit dem ersten 
Rechenunterricht in der Schule, wobei Rechenmaschinen (Kugel- 
rahmen), Rechenklötze, Zahlenbilder u. a. eine gewisse Rolle 
spielen können. In beiden Fällen haben die Vp. offensichtlich 
ein starkes Bedärfnis und grosse Fähigkeit gehabt, ihre Votstel- 
lungen von einzelnen Zahlen und der ganzen Zahlenteihe we- 
nigstens bis 100 mit bestimmten Objekten des Raumes zu ver- 
knäpfen. Dies ist ihnen zur Gewohnheit geworden, und auf 
diese Weise haben die Vorstellungen von der Zahlenreihe eine 
konstante Repräsentation im Raum erhalten. Dies ist durchaus 
nichts Merkwärdiges, da Heranwachsende in diesem Alter ihre 
Kenntnis der Zahlen und Ziffern gerade durch Anschauen und 
Zählen an Objekten erwerben und ein sehr starkes Bedärfnis 
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haben, alles Abstrakte zu konkretisieren. Bemerkenswert in die- 
sem Zusammenhang ist hingegen, dass so viele Diagramme des 
Zahlenbereichs 1—12 die Form eines Zifferblattes haben oder 
bei 5, 10 und 20 die Richtung ändern, welche Zahlen alle häufig 
Grenzen beim selbständigen Zählen des Kindes sowie beim 
grundlegenden Rechenunterricht in der Schule bilden. 

All dies steht in gutem Einklang mit der Erklärung, die HEN- 
NIG ”” för die Entstehung der Zahlendiagramme gegeben hat. 
Dieser Forscher meint nämlich klar erwiesen zu haben, dass 
sein eigenes Zahlendiagramm  ausschliesslich dadurch entstan- 
den sowie nach Form und sonstigem Aussehen bestimmt worden 
sei, dass er als Kind täglich die Hausnummern einer bestimmten 
Strasse in Berlin gesehen hat. Indessen kann man auf diese 
Weise offenbar nicht Entstehung und Aussehen auch nur aller 
im Kindesalter aufgetretenen Zahlendiagramme erklären. Auch 
die symbolisierende Phantasie der Betreffenden spielt offensicht- 
lich eine gewisse Rolle bei der Formung der Zahlendiagramme, 
bei der Visualisierung und Gedankenillustrierung, um die es sich 
hier tatsächlich handelt. Dies scheint namentlich bei erst in höhe- 
ren Altersstufen entstehenden Zahlendiagrammen sowie bei der 
Fottentwicklung fröher erworbener »Urdiagramme» der Fall zu 
sein. Hier verknuäpfen sich die Zahlendiagramme nämlich häufig 
nicht nur mit wirklich erlebten Wegen im Gelände, Konturen 
einer gesehenen Landschaft usw., sondern auch mit Phantasievor- 
stellungen unterschiedlicher Art, wobei der Sinn för Rhythmus 
und Symmetrie sowie affektive und andere Gefählsmomente 
keineswegs ohne wesentliche Bedeutung sind fär die Formung 
der Diagramme und ihre Stellung im Raum, z. B. im Verhältnis 
zu dem Individuum selbst. 


V. ÅAussehen und Lage der Zahlendiagramme. 


Alle von mir untersuchten Zahlendiagramme unterscheiden 
sich in ihrem Aussehen und hinsidhtlich ihrer Lage im Raum 
mehr oder weniger stark voneinander. Dass es sich wirklich so 


TANGO SK 97-203: 
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verhält, zeigt sich ganz besonders deutlich, wenn man die Vp-. 
ihre Zahlendiagramme mit Hilfe weichen Drahtes nachbilden 
und sie dann so im Raume anbringen lässt, wie die Vp. sie sehen, 
doch ergibt es sich auch aus den Beschreibungen und den in Abb: 
I—IV wiedergegebenen Zeichnungen. Damit der Leser Be- 
schreibungen und Zeichnungen miteinander vergleichen kann, 
sind diese wie jene jeweils mit der Nummer der Vp. versehen. 
Falls von einer Vp. mehrere Diagramme reproduziert werden, 
sind diese mit a, fb, y usw. bezeichnet, und Diagramme von 
Angehörigen sind mit F (Vater), M (Mutter), B (Bruder) und 
S (Schwester) gekennzeichnet. 


Vp. 2: »Es fällt mir sehr schwer, mein Zahlendiagramm auf dem Papier dar- 
zustellen. Ich sehe es nämlich perspektivisch, wobei ich selbst mich im 0-Punkt 
befinde. Es gleicht am ehesten einer Treppe, die in Windungen verläuft. Erst 
kommt eine Rechtswende bis 10, dann eine Linkswende bis 20 usw. Ebenso sehe 
ich Jahreszahlen und Lebensalter. Dabei befinde ich mich selbst im ersteren Falle 
bei 1947 und im Jletzteren auf der Treppenstufe meines eigenen Alters, so dass 
ich von dort sowohl nach oben wie nach unten blicken kann.» — — 

Vp. 3: »Ich sehe die Zahlenreihe stets auf einem Bandmass von 1—150 als 
schwarze Ziffern auf weissem Grunde. Der Bereich 1—35 ist am deutlichsten, 
höher hinauf wird das Bild weniger scharf. Um 100 herum sehe ich die Zahlen 
etwas klarer, doch von 105 aufwärts wird das Diagramm sehr unscharf.» — — 

Vp. 8: »Mein Zahlendiagramm hat die Form einer Zickzacklinie mit einem 
Knick fär jede Zehnerzahl, ausser im Zahlenbereich 60—90, wo die Zahl der 
Knickpunkte doppelt so gross ist, d. h. sie liegen dort sowohl bei den Fänfern 
wie bei den Zehnerzahlen. Dadurch steigt die Kurve zwischen 50 und 100 be- 
deutend steiler als zwischen 0 und 5350. Bei 100 beginnt das Diagramm von 
neuem wie bei 0 und setzt sich bis 200 fort, wo es wiederum neu beginnt, usw. 
bis ins Unendliche. Die negativen Zahlen liegen unterhalb der positiven.» — — 

Vp. 15: »Wenn es sich um die Zahlenreihe 1.000—1.000.000 handelt, ver- 
wende ich ebenfalls das obige Diagramm, und zwar denke ich mir statt 80 die 
Zahl 80.000, und wo beispielsweise 600 steht, denke ich mir 600.000. Wenn es 
sich um historische Daten handelt, sehe ich die Jahrhunderte ungefähr an den 
Stellen vor mir, wo ich die Zahlen 1—20 habe. Also wo 10 steht, habe ich 1000, 
und wo 15 steht, habe ich 1500 usw. Jedes Jahrhundert hat dann dasselbe Aus- 
sehen, wie es die Figur fär 1—100 zu zeigen versucht. Denke ich an ein be- 
stimmtes Jahrhundert der Weltgeschichte und will dann an dasselbe Jahrhundert 
in der schwedischen Geschichte denken, so sehe ich gleichsam ein anderes Bild 
vor mir, wo in dem betreffenden Jahrhundert andere Jahreszahlen stärker her- 
vortreten. Die verschiedenen Zahlen haben keine besondere Farbe. Doch sind 
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vielleicht 10, 20, 30 usw., 100, 200, 300 usw. etwas stärker ausgeprägt als die 
öbrigen, weniger wichtigen Zahlen. Stelle ich mich in Gedanken auf einen be- 
"stimmten Geschichtsabschnitt ein, so sehe ich sofort gewisse Jahreszahlen vor 
mir, die auf irgendeine Weise hervorstechen, nämlich die Jahreszahlen der wich- 
tigeren Ereignisse. Eine besondere Farbe, z. B. gelb, rot, blau usw., haben sie 
jedoch nicht.> — — 

Vp. 16, die zahlreiche verschiedene Zahlendiagramme, Buchstabendiagramme 
u. a. hat, sämtlich mehr oder weniger stark farbig, teilt mit: »Das Aussehen der 
Zahlendiagramme kann auch betreffs einer und derselben Sache wechseln. Soweit 
ich selbst sehen kann, geht alles Streben darauf hinaus, Symmetrie und Gleich- 
gewicht sowie einen Mittelpunkt zu schaffen. Doch soll letzterer nur in Gedan- 
ken bestehen und nicht besonders gekennzeichnet sein, denn dann wirkt er ver- 
wirrend.» — — 

Vp. 18: »So etwa muss sich mein Zahlendiagramm von aussen betrachtet aus- 
nehmen. Selbst befinde ich mich stets auf oder unmittelbar neben der Figur. Das 
hier abgebildete Diagramm gilt för Zahlen bis zu 2000 sowie fär Lebensalter. 
Selbst befinde ich mich immer auf meiner eigenen Alterszahl. Ich bin jetzt 20 
Jahre und sehe also vorwärts-aufwärts 25 sowie räckwärts-abwärts 15. Als ich 
8 Jahre war, sah ich vorwärts-aufwärts 12 usw. Wie man sieht, verteilen sich die 
Zahlen nicht symmetrisch. Die Zahlen 12—15, 20—25, 30—35 usw. haben eine 
starke Tendenz, sich zusammenzudrängen.» — — 

Vp. 19: »Mein Zahlendiagramm ist eine in der Ebene verlaufende Linie, die 
bei 75 nach links abbiegt und bis 100 so verläuft, wo sie nach rechts abbiegt, 
so dass die Strecke 100—175 parallel zur Strecke 1—75 verläuft. Bei 175 wieder- 
holt sich genau dasselbe, ebenso bei 275 usw.» — — 

19 S.: »Mein Zahlendiagramm ist schwer zu veranschaulichen, da es stereo- 
metrisch ist. Von 1—4 geht es in der Ebene, von 4—38 läuft es in einem Bogen 
aufwärts, von 8—10 verläuft es wieder in der Ebene, von 10—20 zieht es schräg 
aufwärts, von 20—24 senkrecht in die Höhe usw. Die Konvexität der Bögen 
bei 24—28, 34—38 usw. ist dem Betrachter zugekehrt.» — — 

Vp. 21: »Ich habe eigentlich drei Zahlendiagramme. a ist eine graue Linie 
oder ein graues Band, wo der schraffierte Teil unklar oder schwarz ist wie der 
Sternenhimmel in einer Winternacht, denn da hinaus gehen die Zahlen. Dieses 
Diagramm ist fär mich von grossem Nutzen bei der mathematischen Orientierung, 
in der Weise, dass ich eine Zahl lokalisieren kann, so wie man einen mehr oder 
weniger bekannten Menschen unterbringt. Die Zahl 15 und ihre nächste Umge- 
bung liegt mir am nächsten, etwa 35 dm vom Auge entfernt. Das Band oder die 
Linie ist jedoch nicht in kontinuierlicher, starrer Kurve gebogen, vielmehr verän- 
dert das ganze Band den Abstand, je nachdem sich die Zahlen der 15 nähern. — 
B ist im Profil gezeichnet, obwohl ich dieses Zahlendiagramm gleichsam von 
oben gesehen erlebe. Ich benutze es bei mathematischen Operationen. Ich habe bei 
solchen bisweilen das Bedärfnis oder wenigstens das Gefähl einer Tendenz, 'zu 
bauen und zusammenzusetzen'. Soll ich z. B. 18 + 6 zusammenlegen, so fasse 
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ich die Zahl 6 als aus einer Gruppe cm?-grosser, zusammengeklebter Klötzchen 
bestehend auf und ebenso die Zahl 18. Diese beiden Gruppen vereinigen sich 
miteinander zu dem Ergebnis 24, ohne dass ich die Anzahl Klötzchen in jeder 
Gruppe immer klar fasse. Bisweilen sehe ich die Klötzchen sich rein synthetisch 
aufeinanderbauen. Dieses Diagramm hält sich in der Regel unter 50, und sobald 
es ans Addieren geht — zuweilen auch Multiplizieren, sehe ich meine Klötzchen. 
Die Methode trägt stets zur Stärkung des Evidenzgefähls bei. — y benutze ich 
in der Hauptsache um Jahreszahlen zu sehen. Ich fäöhle das 16. Jahrhundert 
unter der augenblicklichen Jahreszahl, bei welch letzterer ich selbst mich stets 
befinde. Wie bei a steht mir die Zahl 15 in jedem Jahrhundert am nächsten, und 
ich sehe jedes Jahrhundert mit seiner bestimmten Farbe. So ist das 16. Jahrhun- 
dert bräunlich, das 13. Jahrhundert gränschwarz, das 21. Jahrhundert und höher 
hinauf schwarz wie die höchsten Zahlen in a. 

Vp. 22: »Mein Zahlendiagramm besteht aus einer Kurve im Raum. Seine 
Projektion in der Horizontalebene zeigt die erste Abbildung, die relative Höhe 
uber dieser die zweite. Die Kurve lässt sich am treffendsten mit einem Weg in 
bergigem Gelände vergleichen. Der punktierte Abschnitt tritt weniger deutlich 
hervor als das öbrige. Gewöhnlich fasse ich die Kurve so auf, als befände ich 
mich uber dem ersten Teil, doch kann ich mich daräöber fortbewegen, was indes- 
sen zuweilen Konzentration erfordert. Die Kurve setzt sich iäber 100 hinaus fort 
und hat dort dasselbe Aussehen, wie in der Figur angegeben ist. Bei grossen 
Zahlen geht jedoch die Ubersicht verloren. — Die Stunden des Tages fasse ich 
auch als auf einer raumgeometrischen Kurve abgesteckt auf, mit absolutem Maxi- 
mum um 8—9 Uhr und absolutem Minimum um 18—19 Uhr.» — — 

Vp. 23: »Ich habe zwei Zahlendiagramme. In a kehren Form und Zahlen der 
Uhr in jeder Kurve wieder, und dieses Diagramm verwende ich besonders fär das 
Alter von Menschen. Auch in 8 wiederholen sich Form und Ziffern der Uhr, 
doch auf andere Weise. Dieses Diagramm benutze ich beim Geldzählen, und zwar 
sowohl fär Kronen als Öre.» — — 

Vp. 26: »Ich habe ein Zahlendiagramm fär die Zahlenreihe 1—100, wo die 
Zahlen 1—12 auf einer Uhr zu liegen scheinen. Diese Zahlenreihe habe ich auf 
eine Jahreszahlenreihe ibertragen, die jedoch eine andere Form hat. Die Dia- 
gramme haben keine Farbe, doch wird die Zahlenreihe allmählich dunkler, wenn 
sie äber 60 hinauskommt.» — — 


Selbstverständlich kann man versuchen, die Diagramme nach 
unterschiedlichen Eigenschaften derselben zu gruppieren, so nach 
der Grösse, der Form, dem Umfang, der Farbe, der Deutlich- 
keit, der Lage im Raum usw. Die meisten derartigen Eintei- 
lungen gestalten sich indessen sehr schwierig, da die Grenzen 
durchaus im Fluss sind, und zudem scheinen manche ohne grös- 
sere Bedeutung. Etliche Einteilungen därften indessen fär die 
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Beleuchtung des ganzen Problems von einem gewissen Wert 
sein. So ist es sicherlich kein Zufall, dass unter den von mir 
untersuchten Diagrammen 352 Jo bei 10 ihre Richtung ändern, 
45 Jo bei 5, 38 Jo bei 20 und 2897 bei 12. Auch ist: es nicht 
ohne Bedeutung, dass 38 40 den Zahlenbereich 1—100 umfas- 
sen, während 14 J6 nicht bis 100 hinaufreichen und 48 0 noch 
weiter gehen, mit Kardinalpunkten bei fast jedem Hundert oder 
Tausend. In vielen Fällen sind die Diagramme rhythmisch oder 
zyklisch, sowohl was die Form als was die Lage der Zahlenreihe 
angeht. Dies gilt vorwiegend fär die Hunderter-Bereiche, nicht 
selten aber auch betreffs def Zehner, und zwar hat das Dia- 
gramm dann genau die gleiche Form fär die Zahlenbereiche 
200—300, 300—400 usw. wie fur den Bereich 1—100. Die Be- 
deutung und Verwendung der Zahlen 535, 10, 12, 20, 100 und 
1000 hat hier offenbar eine gewisse Rolle gespielt, und dies 
scheint eine der Ursachen dafär zu sein, dass nur 11 96 der 
Diagramme aus ganz geraden Linien bestehen, während 40 94 
die Form gebrochener (zickzackförmiger oder mehr unregelmäs- 
siger) Linien haben und 49 70 kurvenförmig sind, bei welch 
letzteren der Einschlag der Form des Zifferblattes markant ist. 


VI. Die Anwendung der Zahlendiagramme. 


Hinsichtlich der Anwendung der Zahlendiagramme machten 
die Befragten in vielen Fällen recht ausfuhrliche und aufschluss- 
reiche Aussagen, wie aus dem Folgenden hervorgehen durfte. 


1 S (Postbeamtin): »Ich habe eine Zahlenleiter von 1—100, die ich mir ver- 
mutlich schon seit fräher Kindheit gedacht habe. Einfache Additionen und Sub- 
traktionen werden noch einfacher, wenn man sie vor sich sieht. Ich lege zwei- 
und dreistellige Zahlen direkt zusammen, und zwar rechne ich nicht z. B. 
SYSEER236 tolgendermassen aus: 8 -|r 6— 14; Lar Idh oc 11; 143 2= 
— 6— 614, sondern ich sehe bloss, was herauskommt. Das Gehirn registriert 
ganz einfach die Gedächtniszahlen auch, und bisweilen ist es so, dass die Hun- 
derter aus beiden Zahlen ausgefällt werden, und dann sehe ich, wieviel der Rest 
ausmacht. Dies geht bei guter Konzentration fast so schnell wie mit der Maschine. 
— — — Wenn ich die Denktätigkeit gleichsam ausschalte, also nicht denke 
8 + 6 — 14 usw., kann ich lange Reihen äusserst schnell addieren. Die Zahlen 
bewegen sich dann auf der Leiter wie die Ziffern eines Kilometerzählers.» — — 
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Vp. 2: »Ich benutze das Diagramm in der Weise, dass ich zunächst die Zahl, 
die ich behalten will, an ihren Platz stelle, wo sie dann stehenbleibt. Addition 
wird zu einer Art Aufbau auf das Diagramm, wobei Stäcke, die ineinander pas- 
sen, am leichtesten zu addieren sind. So passt 4 in 6, 3 in 7, 46 in 54 usw. Soll 
ich z. B. 18 zu 53 hinzuzählen, so geht das so vor sich, dass ich zuerst 53 Ein- 
heiten im Diagramm sehe und dann 18 Einheiten im Diagramm emporsteige. 
Damit komme ich an 71 heran, und das ist die Antwort.> — Die Vp. illustriert 


Fig.I 


GO 


18 £inheiten reichen von 53 bis 71 


das Verfahren folgendermassen und erklärt, dass sie bei Subtraktion umgekehrt 
verfährt (vgl. Abb. I). — 

Vp. 3: »Ich habe dieses Zahlendiagramm als Schulkind beim Addieren und 
Subtrahieren ganzer Zahlen verwendet. Beim Multiplizieren und Dividieren habe 
ich es meist im Zahlenbereich bis etwa 50 benutzt. Oberhalb dieses Bereichs war 
es wegen der Undeutlichkeit des Diagramms leichter, z. B. das Einmaleins mecha- 
nisch zu lernen. Heute noch verwende ich dieses Zahlendiagramm besonders beim 
Zusammenzählen und Abziehen, namentlich wenn ich mide bin. Dann zähle ich, 
ungefähr wie man an den Fingern zählt, auf meinem Bandmass hin und her.» — 
Die Vp. ist unverkennbar eidetisch. — — 

Vp. 8 (Mathematiker): »Bei einfachen Zahlenrechnungen verschiedener Art 
ist mir das Diagramm in einer Weise behilflich, die ich jedoch kaum zu erklären 
vermag. Als ein Beispiel kann ich erwähnen, dass ich das Einmaleins stets för 
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selbstverständlich gehalten und es eigentimlich gefunden habe, dass manche Mit- 
schuäler Mähe hatten, es zu lernen.» — — 

Vp. 14: »Mir leistet mein Zahlendiagramm gute Dienste, wenn es Telefon- 
nummern im Kopf zu behalten gilt. Höre ich eine Telefonnummer oder eine 
Zahl, sehe ich sie stets zu zwei und zwei Ziffern aufgeteilt im Diagramm.» — — 

Vp. 15: »Hinsichtlich der Anwendung dieser Zahlendiagramme glaube ich 
sagen zu können, dass ich sie sofort zu Hilfe nehme, wenn es sich um irgend 
etwas handelt, das mit Zahlen zu tun hat.» — — 

Vp. 19: »Es bedeutet för mich eine Gedächtnisstätze, dass ich, wenn ich eine 
Zahl behalten muss, mich der Lage derselben im Zahlendiagramm erinnere.» — — 

Vp. 22: »Die Kurve benutze ich beim Einprägen von Zahlen, Jahreszahlen, 
Konstanten usw. Es ist mir stets schwergefallen, Jahreszahlen zu behalten, und 
es kommt oft vor, dass ich mich um 2—3 Jahre irre, da es die Konturen der 
Kurven sind und nicht die exakte Lage der Zahlen auf der Kurve, die ich am 
deutlichsten vor mir sehe.» — —— 

Vp. 24: »Sobald ich eine Zahl höre, sehe oder denke, stellt sich spontan die 
Empfindung der entsprechenden Stelle im Diagramm ein. Diese Empfindung ist 
vom Willen ganz unabhängig.» — — 

Aus den auf der Grundlage der spontanen Aussagen und der 
Explorationen ausgearbeiteten Ubersichten geht hervor, dass 
uber die Hälfte aller Vp. ihre Zahlendiagramme nur als Stutze 
för das Gedächtnis beim Rechnen, beim Einprägen von Zahlen, 
historischen Daten, Konstanten usw. sowie zur Orientierung in 
der Zahlenreihe verwenden. Recht viele benutzen sie auch bei 
einfachen Rechenoperationen, wobei oft eine gewisse Spezia- 
lisierung z. B. auf Addition oder Multiplikation sowie umfas- 
sende Komplexbildung vorkommt. Nur 4 Vp. erklärten, gegen- 
wärtig keinerlei Nutzen von ihren Zahlendiagrammen zu haben, 
obwohl diese fräher sehr wertvoll fär sie gewesen waren. Viele 
waren hingegen der Ansicht, dass die Zahlendiagramme ihnen 
ein stärkeres Gefäöhl der Sicherheit bei Ausfährung von Rechen- 
operationen sowie bei Gedächtnisleistungen schenken. 


VIL. Das Vorkommen anderer Diagramme und Synästhesien 
bei den Versuchspersonen. 


Nicht weniger als 42, d. h. 65 Jo meiner Vp. hatten neben 
ihren Zahlendiagrammen auch andere Diagramme. Es sind dies 
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besondere Diagramme fär Jahre, Monate, Wochentage, Lebens- 
alter, historische Daten oder Gedenktage in der Verwandtschaft, 
und in recht vielen Fällen lagen mehrere solche Diagramme vor. 

Eine Vp. (25) hat ein Zahlendiagramm, das fur 1—100 aus 
einer gebrochenen Linie besteht, und ausserdem u. a. ein Dia- 
gramm fär jedes Jahrhundert der Geschichte sowie ein 3000 
Jahre umfassendes Diagramm för die Zeit v. Chr. Alle diese 
Diagramme gleichen sich in gewisser Weise betreffs der Form 
und der Lage im Raum. Doch sind die geschichtlichen Diagram- 
me etwas einfacher als das Zahlendiagramm, und zwar fehlen 
ihnen manche Biegungen des Zahlendiagramms. Besonders be- 
merkenswert ist, dass die Diagramme der geschichtlichen Jahr- 
hunderte immer mehr die Form einer Geraden annehmen, je 
weiter sie zeitlich zuröckliegen. — Eine andere Vp. (40) hat 
nicht weniger als 12 verschiedene Diagramme fär verschiedene 
Zahlenbereiche, historische Jahreszahlen, Jahreszeiten, Monate 
usw. angegeben. — Eine dritte Vp. (28) hat neben dem Zahlen- 
diagramm Jahreszahlendiagramme fär verschiedene Epochen 
sowie Monatsdiagramme. 

Bei 24 Vp., d. h. bei 37 Jo, sind die Diagramme so zahlreich 
und die Verwendung derselben beim Einprägen von Zahlen so- 
wie beim Rechnen so intensiv, dass man die betreffenden Per- 
sonen als Diagrammatiker kennzeichnen und von diagrammati- 
schem Einprägen sprechen könnte. 

Ferner ist zu erwähnen, dass 22 Vp. (34 Jo) farbige Zahlen- 
diagramme haben, und die Frequenz an Synästhesien uberhaupt, 
z. B. bei Monatsdiagrammen, Buchstaben, Namen usw., beträgt 
nicht weniger als 48 I. Vp. 5 hat ein waagerechtes Zahlendia- 
gramm mit stark farbigen Ziffern. 1 ist weiss, 2 blau, 3 gelb, 
4 rot, 5 dunkelblau, 6 silbern, 7 blau, 8 grän, 9 rot, 10 farblos, 
11 weiss, 12 blau, 13 gelb usw., und zwar richtet sich die Farbe 
der zweistelligen Zahlen immer nach der Farbe der darin ent- 
haltenen Einerzahl. Dieselbe Vp. hat auch ein eiförmiges Mo- 
natsdiagramm, in welchem der Januar weiss, Februar braun, 
Märtz gelb, April rot, Mai gelb, Juni farblos, Juli blau, August 
rot, September gelb, Oktober grän, November grau und der 
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Dezember farblos ist. Ein älterer Bruder von Vp: 5 hat ein kur- 
venförmiges Zahlendiagramm mit ebenfalls farbigen Ziffern. 
Doch ist hier 1 schwarz, 2 grau, 3 hellrot, 4 braunschwarz, 5 
gelb, 6 rosa, 7 dunkel, 8 braun und 9 hell. Uber das Zustande- 
kommen der Synästhesien der Diagramme sagt Vp. 9: »Ich kann 
mich nicht erinnern, wann diese Farbvorstellungen zuerst auf- 
getreten sind. Doch finden sie sich bei sämtlichen Gliedern der 
Familie, weshalb die Wahrscheinlichkeit der Vererbung recht 
gross ist. Möglicherweise kann es auch damit in Zusammenhang 
stehen, dass sich im Esszimmer meines Elternhauses ein Kristall- 
kronleuchter befand, und dass ich schon sehr fräuh bemerkte, wie 
eine Menge sehr kleiner Farbenspektren uber das ganze Zimmer 
verstreut wurden, wenn die Sonne auf die Glasprismen schien. 
Vielleicht mögen diese frähen Eindräcke dazu beigetragen ha- 
ben, dass mein Farbenschema die Form des Spektrums bekommen 
hat.» — — 

Schliesslich sei erwähnt, dass uber 60 Yo der Vp. sich als sog. 
Gedankenillustrateure erwiesen haben, d. h. dass sie gelegent- 
lich oder fast ständig vor dem »inneren Blick> ihr Denken durch 
Bilder oder andere anschauliche Symbole vergegenwättigen. 
Hieröber teilt Vp. 18 ganz spontan mit: 

»Ich weiss nicht, ob es auch ungewöhnlich ist, dass kleinere Zeiteinheiten, 
Jahre, Monate und Wochen, charakteristische Figuren bilden. Fär mich ist ein 
Jahr eine schwach konvexe Linie, ein Monat ein senkrechter Strich, wobei sich 


der erste Tag des Monats am oberen Ende befindet, eine Woche eine leicht 
konkave Linie. Der Tag folgt dem Zifferblatt.» — — 


VIII. Zabhlen- und andere Diagramme bei Anverwandten. 


GALTON ” ist der Ansicht, die Zahlendiagramme seien erb- 
lich. Als Begrändung hierför weist er darauf hin, dass seine Vp. 
so häufig Eltern und Geschwister hatten, die ebenfalls Zahlen- 
diagramme besassen, ferner, dass die Diagramme von Verwand- 
ten oft starke Ähnlichkeit miteinander haben, sowie schliesslich, 
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dass sich die Diagramme nicht einmal unter dem Einfluss des 
Schulunterrichts verändern. 

Die beiden letzteren Argumente sind indessen durchaus un- 
zutreffend und ermangeln jeglicher Beweiskraft. Pröft man die 
von GALTON mitgeteilten Diagramme etwas eingehender, so 
stellt man bald fest, dass kaum in mehr als zwei Fällen von 
wirklicher Ähnlichkeit die Rede sein kann, und in den betreffen- 
den Fällen därften Ubereinstimmungen in den fräheren Erleb- 
nissen der Vp. die nächstliegende und richtige Erklärung sein. 
Bei meinen Untersuchungen hat sich kein einziger Fall ergeben, 
wo man von einer echten Ähnlichkeit zwischen den Zahlendia- 
grammen von Verwandten sprechen könnte. Tatsächlich ist es 
vielmehr verwunderlich, wie verschieden die Diagramme der Vp. 
einerseits und ihrer Eltern und Geschwister andererseits sind. 
Wie schon erwähnt, sind die Diagramme mit zunehmendem 
Alter auch nicht so unveränderlich, wie Galton feststellen zu 
können meinte. Sie verändern sich nicht selten, wenn auch nicht 
so sehr in der allgemeinen Form, als vielmehr vornehmlich in 
den Einzelheiten sowie hinsichtlich Umfang und Deutlichkeit. 

Galtons erstes Argument hingegen ist inhaltlich an sich rich- 
tig, denn tatsächlich haben Vp. mit Zahlendiagrammen sehr oft 
Eltern und Geschwister, die ebenfalls Zahlen- und andere Dia- 
gramme besitzen. Von meinen Vp. haben 12 (18 Yo) Väter mit 
Zahlen- oder anderen Diagrammen, und genau ebenso viele ha- 
ben Mätter mit solchen Erscheinungen, während 17 (26 Y6) Brö- 
der mit Zahlen- oder anderen Diagrammen und nicht weniger 
als 33 (51 J6) Schwestern mit derartigen Visionen haben. Gar 
nicht so selten, nämlich in 8 Fällen (12 Y6), kann man tatsäch- 
lich von familiärem Auftreten von Diagrammen sprechen. 

In einer Familie haben die Mutter und zwei Töchter zahl- 
reiche Diagramme. So hat die Mutter figurale Visionen des 
Jahres, des Alphabets und der Jahreszahlen, doch keine Synäs- 
thesien. Die eine Tochter hat Bilder des Jahres, der Wochen- 
tage und der Jahreszahlen sowie ein Zahlendiagramm, während 
die andere Tochter Bilder des Jahres, der Wochentage und der 
Jahreszahlen hat. Auch die Schwestern haben keine Synästhesien. 


ZAHLENDIAGRAMME BEI ERWACHSENEN 359 


Zwischen dem Jahresdiagramm der Mutter und dem der einen 
Tochter besteht grosse Ähnlichkeit, ebenso zwischen dem Jahtes- 
zahlendiagramm der Mutter und dem der anderen Tochter so- 
wie zwischen den Wochendiagrammen der beiden Schwestern, 
ohne dass jedoch in irgendeinem dieser Fälle von Identität ge- 
sprochen werden kann. 

In einer anderen Familie haben beide Eltern und zwei Schwe- 
stern Diagramme. Meine Vp. (25) selbst hat ein Zahlendia- 
gramm, das aus einer gebrochenen Linie besteht, die Zahlen von 
1—100 umfasst und stark synästhetisch ist, ein Diagramm fär 
jedes Jahrhundert der Geschichte, ein besonderes, 3000 Jahre um- 
fassendes Diagramm fär die vorchristliche Zeit, sowie ein stark 
synästhetisches Monatsdiagramm. Der Vater hat ein lineares 
Zahlendiagramm fär positive und negative Zahlen, das ganz 
ohne Farbe ist. Die Mutter hat kein Zahlendiagramm, aber ein 
wohlentwickeltes Monatsdiagramm, ferner unterscheidet sie zwi- 
schen dunklen und hellen Namen. Die Schwester schliesslich hat 
ein farbloses spiralförmiges Zahlendiagramm, wo jede Hundert- 


 zahl eine Windung der Spirale ausmacht, ferner ein Jahresdia- 


gramm, und schliesslich sieht sie die Vokale stark farbig. Nur 
die Monatsdiagramme der Mutter und der einen Tochter gleichen 
sich in der Form. 

Um mir Vergleichszahlen zu beschaffen, habe ich 65 Personen 
ohne Zahlen- oder andere Diagramme so sorgfältig wie möglich 
das etwaige Vorkommen solcher Visionen in ihrer Verwandt- 
schaft erfragen lassen. Da diese ersteren aus einer der unter- 
suchten Mutterpopulationen stammten, durfte eine gewisse Ver- 
gleichbarkeit betreffs der bei dieser Spezialuntersuchung gefun- 
denen Frequenzzahlen und der weiter oben angegebenen vor- 
liegen. 

Von den Verwandten dieser 65 Personen hatten nur 1 Vater, 
1 Mutter und 3 Schwestern Zahlen- oder andere Diagramme, 
und von diesen gehörten 1 Mutter und 2 Schwestern derselben 
Familie an, also einer diagrammatischen Familie. Ein Vergleich 
zwischen den Frequenzzahlen der beiden Gruppen därfte somit 
ausweisen, dass die Zahlendiagramme in nicht geringem Grade 
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wirklich konstitutionell bedingt sind. Damit ist aber noch lange 
nicht gesagt oder gar bewiesen, dass die Zahlendiagramme als 
solche erblich wären. Hingegen glaube ich mich FLOURNOYS”' 
Auffassung anschliessen zu können, dass sich eine gewisse »Prä- 
disposition» för die Bildung von Diagrammen tatsächlich ver- 
erbt, wenn auch Ubereinstimmungen des Milieus zweifellos eben- 
falls eine nicht unwesentliche Ursache des relativ häufigen Vor- 
kommens von Zahlendiagrammen bei Anverwandten sind. 


IX. Diskussion. 


Um zu einer etwas eingehenderen Erklärung der Zahlendia- 
gramme gelangen zu können, scheint man die alte Auffassung 
aufgeben zu mössen, es handle sich bei diesen um ein ganz spe- 
zifisches und ziemlich isoliertes Phänomen. Meiner Ansicht nach 
sind die Zahlendiagramme vielmehr als ein durch die Gesamt- 
struktur der Persönlichkeit bedingtes Phänomen zu betrachten 
und mit zahlreichen anderen psychischen Erscheinungen in Zu- 
sammenhang zu setzen. 

Wie bereits gezeigt, entstehen viele dieser Diagramme schon 
in fruöher Jugend, wenn die Kinder sich besonders mit Hilfe des 
Gesichtssinns grundlegende Erinnerungsbilder von der Umwelt 
schaffen. Viele von diesen Erinnerungsbildern sind nachweislich 
sehr klar und anschaulich sowie stark im Raum lokalisiert. Ge- 
rade diese Disposition, die Erinnerungsbilder im Raum zu loka- 
lisieren, hat sich bei meinen Untersuchungen als die sowohl am 
häuvfigsten wie am stärksten hervortretende spezifische Eigen- 
tumlichkeit bei den Vp. erwiesen. Schon in ihren spontanen Aus- 
serungen erklärten 46 (71 Yo) der 65 Befragten, dass sie ihre 
Erinnerungsbilder an bestimmten Stellen im Raum zu lokali- 
sieren pflegten und dass diese topomnestische Lokalisation eine 
starke Gedächtnisstätze fär sie bedeute. Bei den Explorationen 
und den experimentellen Untersuchungen mit den Zahlen- und 
Buchstabenquadraten erwiesen sich nicht weniger als 45, d. h. 
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87 Jo der 52 Vp. im Besitz eines sehr stark entwickelten visuel- 
len und topischen Gedächtnisses. Sie gaben an, ein sehr starkes 
Bedärfnis zu haben, sich Zahlen und Ziffern sowie eingeprägte 
Tatsachen konkret und mit bestimmten erlebten Objekten ver- 
knäpft zu denken, so mit besonderen Seiten und Stellen in Bö- 
chern oder sonstwo im Raum, wo sie dieselben fräher gesehen 
oder von ihnen gelesen hatten. Sie konnten sich z. B. nicht an 
Formeln, Konjugationen usw. erinnern, wenn sie sich diese nicht 
erst an der Wandtafel, in Kompendien u. dgl. aufgeschrieben 
dachten. Wenn sie die Schlussfolgerung aus gegebenen Prämis- 
sen ziehen sollten, so gingen sie dabei in den allermeisten Fäl- 
len nach der von NYMAN ” aufgezeigten Raumschematik vor, 
indem sie zunächst anschauliche transitive Reihen bildeten, aus 
denen sie dann ihre Schlussfolgerungen ablasen. Es därfte daher 
nichts Merkwärdiges sein, wenn Personen mit dieser psychischen 
Struktur sich in ihrer Kindheit die Zahlenreihe organisiert und 
im umgebenden Raum placiert gedacht haben. Grössenordnung, 
Form und Klarheit dieser Ur- oder Grunddiagramme sind offen- 
sichtlich in hohem Grade sowohl durch die Objekte beeinflusst 
worden, die mit dem Erlernen der Zahlenreihe verknupft waren, 
als auch durch die totale Persönlichkeitsstruktur der Vp. Einige 
erklären, ihre Genauigkeit und Kleinlichkeit sowie ihr Sinn fär 
Rhythmus und Symmetrie spiegelten sich in ihrem Diagramm 
wider, während andere angeben, ihre Stimmungslage, Kunst- 
lernatur und Vorliebe för grosse Linien kämen darin zum Aus- 
druck. 

Sehr bedeutsam erscheint auch der Umstand, dass viele unter 
meinen Vp. typische Gedankenillustrateure waren, da sie näm- 
lich nach eigener Aussage ihr Denken häufig mit klaren Bild- 
symbolen illustrierten.”” 


22 NYMAN, A.: Schema och slutsats. En experimentallogisk undersökning. — 
Skrifter utgivna av Vetenskaps-Societeten i Lund 8. Lund 1928, S. 42—47 und 
12—175. 

23 FLACH, A.: Uber symbolische Schemata im produktiven Denkprozess. — 
Archiv fär die gesamte Psychologie 52, 1925, S. 369—440. 

- PEAR, T. H.: The Place of Imagery in mental Processes. Manchester 1937. 
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MORTON ist der Meinung, die Zahlendiagramme seien eide- 
tischen Charakters, und auch GALTON und MÖLLER machen 
Angaben, die darauf hindeuten, dass ein Teil ihrer Vp. ihre 
Zahlendiagramme ähnlich sahen, wie Eidetiker ihre Anschau- 
ungsbilder sehen. Von meinen Vp. haben zwar nur 8 angegeben, 
Eidetiker zu sein oder gewesen zu sein, doch lässt alles darauf 
schliessen, dass eidetische Anlagen wenigstens in manchen Fäl- 
len zur Entstehung von Zahlendiagrammen beitragen, wenn auch 
diese Anlagen fär sich allein keine solchen hervorzurufen ver- 
mögen. 

Einen weiteren wichtigen Faktor beim Zustandekommen der 


Zahlendiagramme haben wir offensichtlich in den motorischen ; 


und kinästhetischen Anlagen der betreffenden Personen zu su- 
chen. Bei NYMANS ”" wie bei meinen eigenen ” Untersuchungen 
uber Schlussfolgerungsprozesse konnte festgestellt werden, dass 
recht viele Vp. kinematisch arbeiteten, und zwar stellten sie die 
Prämissen hin und zeigten die Richtungen in der transitiven Reihe 
auf. Im Zusammenhang mit den hier vorgelegten Untersuchun- 
gen konnte ich feststellen, dass einige der Vp., während sie mit 
ihren Zahlendiagrammen arbeiteten, kleinere oder grössere 
Handbewegungen in der Luft ausfährten. Wie Kontrollen et- 
gaben, folgten diese Handbewegungen tatsächlich der Form und 
Richtung des betreffenden Diagramms. Unterdröäckung der 
Handbewegungen erschwerte die Benutzung des Zahlendia- 
gramms in hohem Grade. Es kann daher als wahrscheinlich gel- 
ten, dass die motorisch-kinesthetische Komponente eine gewisse 
Rolle auch bei dem Zustandekommen der Diagramme spielt. 
Die vorliegenden Untersuchungen scheinen zu zeigen, dass die 
Zahlendiagramme durch Zusammenwirken einer Anzahl von 
Zugen in der psychischen und wahrscheinlich auch physischen 
Struktur des Individuums sowie Milieubedingungen entstehen. 
Es handelt sich bei der Bildung der Diagramme offenbar um 
fortschreitende Organisationsprozesse im gestaltpsychologischen 
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?5 SIEGVALD, H.: Experimentella undersökningar rörande intellektuella köns- 


differenser II. Lund 1944, S. 85 ff. 
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Sinne, in denen das ganze psychodynamische Etlebnisfeld und 
die Gesamtpersönlichkeit des Individuums zusammenwirken. 
Wie diese Organisationsprozesse, die den Betreffenden selbst 
oft nicht klar bewusst sind, fortschreiten, hoffe ich bei der Ver- 
öffentlichung des Materials meiner Untersuchungen mit Kindern 
näher beleuchten zu können. 
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scheint ein Wagnis zu sein, in einem kurzen Artikel der 
Festschrift, und als Festgabe, ein so umfassendes Thema auf- 
zunehmen. Aber durch die Ausschaltung aller Historik und die 
Begrenzung auf die Erörterung ganz weniger Thesen, wird es 
hoffentlich nicht unfruchtbar sein. 

Nach meiner Anschauung ist es Aufgabe der Ontologie' — 
und weder der Psychologie, noch der Erkenntnistheorie, noch der 
Mathematik, noch der Logik selbst — die Theorie der Logik 
zu begränden. Das heisst, in aller Kärze, dass die undefinierten 
Elemente, die grundlegenden Definitionen und Axiome der theo- 
fretischen Logik nur kraft jener »Urbedeutung» optimal ein- 
deutig werden können, die durch die ontologischen Transcen- 
dentalien »Sein-Werden» (»ens») und »Verschiedenheit (diver- 
sitas) — Verhältnis (relatio)» statuiert wird. Die alte, onto- 
logische Transcendental-these: »Quodlibet ens est, unum, bonum, 
verum», zeigt die Grundlage auch der Logik an. In der Logik 
ist das »ens», das als »verum» prädiziert wird, »Logos», d. h. 
das Wort — sowohl in seiner semantischen Bedeutungs-funktion 
als in seiner logischen Funktion im Urteilen und Schliessen. 
Logos — Logik — Wahrheit sind-Korrelate. — Die alte These 
druckt auch eine »Urwertung» aus, die weittragende Bedeutung 


1 Zu diesem Artikel, s. auch meine Abhandlung: »Virkelighet og virkelighets- 
forståelse», Bergen 1948, besonders 5. Kapitel. 
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för die Grundlegung der Logik hat, nämlich: das positiv Wirk- 
liche (»ens») hat unbedingte Prevalenz in allen Phasen der 
logischen Analysen. Es ist ontologisch unzulässig solche Grund- 
Jagen zu benutzen, die als falsch (negativ) angenommen wéer- 
den. Denn sie können nicht unabhängige und primäre Grund- 
lagen sein. Aussagen, die falsch und negativ sind, sind nur 
postvalente Aussagen. 

»Wahr» ist indessen nicht das einzige transcendentale Prä- 
dikat der Aussagen. Jede Aussage setzt voraus und setzt mit — 
sowohl unter »semantischem> als »materialem» und »formalem> 
Gesichtspunkt — Prädizierungen durch Verschiedenheit und 
Relation. Die Frage nach dem Wahrheits-kriterium ist des- 
halb eine permanente Frage in der Erkenntnistheorie, wird aber 
in der Logik in der Weise beantwortet, dass die Wahrheitskri- 
terien nur in der Form von sinn-tragenden Symbolen, in grund- 
legenden Definitionen und Axiomen benutzt, statuiert werden. 

Die Frage nach den formalen Wahrheits-kriterien hat in der 
Logistik der Neuzeit eine sehr interessante und wertvolle Beant- 
wortung gefunden, in den Definitionen und Berechnungen des 
formalen Wahrheitswertes (»truth-value») durch die sogenannte 
Matrix-methode. Die Frage aber nach den materialen Wahr- 
heitskriterien ist in der Logistik so gut wie völlig unterlassen 
worden. Um der Ubersichtlichkeit willen geben wir schon hier 
die in der Logistik traditionell gewordene Matrize fär die wich- 
tigsten logischen Relationsbegriffe wieder, mit einer termino- 
logischen Anmerkung dazu. 


1 2 3 4 5 6 7 8 
Po gg Pi Md P&d PSI PYd > (PID PId P=9qg 
NA SW de f W f WW f WW WW 
fÖNSF aw et f f WW f WW f 
SVARS NET WELL f WW f f £ 

f£yER FIN EW wa at Ww f w WW w 


Terminologische Anmerkung: Wie gewöhnlich haben die Symbole die folgen- 
den Bedeutungen: »p» und »q» irgendwelche Aussage (variables); »-—» Nega- 
tion; »&» Summe, Produkt; »v» non-exclusives »oder»; »2» Implikation; und 
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»=» Äquivalenz. Die Zeichen »w» und »f» bedeuten wahr und falsch. — Es ist 
eine ernste Frage ob in dieser Matrize die Prädikat-zeichen w(wahr) und f(falsch) 
nicht zweideutig gebraucht werden. In der Kolumne 1 und 2 werden w und f als 
Prädikate der Aussagen gebraucht, was doch zweifellos nur als materialen Wahr- 
heitswert Sinn haben kann. In den Kolumnen 3—38 aber werden w und f als 
Prädikate der logischen Relationen gebraucht, was doch ebenso zweifellos nur als 
formalen Wahrheitswert Sinn haben kann. Die Zeichen »w» und »f» werden so 
semantisch zweideutig gebraucht. 

Dieser semantischen Misslichkeit lässt sich mit ganz kleinen Mitteln abhelfen. 
Die Frage aber ist: mit welchen? und: ist es möglich auch nur die leichteste 
semantische Änderung vorzunehmen, ohne dass eine solche, Bedeutung fär oder 
wider die erkenntnistheoretische Metaphysik der Logistik gewinnt? M. a. W-.: ist 
diese Zweideutigkeit von einer anderen Seite gesehen, ein Mittel zur Verbergung 
eines Bestandes von erkenntnis-metaphysischen Fragen? Diese kritische Frage muss 
hier dahingestellt werden. Es darf aber nicht iäbersehen werden, wenn wir nun 
die folgende Erwägung zum Ausdruck bringen: 

Als Richtschnur der terminologischen Frage wollen wir daran erinnern, dass 
die logischen Relationsbegriffe im Aussagenkalkäöl mit bestimmten logischen Ope- 
rationen zusammenfallen (eventuell: mit Operationsregeln). Selbstverständlich steht 
dem nichts im Wege solche Operationen als »wahr» und »falsch» zu bezeichnen. 
Im gewöhnlichen Sprachgebrauch ziehen wir doch lieber die Redeweise vor, dass 
eine Denk- oder Rechen-operation »richtig» oder »unrichtig» ist. Und bei speziel 
logischen Operationen liegt es sehr nahe, von logischer »Giältigkeit» (validity) 
und »Ungältigkeit» (invalidity) zu sprechen. Fär die Matrix-methode als solche 
hat diese Frage der Terminologie keine Bedeutung. Es ist nur eine Frage der 
terminologischen Eindeutigkeit;y sie ist aber nicht ohne jede Bedeutung fär ein 
adäquates Verständnis des Wahrheitsbegriffs. Um diese Zweideutigkeit zum Vor- 
teil der Eindeutigkeit zu beseitigen, schlagen wir vor, dass die Zeichen »w» und 
»f» för die Bezeichnung des materialen Wahrheitswertes vorbehalten werden, und 
dass die Zeichen »g» und »u» (fär gältig und ungiltig) fär die Bezeichnung der 
formalen Wahrheit eingefährt werden. Die Matrize wird dann so aussehen missen: 


prog AP sq pP&g SpA pra — (pv) PIg P=EP 
EV f fö g u g u g g 
5 Ny SRA u u g u g u 
SS dv É WW u u g u u u 
SR VV u g u g CERRO 


Die Verbindungs- und Ubergangsglieder von der positiven 
Ontologie zur exclusiv logischen Grundlagen-problematik lassen 
sich durch drei Termini angeben: Identität — Nicht (Negation) 
und Wenn-so (Implikation). 

24 
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Die rigoröse und exclusive Bedeutung des »Nicht» konstituiert 
die fundamentale Zweiwertigkeit der Logik. 

Diese Logik enthält in ihren Fundamenten zwei — und nur 
zwei — Werte: positiv und negativ, identisch und nicht-iden- 
tisch, existent und nicht-existent, wahr und falsch. Sie ist eine 
Identitäts-logik durch Negation beschätzt, eine Logik ohne 
Grade, ohne Grade der Wirklichkeit oder Wahrheit, in welcher 
zuletzt die Frage nur ein »to be or not to be» ist. Vom ersten 
zum letzten Element ist sie von den drei Sätzen uber Identität, 
Widerspruch und Ausgeschlossenem Dritten gebunden und ge- 
prägt — ganz gleichgältig, ob man diese Sätze als Definitionen, 
Axiome, Prinzipien, oder als abgeleitete Theoreme, Tautologien 
und Gesetze betrachten und bezeichnen wollte. 

Der herausfordernde Rigorismus dieser Logik scheint sehr 
wenig in Einklang und Berährung mit »dem Leben» und »der 
Dynamik der Geschichte» zu sein. Wir fragen: wenn tuberhaupt 
die geschichtliche Mannigfaltigkeit der Meinungen, Hypothesen, 
Theorien, Lehren, Systeme, Ideologien, usw. irgendeinen Sinn 
haben soll, muss dann nicht die Logik vielwertig und weitherzig 
und tolerant sein? 

Ich glaube dass die Lösung dieser Schwierigkeit sich darin 
finden lassen kann, dass die Modaltheorie das eigentliche, 1e- 
gitime Korrektiv und Supplement der zweiwertigen Logik sei. 
Diese Logik macht gewiss tiefe Eingriffe in die Modaltheorie, 
indem sie jeden Hauptmodus zu einem Moduspaar spaltet. Die 
Modaltheorie wird aber dadurch wenigstens achtwertig und 
gibt einen Kalkul wenigstens för mögliche und unmögliche, not- 
wendige und zufällige, wirkliche und unwirkliche, wahrschein- 
liche und unwahrscheinliche Wahrheit. Und greifen wir den 
jetztgenannten Hauptmodus: wahrscheinliche Wahrheit, heraus, 
so werden wir hier zu einem 2n-wertigen Wahrheitsbegriff ge- 
föhrt. Es darf aber nicht ubersehen werden, dass keine Modal- 
theorie sich von der zweiwertigen Logik befreien kann. Diese 
Logik wird immer an den Grundlagen der Modaltheorie wirk- 
sam sein. Das lässt sich vor allem in der Problemform des 
modaltheoretischen Wahrheitsbegriffs sehen. Wir stossen da 
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unumgänglich auf das »Nicht» und das »Wenn-so». Beispiels- 
Wweise: ; 


Wie ist Wahrheit möglich? Wenn es Bedingungen der Möglichkeit gibt. Wie 
unmöglich? Wenn eine Kränkung des Satzes vom Widerspruch geschieht, oder 
die Bedingung der Möglichkeit der Wahrheit auch nicht unter anderen Gesichts- 
punkten stattfindet. Wie ist Wahrheit notwendig? Wenn sie von Grundlagen- 
definitionen und Axiomen abhängig ist. Wie zufällig? Wenn sie nicht allgemein 
ist, und nicht axiomatische Grundlage hat. Wie ist Wahrheit wahrscheinlich? 
Wenn es zureichende Grände gibt. Wie ist Wahrheit wirklich? Wenn sie sowohl 
der Grund anderer Wahrheiten sein kann als Folge anderswoher begrändeter 
Wahrheiten, d.h. wenn eine Wahrheit sich ad libitum als Grund oder Folge 
setzen lässt. 


Es scheint, als ob die Implikations-relation nirgend wo von 
dem Satz der Identität strefiger beschutzt wird als eben in der 
Modaltheorie. Der Satz beschätzt hier die Unumkehrbarkeit det 
Richtung in der Relation, d. h. verweigert bestimmt die Aner- 
kennung einer völlig mystischen Behauptung einer möglichen 
Identität der Richtung von Grund zu Folge mit der Richtung 
von Folge zu Grund. Das sind zwei diverse, nie und nimmer 
identische Richtungen. 

Anmerkung iber die Definitionen der Implikation: Die Frage einer befriedi- 
genden, operationalen Definition der Implikation bereitet grosse Schwierigkeiten. 
Davon gibt sowohl die ältere als auch die neuere Logik deutliche Zeugnisse. Die 
Frage gilt vor -allem das Charakteristikum und Kriterium der Grund-Folge-rela- 
tion, diese »Ur-relation» der Logik. Es ist eigentämlich fär diese Relation, dass 
es möglich ist irgendwelche der ubrigen Relationen als Spezifikation der Bedeu- 
tung des »Wenn-so» zu betrachten. Diese Relation ist mithin die unbedingt 
weiteste und verwendbarste Relation unter allen logischen Relationen. 

Beispielsweise: 

Äquivalenz spezifiziert die Implikation als »Substitutions-implikation»: wenn 
p und q äquivalent sind, so lässt sich p för q substituieren, und vice versa. — 
Negation und Disjunktion spezifizieren die Implikation als »Kontraritäts-impli- 
kation»: wenn p, so nicht non-p, und vice versa: wenn p, so nicht g, und vice 
versa. Möglicherweise ist die Kontraritäts-implikation und Substitutions-implika- 
tion die gänzlich missverstandenen und missbrauchten Quellen der mystischen Vor- 
stellungen einer Umkehrbarkeit der Richtung in der Implikation. Es darf aber 
darauf aufmerksam gemacht werden, dass es in diesen Fäilen durchaus nicht von 
einer Umkehrung der Richtung der Relation die Rede sein kann, sondern aus- 
schliesslich von einer Vertauschung der Relaten ad libitum. — Die Konjunktion 
(»und», »&») spezifiziert die Implikation als »Aggregations- und Integrations- 
implikation»: wenn A und B, so ihre Summe, oder: so ihr Produkt. 
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In engerer, syllogistischer Bedeutung wird die Implikation durch modus po- 
nens, modus tollens und elementäre, transitive Relationen des Syllogismus spezi- 
fiziert. 

In solchen Spezifikationen manifestieren sich die grundlegenden Bedeutungen 
des »Wenn-so» im deduktiven Denkverfahren. 

Es wird auch von diesen Erwägungen ganz klar und offenbar, dass es sehr 
zweifelhaft ist, welche Bedeutung man der Wahrheitsdefinition der »Implika- 
tion» (»I») in der oben angeföhrten Matrize för Wahrheits-werte beimessen 
soll. Die Kolumnen-werte der »Implikation» sind die folgenden: wwfw. Es han- 
delt sich dabei fär die Logistiker offenbar um einen ganz bestimmten Sinn 
(»meaning») oder Bedeutung des Terminus »Implikation» — aber welchen Sinn? 
welche Bedeutung? Möglicherweise — und wahrscheinlich — im allgemeinen: 
Implikation als der Begriff der Deduktion und Deduzierbarkeit uberhaupt. Wenn 
der Terminus aber so verstanden werden soll, dann dringen einige schwer- 
wiegende Aporien zur Wahrheits-definition der »Implikation» auf uns ein. Wir 
kommen aus diese Aporien im Folgenden zuröck. 


Durch die oben ausgedräckten Erwägungen scheint es so klar 
und evident wie uberhaupt jemals bei ifgendeinem »Axiom>, 
dass allein die identische Richtung von Grund zu Folge die 
Gultigkeit in der Logik von den folgenden Fundamental-sätzen 
verbärgen kann: | 

Von wahren Grunden können in logisch gältiger Weise nur 
wahre Folgen gefolgert werden. — Von falschen Gränden können 
in logisch göltiger Weise nur falsche Folgen gefolgert werden. 

Diese Sätze stimmen völlig uberein mit der ersten und der 
letzten Wahrheits-definition in der logistischen Matrize fär 
»Implikation» (sieh oben).” 

Wie ist nun dieser neue Rigorismus mit der Hauptforderung 
der Toleranz in der Modaltheorie vereinbar? 

Die Antwort darf offenbar und vorzugsweise beim Modus 
»Möglichkeit» gesucht werden. — Die Möglichkeit eines ge- 
gebenen A zu bestimmen, heisst die Bedingung der Möglichkeit 
des A zu bestimmen, oder m. a. W. den Grund zu suchen, der 
Grund sein kann, wenn wir Folgecharakter för die Aussage uber 
A fingieren. Das ist im allgemeinen die Form des modaltheo- 
retischen Problems in der Hypothesen- und Theorien-bildung. 


” Mit »Wahrheits-definition» wird dasselbe gemeint als mit dem Terminus 
»Giältigkeits-definition». 
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Sehr bedeutungsvoll ist in diesem Fall der Umstand, dass es sich 

hier, unter rein logischem Gesichtspunkt, um den Riäckschluss 
handelt: indem wir den Folgecharakter för die Aussage uber A 
fingieren, suchen wir durch Rickschluss die »notwendigen> 
Voraussetzungen und Bedingungen des A zu finden. Trotzdem nun 
aber solche Räöckschlässe niemals andere Gältigkeit als die pro- 
blematische haben können, tolerieren wir solche problematischen 
Grände. Wer sie nicht tolerieren will, macht jede Theorien- 
bildung zu einer Unmöglichkeit. Daraus folgt aber, dass die 
Toleranz in der modaltheoretisch begrändeten Theorienbildung 
so weit ausgedehnt wird, dass man damit rechnen darf, es sei 
modaltheoretisch möglich, dass aus falschen Grinden wahre 
Folgen gezogen werden können. Dies gilt aber ausschliesslich 
als erkenntnistheoretische Möglichkeit innerhalb des Bereiches 
det Modaltheorie. Auf der anderen Seite gibt es keine, weder 
erkenntnistheoretische noch rein logische Rechtfertigung der 
Annahme, dass in logisch gultiger Weise aus wahren Grinden 
falsche Folgen gezogen werden können. 

Der Konflikt zwischen rigoröser, zweiwertiger Logik und 
milder, vielwertiger Modaltheorie löst sich mithin erstens in der 
Weise, dass wir die beiden in ihrer Eigenart anerkennen, und 
in der Logik daran festhalten, dass im deduktiven Verfahren 
niemals andere als wahre Folgen aus wahren Grunden und 
falsche Folgen aus falschen Gränden gezogen werden können, 
— während in der Modaltheorie im non-deduktiven Verfahren 
des Riöckschlusses immerhin die Möglichkeit toleriert werden 
kann und muss, dass aus falschen Grunden wahre Folgen ge- 
zogen werden können. Zweztens löst sich der Konflikt in der 
Weise, dass die n-wertige Modaltheorie und die zweiwertige 
Logik als diverse Funktionssysteme anerkannt werden — wahr- 
scheinlich als Funktionssysteme von beziehungsweise synthetisch- 
kritischer und analytischer Art. 

Auf dem Hintergrunde der oben angeföhrten Erwägungen 
fällt sehr eindrucksvoll ins Auge ein Moment in der Wahr- 
heitsdefinition der »Implikation» in der logistischen Werttafel 
(Matrize), nämlich, dass die Logistik eine logische Giltigkeit 
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in der Implikation von wahren Folgen in falschen Grinden 
sieht. Wenn »p> falsch ist, »q» wahr, und »p» impliziert »q», 
so soll diese Implikation eine logisch wahre, d. h. göltige, sein. 

Eine solche Auffassung ist, wie schon oben betont, unter mo- 
daltheoretischem Gesichtspunkt nicht im geringsten anstössig. 
Leider ist aber in der Logistik diese Auffassung nicht unter 
modaltheoretischem, sondern unter einem streng deduktions- 
theoretischen Gesichtspunkt in die Wertproblematik eingeföhrt 
und benutzt worden. Mit dieser Diversität der Gesichtspunkte 
ändert sich aber die Sachlage in fundamentaler Weise. Dies 
wird vor allem dadurch klar, dass die genannte Wahrheits- 
definition einige dilemmatische Aporien hervorruft, die wir 
folgenderweise formulieren können: 


Erste Frage: Ist es in einer Deduktion möglich, wahre Folgen 
aus falschen Grunden herzuleiten? 


Antwort: Ja. — Dann ist aber die weitere Frage: Durch welche Kriterien 
lassen sich die Unterschiede feststellen — zwischen den gältigen, logischen Funk- 
tionen beim Schliessen aus falschen Gränden und beim Schliessen aus wahren 
Gränden, wenn in beiden Fällen wahre Folgen gefolgert werden können? 


Antwort: Nein. — Dann ist aber die weitere Frage: Die Matrize, die ge- 
braucht wird, um den tautologischen Charakter der Folgesätze (Theoreme) zu 
erweisen, wird in der Logistik immer mit der Voraussetzung gebraucht, dass es 
möglich ist, wahre Folgen aus falschen Grinden herzuleiten. Also: wenn auf der 
einen Seite bestritten wird, dass es in einer strengen Deduktion möglich sei, 
wahre Folgen aus falschen Grinden herzuleiten — wie wird man dann auf der 
anderen Seite den Gebrauch einer Matrize, die eben diese Möglichkeit voraus- 
setzt, rechtfertigen? 


Zweite Frage: Ist es möglich, die Widerspruchsfreihet einer 
Deduktion zu erweisen, wenn man annimmt, dass wahre Folgen 


aus falschen Grunden in einer Deduktion hergeleitet werden 
können? 


Antwort: Ja. — Dann gestaltet sich das weitere Problem so: Es wird hier 
mit der Möglichkeit gerechnet, dass ein Wertgegensatz zwischen Grundlagen und 
Folgesätzen die Widerspruchsfreiheit nicht beeinträchtigt. Ein Schliessen aus 
falschen (negativen), generellen Grundlagen gibt aber niemals andere als pro- 
blematische, partielle Folgesätze (e contrario). Mithin lässt sich auch nichts an- 
deres als eine partielle Widerspruchsfreiheit erweisen. So aber lässt sich nicht 
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weiter behaupten, dass die Widerspruchsfreiheit in analytisch-apriorischer und not- 
wendiger Weise erwiesen ist. Das heisst aber, dass die Widerspruchsfreiheit 
nichts mehr als reine Zufälligkeit ist, und dass die Theoreme keinen streng de- 
duktiven Wert besitzen. 

Antwort: Nein. — Bei dieser Antwort ist es gewiss möglich, den strengen, 
deduktiven und notwendigen Charakter der Folgesätze zu behaupten. Leider wer- 
den aber in der Logistik Tautologien, notwendige Wahrheiten und Widerspruchs- 
freiheit durch eine Matrize erwiesen, die eben voraussetzt, dass die Widerspruchs- 
freiheit nur dadurch festgestellt wird, dass man mit der Möglichkeit rechnet, 
wahre Folgen aus falschen Grunden herleiten zu können. 


Diese Aporien erscheinen so als ein schwerwiegendes Indizium 
dafär, dass die Gältigkeitsdefinitionen der Matrize zur »Implika- 
tion» einen Fremdkörper enthalten. Die Einbeziehung der Mög- 
lichkeit aus falschen Grunden wahre Folgen folgern zu können, 
als logisch gultige Wertmöglichkeit in Deduktionen föhrt zu 
einer Zweideutigkeit, die in Fundamentalfragen wenigstens ein 
Dilemma zu enthalten scheint, die aber vermuten lässt, dass es 
in Deduktionen höherer Kompliziertheitsgrade sogar möglich 
sein werde, in reine Widerspruche zu enden. Ich gebe dafur zum 
Schluss ein Beispiel. 

ÄAhnliches lässt sich aber auch bei einem anderen Relations- 
begriff in der Logistik wahrnehmen, nämlich bei »oder». Das 
diversative, non-exclusive »oder» ist ein alternatives, das ex- 
clusive ein disjunktives »oder». Das erste gehört ganz offenbar 
der Modaltheorie, das andere der zweiwertigen Logik an (cf. Satz 
vom Ausgeschlossenen Dritten). Nun ist es bemerkenswert, wie 
sich aus der obenangefuhrten Matrize der Logistik sehen lässt, 
dass die Logistik die beiden »oder» in einem einzigen Rela- 
tionsbegriff vereinigt. Dieser enthält aber zweifellos eine Zwei- 
deutigkeit. Eine Vereinigung der zwei »oder» in den Funda- 
menten der Logik bedeutet mithin einen Widerspruch: die Fun- 
damente sollen sowohl unter dem Prinzip des Ausgeschlossenen 
Dritten stehen als auch nicht stehen. Und diesem Widerspruch 
wird in den Fundamenten allein dadurch entgangen, dass sie 
so einfach sind, dass diese Einfachheit durch sich selbst die 
Einmischung des alternativen »oder» ausschliesst. Die Möglich- 
keit eines Widerspruchs offenbart sich erst viel später. 
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Es ist sehr schwer för mich einzusehen, wie die Logistik 
rechtfertigen will, dass sie die Forderung einer Revision der 
Wertdefinitionen des »wennso» und »oder» abweise. Ich ge- 
statte mir, in diesem Zusammenhange eine Konfrontation ZWi- 
schen der traditionellen und einer revidierten Matrize zu geben: 


Traditionelle M. Revidierte M. 
KG pyq Prag pyg 2 dt 
NV E E ( 8 
fr SW g g g u 
ME g u g u 
FIRE u g u g 


Es liegt sehr nahe, die Frage zu stellen, wie es uberhaupt mög- 
lich gewesen sei, dass die genannten Zweideutigkeiten so ein- 
stimmig in der Logistik den Eingang und die Sanktion gefun- 
den haben. Die logistische Literatur gibt davon sparsame Kunde. 
Im allgemeinen befriedigt man sich durch Statuierung von 
»Postulaten» und »Paradoxen». C. I. LEWIS und C. H. LANG- 
FORD ” versuchen doch einigermassen eine Rechtfertigung fur 
den Gebrauch des »oder» und »wenn-so» zu geben. — Uber 
den Ursprung des alternativen »oder» in der Logistik geben 
sie die aus mehreren Gesichtspunkten sehr interessante Erklä- 
rung:" als BooLE in seiner Algebra das Zeichen »+» för das 
disjunktive »oder» benutzte, und dabei u. a. solche Aussagen, die 
keine Interpretation finden konnten, ableitete, und als JEVONS 
durch Einföhrung der alternativen Bedeutung eine Interpreta- 
tion der Aussagen möglich machte, wurde späterhin das non- 
exclusive, alternative »oder» in eine revidierte »Boolean algebra» 
aufgenommen, und wurde dadurch in der Logistik anerkannt. 
— Die Frage nach dem Ursprung des zweideutigen »wenn-so» 
wird nicht durch ähnliche geschichtliche und logische Hinweise 
beantwortet. LEWIS und LANGFORD, die ganz naturlich in Ver- 
bindung mit ihrer Theorie öäber »strict implication» fär die 


3 Symbolic Logic, N. York/London 1932. 
åvaAba Pag LOKE. 
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Frage Intresse hegen döärfen, stellen nur fest, dass in Form des 
Theorems zwei »Paradoxe» vorliegen: 

Das erste lautet: »A false proposition implies every proposi- 
tion». Das zweite lautet: »A true proposition is implied by any».” 

Bemerkenswert ist indessen, dass man nicht einsehen kann, 
in welchem Sinne diese Paradoxe von der Grundlage der fun- 
damentalen Definitionen und Axiome im System der Verfasser 
ableitbar sind. Es findet sich aber unter den Grundlagen eine 
Substitutionsregel, und diese sagt, dass »any expression which 
has meaning in terms of the undefined ideas, may be substi- 
tuted . . .in any assumption or established theorem>. Es ist mir 
nicht möglich, dies anders zu verstehen als so, dass es bei der 
Substitution erlaubt sein wird, ohne die geringsten Restrik- 
tionen irgendeiner Art, Negatives för Positives zu substituieren 
und vice versa. Es muss aber ernsthaft, eben im Namen der 
Logik, bestritten werden, dass eine solche Substitution ohne ir- 


| ”gendeine Restriktion stattfinden kann. Das unrestringierte: 


»any expression . . . may be substituted in 42y assumption» ent- 
hält versteckterweise nicht nur beide genannten Paradoxe, son- 
dern, was viel schlimmer ist, scheint in dem Widerspruch einer 
völligen Äquivalenz des Ja und Nein zu enden. LUDWIG WITT- 
GENSTEIN hat das »Äquivalenz-paradox» so formuliert:"” 


»Dass aber die Zeichen »p» und » p» das gleiche sagen können, ist wichtig. 
Denn es zeigt, dass dem Zeichen ».» in der Wirklichkeit nichts entspricht 
Die Sätze »p» und »v p» haben entgegengesetzten Sinn, aber es entspricht ihnen 
eine und dieselbe Wirklichkeit». 


Das sind schicksalshafte Worte, und ganz und gar mit der 
Grundauffassung unvereinbar, die doch die Hauptlinie der eu- 
ropäischen Tradition der Logik seit Parmenides charakterisiert 
hat, nämlich: Nur das Seiende ist, das Nicht-seiende ist 
nicht. Dem Ja und Nein kann unmöglich eine einzige und 


| dieselbige Wirklichkeit entsprechen. Wie können Ja und Nein 


»entgegengesetzten Sinn» haben, wenn ihnen nicht auch »ent- 


SUbipags 2206. passim. 
$ »Tractatus Logico-Philosophicus», London 1922, 4,062—4,0621. 
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gegengesetzte Wirklichkeiten» entsprechen? Ist das nicht eine 
grobe Konfusion des Wirklichkeitsbegriffs? Und des Sinnesbe- 
griffs? Mit dem Wittgensteinschen »Paradox», das allgemeine 
Sanktion in der Logistik gefunden haben scheint, stehen wir auf 
der haarschatfen Schneide, wo uns immer von neuem droht, 
entweder in leere Sophistik herunterzusinken oder uns zu den 
mystischen Höhen einer »coincidentia oppositorum» erheben 
zu missen. Verlassen wir nicht in beiden Fällen den Boden 
einer gesunden und verwendbaren Logik? 

Aber haben nun gar eigentlich die genannten Schwierig- 
keiten in der deduktiven Systematik relevante Bedeutung? - 
Welche Konsequenzen folgen aus den genannten Zweideutig- 
keiten? So weit ich solche Konsequenzen habe nachspären kön- 
nen, glaube ich sagen zu können: 

In dem ganz elementären Aussagenkalkäl (propositional 
calculus) sind sie ohne nennenswerte Konsequenzen: die Tauto- 
logie vieler Elementär-theoreme besteht fort und fort. Bei ein 
bisschen weniger elementären Theoremen zeigt sich, dass eine 
revidierte Matrizen-rechnung in die Tautologien einbricht, und 
viele — nach der traditionellen Matrize — angenommene Tauto- 
logien als Nicht-tautologien erweist. In komplizierten Aussagen- 
fällen aber bin ich auf völlige Widerspräche gestossen (nach 
einer revidierten Matrize), wo die logistische Matrize Tauto- 
logien entdeckt. 

Diese Resultate sind nicht aufsichterregend. Eine Zweideutig- 
keit in den Fundamenten braucht durchaus nicht sich auf Schritt 
und Tritt in einen Widerspruch zuzuspitzen. Von kritischem 
Gesichtspunkt her aber scheint unumgänglich die Möglichkeit 
des Widerspruchs kraft der genannten Zweideutigkeiten per- 
manent zu sein, d. h. die Möglichkeit des Widerspruchs wird 
aktuell in demselben Grade, in welchem eine Deduktion in ganz 
spezieller Weise von den Zweideutigkeiten abhängig und be- 
stimmt ist. Ich will dies schliesslich durch ein paar Beispiele 
zeigen. Ich föhre zwei Beispiele an, ein elementäres und ein 


komplizierteres — beide aus logistischen Textbichern genom- 
men. 
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Es handelt sich in den folgenden Beispielen darum, die Kon- 
sequenzen einer sehr leichten Revision der Matrize im obenent- 
wickelten Sinne darzustellen. 

Wir können dann zuerst feststellen, dass die Gesetze (Tauto- 
logien) der Identität, des Widerspruchs, des Ausgeschl. Dritten, 
der tautologischen Aquivalenz, der Kommutation und Assozia- 
tion u. a. dgl. bestehen bleiben. In diesen Fällen spielt das 
zweideutige »oder» keine Rolle auf Grund der völligen Wett- 
symmetrie aller Glieder. — Pruäfen wir aber die oben nach Lewis 
erwähnten, in der Logistik allgemein anerkannten Paradoxe, 
und zwar in einer Form, die in den späteren Jahren benutzt 
Wworden ist, so finden wir folgendes (Schlusswerte mit grossen 
rund UV): | 


Kiheofema Lp: Sad aLp INNEOHSTR AS SADES 
Matrize fur T 1 Matrize för T 2 
Traditionelle Revidierte Traditionelle Revidierte 
NE GENE SEW SE WIG WINE BI GIN NEED wW 
sö EFANNESe RE FÖRENAR wGf gw Sä UJ EL Sv 
GT Ova EW OÖREROEwe Sf Go wu tf 1 AGN dee 
1 CGT es FEDERER VAG SE AGE OR 


Nach der traditionellen Matrize sind die zwei Paradoxe 
Tautologien, nach einer revidierten sehr zweifelhaft. Prufen wir 
demnächst den Satz, dass zwei Tautologien äquivalent sind, auf 
die genannten Theoreme, so finden wit: p. I .qIp:=: 


EPP q 


Nach trad. Matr. Nach rev. Matr. 
13 = 2: 11 = 2. 
g G & g U u 
g G 8 8 U u 
g G É u U 8 
g G 8 u U 8 


D. h.: nach der revidierten Matrize stehen die Theoreme 1. 
und 2. in Widerspruch mit einander und können unmöglich 
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Tautologien sein. — Wir wählen nun weiter — aus einem 
Textbuch der jängsten Zeit — ein Beispiel des Gebrauchs von 
den genannten Paradoxen und einigen daraus abgeleiteten Theo- 
remen in Aussagen höheren Grads der Kompliziertheit. Wir 
haben so die folgenden »Tautologien»: 


I. JE NASN VR ASA (är SS DÅ 

MEH pyg) I py FRI G) 

TS pg) SERIE DR AG) 

[VG (ESA DVS SSA 

Va PY FSS (SA pre) DIP gg RDS PITAG IE 
VI:S (pr) & > (pg ESD 
NA0G IL IEEE OEI EI TE MIL ISE ammo. 


Man sieht gar leicht, dass der Antecedent in jeder Aussage 
I—VI variiert, während die Konsequenz dieselbe bleibt. Wir 
geben deshalb erstens die zwei Werttafeln der Konsequenz: 


Elementäre Matrize 


ä 2 3 4 
RE CI EC GI I (NER SG (Ne 
OO f u g g u 
ONS u g g u 
Wi ON u g g u 
AL EN g u u g. 


Revid. »oder» (»>v») 


Sr PYd 6. >» (pvg) 


E Öm MM 
00 E€ £ 09 
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Matrize der Konsequenz: 


7. Traditionelle 8. Revidierte 
pyq : I. rv (N-p&rqg) pyq . a. vr (-Pp&rqg) 
NE g SR 8 
NR E SG 8 
SAG g SIG É 
NK u (6 SG u 


NB: Schlusswerte mit grossen G und U. 


Nun folgen die Matrizen der einzelnen Aussagen: 


Matrize I: pvq.2a .die Konsequenz. 


a) Traditionelle M a') Revidierte M. 
2 - H 5. 2 8 
g G g u G u 
ST ARTE 
EMS 8 
u G g u U g 
Matrize II: + (pvq) I. die Kons. 
b) Traditionelle M b') Revidierte M. 
4. =) 7å 6. = :8 
u G g g U u 
u G g u U g 
u G g u Ul g 
Er forelar Er TEE 


Maire Tse (SI pss g)E Didier Kons: 
c) Traditionelle M c') Revidierte M. 
AR 


IR 
09 09 09 09 
ISS 
09 0909 co 


USES 
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Matrize IV: > (= p& > q). 2. die Kons. 


d) Traditionelle M d') Revidierte M. 
SS 3 id 3: =) .8 
ERE TE 8 Un 
EROS 84 TE 
ES NER 
u G g u U g 


Matrize V : pyq.&.> ("<p&r q) : za: die Kons. 


e) Traditionelle M e') Revidierte M. 
STR 3 I FS = 8 
g G g u G u 
BLA AE 8 er RNE 
BR AR Bi FASA 
u 6 g u Uj g 
Matrizes VIE (pyg)i SE (PES Edet Konst 
f) Traditionelle M £) Revidierte M. 
4&3. 2 I 6&3. > 8 
u G g g U u 
u G g u Uj g 
u G g u U g 
u G g u U g 


Matrize VII: I 4 IL III + IV + V + VI ist eine Tauto- 
logie? 


g) Traditionelle Matrize g) Revidierte Matrize 

I + I EIN LIV -— V + VI I + I NI - IV — V — VI 
SR SR a a ae SN USE 
AN AON RE RR AASE 
SER NR AR Se SI RE EN 
SS STR SMG USS 0 TURE TSE NR 


Es ist aus diesen Matrizenrechnungen klar und einfach ein- 
zusehen, dass die Lehre von der Tautologie in der Logistik in 
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ganz wesentlichen Teilen auf verborgenen Zweideutigkeiten in 
der Bedeutungen des »wenn-so» und »oder» baut, und dass 
diese Lehre nicht die leichteste Revision mit Riäcksicht auf 
strengere Forderungen an die Eindeutigkeit in der Deduktions- 
theorie duldet. Mit dem Bestreiten des Rechts, in der Deduk- 
tionstheorie wahre Folgen aus falschen Gränden als logisch 
gultig zu betrachten, brechen in grossem Masse die Tautologien 
in Widerspruche zusammen. Es wird mithin allzuviel in der 
Lehre von den Tautologien auf dieser vereinzelten und zwei- 
deutigen Relation gebaut. 

Soweit ich sehen kann, bedeuten diese Konsequenzen unserer 
Kritik, dass die traditionelle Matrize der Wahrheitswerte in der 
Logistik nicht ohne umfassende und tiefgehende Rechtfertigung 
sich aufrechterhalten lässt. Man muss also einer solchen Recht- 
fertigung mit grosser Dankbarkeit entgegensehen. Sollte sich 
daraus folgern lassen, dass die in unserer Kritik erhobene Forde- 
rung an die streng deduktive Implikations-relation zu rigorös 
sei, däörfen die obengenannten dilemmatischen Aporien doch 
nicht unbeantwortet bleiben. Denn eben in diesen Aporien findet 
sich der Schwerpunkt der Frage, in welchem Sinne tiberhaupt die 
Matrizen-methode zur Beutteilung des Wahrheitswertes bei 
reiner Deduktion brauchbar und haltbar sei. 


ÅAnmerkung: Um der Deutlichkeit willen bemerke ich noch: Es darf daran 
kein Anstoss genommen werden, dass wir in dem Artikel den Ausdruck gebraucht 
haben: »Folgen aus Gränden herleiten» oder »folgern». Der Ausdruck soll als 
synonym mit »Folgesätze in Grundlagen /impliziert> und »Folgesätze aus 
Grundlagen expliziert> verstanden werden. — Zum Wahrheitsproblem der 
Grundlagen sei bemerkt: »Zeichen» stehen unter Zweck-problematik; »grund- 
legende Definitionen» können nicht rein »willkärlich» sein, sondern därfen eine 
»sachgemässe Richtigkeit» haben. »Axiome» und »Postulate» lassen sich sowohl 
als »wahr» und »falsch» als auch als »göltig» und »ungältig» betrachten und 


"bezeichnen. 


William McDougall's 
theory of primitive sympathy 
by 


SVEN WERMLUND 


A problem which, in the nature of things, has often attracted 
the attention of psychologists and philosophers is the question 
of the apprehension of other minds." Within this extensive 
complex of problems a very important question is that of shar- 
ing emotional experiences. How are we to account for the fact 
that a person's emotion so often seems to be transferred to 
people around him? This is a phenomenon which can be ob- 
served in trifling situations of everyday life, as well as in mass- 
situations where an emotion of some kind overcomes one 
person after another, a favorite subject of description in artistic 
works, where the metaphor of a surge or wave is often used to 
illustrate the spread of emotions.” 

For a long time this emotional spread (or the psychological 
mechanism then put into function) has been named »sympathy» 
— ethymologically a very apt term in this connection (the word 
is also used in other senses; often it is used to signify an altru- 
istic feeling). So does e. g. Adam Smith, when he defines »sym- 
pathy» as »fellow-feeling with any passion whatever». 


" A survey of modern theories is to be found in Alf Nyman, Själsbegreppets 
förvandlingar (Stockholm, 1943), pp. 171—222. 

” »It was like a wave that lifted them, rose and sank and swept them 
away.» (Pär Lagerkvist, Gäst hos verkligheten (Stockholm, 1925), p. 189.) 


> The Theory of Moral Sentiments, Sth ed. (London, 1781), p. 5 (Part I, 
Sect I Chap: ol) 


| 
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' The term is also used in this sense by William McDougall in 
his theory of sympathy. It is McDougall's discussion of what he 
thinks to be the simplest form of sympathy, »the primitive, 
passive sympathy», that is now to be considered. 

To begin with we may state that McDougall does not mean 
by sympathy a special emotion or feeling, but that he intends 
just the sharing of different emotions: »— — — a suffering 
with, the experiencing of any feeling or emotion when and be- 
cause we observe in other persons or creatures the expression 
of that feeling or emotion.»>" The emotional element thus 
changes in different sympathy situations. When Wolfgang 
Köhler's chimpanzees are infuriated just because they hear the 
angry cry and see the aggressive movement of one of their own,” 
the same psychological mechanism is in function as when tender 
emotion is roused in the observer of mother and child, or when 
the child cries with other children or answers its mother's smile 
with a smile. 

The feelings, thus, are said to be »contagious». This does 


"not mean that McDougall should intend any sort of telepathy. 


Talking of »telepathy» one thinks of an influence from mind 
to mind »that does not involve the known organs of expression 
and of perception». But sympathy arises just by these means. 
For it is »an instinctive perceptual response to the expressions» 
of the emotion in question.” 

Thus, sympathy is no special emotion. Nor is it any special 
instinct. It still happens that sympathy is placed on the list of 
instincts in reports on McDougall's theory although he has 
specially asked the reader to pay attention to the fact that he 
does not characterize the passive sympathy as an instinct or 
as an expression of any one instinct.” Certainly sympathy is a 
natural tendency, but contrary to the instincts it is general, non- 


4 See An Introduction to Social Psychology (below Social Beyer 24th 
ed. (London, 1942), pp. 78—382. 
5 An Outline of Psychology (below Outline) (London, 1923), p. 157 n. 
S The Group Mind (Cambridge, (1920) 1921), pp. 28—30. 
"7 -Ozutline, loc. cit. 


25 


386 SVEN WERMLUND 


specific. McDougall's instincts have three parts or aspects, a 
cognitive, a conative and an emotional (afferent, motor or 
efferent, central), and the last »persists throughout life as the 
essential unchanging nucleus of the disposition». Thus every 
instinct ” has a special characteristic emotion — the instinct of 
flight has fear, the instinct of pugnacity has anger, the parental 
instinct has tender emotion as emotional center, etc. But in 
sympathy any of these emotions may arise. A close relation 
exists between sympathy and the different instincts with their 
emotional nucleus, but sympathy itself is not an instinct. The 
connection becomes still more intimate as McDougall provides 
the instincts on the perceptual side with a »perceptual inlet» 
which makes the sympathy possible. Sympathy is brought about 
because the different instincts are adapted in a special way, they 
have »a special congenital adaptation»; in a way the instinct 
is »innately organised on its receptive or perceptual side»; »each 
(instinct) has a lock which is adjusted to the key formed by 
the expression of the same instinct»."” 


It may thus be said that the innate basis of sympathy is (i) 
the instincts with their three aspects, and (ii) a very special 
quality in one of these aspects. Furthermore, McDougall seems 
to have conceived of a special connection between one of the 
instincts, the instinct of gregariousness, and sympathy, since 
sympathy appears only in the gregarious animals and since just 
these animals have in their instincts the special congenital 
adaptation mentioned." 

From what has been said it will be obvious that the criticism 
which from many quarters has been directed against McDou- 


? Social Psychology, pp. 28—29. 

> There are, however, instincts »without definite emotional affinities», e. g. 
the instinct of gregariousness. 

” The Group Mind, p. 25. Social Psychology, p. 80. Professor Freud's 
Group Psychology and His Theory of Suggestion (Problems of Personality. 
Studies Presented to Dr Morton Prince (New York & London, 1925), pp. 267— 
285); P: 273 Outlipesspparl Sp-= 19 Gr 

ELO Rtne Ocket. 
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gall's theory of instincts ” is quite relevant also concerning 
his interpretation of sympathy. It is impossible, however, to 
enter on that question in this connection; let it be enough to 
say that I fully agree with Schneider when he states that »the 
instinct psychology in his (McDougall's) hands, is virtually a 
complete failure when it comes to discussion of phenomena that 
are properly of interest to the social scientist». 

But leaving this out of the question: is there any reason 
to believe that an emotion is spontaneously transferred from 
one individual to another who only perceives the expressions 
of the former's emotions? 

In his The Original Nature of Man Edward L. Thorndike 
made certain objections to McDougall's theory of imitation and 
sympathy which are still worth being taken into consideration." 
He asked himself if it is really quite obvious that an individual's 
instinctive behavior causes a similar behavior in the observer. 
No, he answered, the similarity in behavior is in no case sure, 
and in two cases McDougall's theory directly conflicts with the 
= evidence of facts — the two cases are the instinct of pugnacity 
with anger and the parental instinct with tender emotion. Those 
who regard an angry man or two persons raging at each other 
are not with cettainty influenced by the emotion of anger — 
the result is rather curiosity-wonder. Seeing a mother holding, 
cuddling and fondling her child does not bring about a similar 
behavior in the observer: his reaction may be approval, envy 
or mild amusement. It is in fact more likely that a child that 
does not get such care arouses tender emotion in the observer. 
The reactions brought about by instinctive behavior differ. 
» Whether the perception of instinctive behavior originally pro- 
duces like behavior is a question to be studied separately in the 
case of each instinct.> Sometimes a similar behavior is produced, 
si de The latest criticism, as far as I know, is to be found in Louis Schneider, 
The Freudian Psychology and Veblen's Social Theory (New York, 1948), pp. 
85—94. Cf. also Torgny T. Segerstedt, Demokratiens problem i socialpsykolo- 
gisk belysning (Stockholm, 1939), pp. 18—26. 

2 The Original Nature of Man (Educational Psychology, Vol. 1) (New 
Mörka (1913)- 11920); ppun LIE 122! 
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sometimes a very different one. And in the first case the cor- 
respondence may often 'be due to other factors than direct 
imitation (and 'sympathy). Children run away from things 
which other people avoid, look at things that other people look 
at — but that is what we should except considering what 
children learn in our civilization. Further: when an object 
causes an instinctive behavior in an individual, the observer 
usually also sees the object, and it may be doubtful whether the 
reaction of the latter person is a response to the behavior of 
the former or a reaction on the object itself. Finally when the 
first reacting person perceives the other his behavior may »be 
modified to include certain behavior which acts as a special 
signal to provoke approach, fear, or whatever that response may 
be». An object causes fear in A; in the presence of other 
persons he gives a signal of danger on which they respond, but 
which he would not have given if he had been alone. However, 
there are cases where Thorndike believes it to be probable that 
direct imitation is' present. 

A follower of McDougall, James Drever, tried to answer 
Thorndike's objections in his work Instinct in Man" 

Concerning Thorndike's statement that sympathetic induction 
does not appear with the parental instinct, Drever asserts that 
here the critical arguments are based on far too complex phe- 
nomena. Tender emotion and a sentiment of affection is not the 
same thing. The whole sentiment is not transferred to the ob- 
server, but so is the emotional factor that is present »to begin 
with»: tender emotion. Two persons walking along the street 
meet a beggar who stretches out his hat and asks for a penny. 
One of them gives him a penny, and the other one follows the 
example. It may be a case of mere imitation, i. e. of the action 
solely. But if the one who first gives a penny shows signs of 
tender emotion, then »in nine cases out of ten» the other one 
will imitate the emotion as well as the action. 

But does Drever's reply really hit Thorndike's criticism? It 
is true that Thorndike did more than just deny that tender 


” Instinct in Man, 2nd ed. (Cambridge, 1921), pp. 235—240. 
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emotion itself spreads. He stated that certain series of actions 
which the observer notices in the loving mother do not appear 
in the observer — »holding, cuddling, fondling». But are not 
these actions of a kind that we expect them to constitute the 
efferent part of the parental instinct? There are seemingly no 
reasons to talk about the sentiment of affection in this con- 
nection. 

Concerning the pugnacity instinct, Drever admits — according 
to a point in Thorndike's argumentation (omitted here) — that 
there are cases where the anger-emotion appears in an individual 
as a consequence of the fact that another person is angry al- 
though no contagious induction of the emotion is present. This 
is the case if B because of A's anger against him is filled with 
anger against Å; if B gets angry with A because he likes an ob- 
ject which A dislikes, and finally, »the case where B has a 
sentiment of dislike for A». (Drever's manner of speaking is 
vague; he seems to mean that B has a general dislike for A, and 
therefore he is predisposed to feel anger against him, which is 


— actualized in A's outburst of anger.) 


In all these cases the consequence of A's anger is that B 
gets angry with him. This is no matter of contagious emotion. 
Here »the perceptual situation for B is one which rouses instinc- 
tive anger against Å>. 

But things are different in such cases where the situation re- 
sults in B's anger against the object of A's anger. I will try 
to illustrate Drever's statements with some figures (see next 
page!). 

According to Drever we have to count with »sympathetic in- 
duction» in these three cases. Certain conditions, threat, dis- 
like, or affection are present here. There are cases where no 
such conditions exist, but A's anger simply causes anger in B 
against an object in common. Here too, A's emotion is con- 
tagious. Unfortunately, Drever only hints at these facts, and he 
says that it is »especially» in the cases illustrated by me here 
that one has to count with sympathetic induction. 

But would not those cases be the most interesting where no 


390 SVEN WERMLUND 


A and B two persons, O the object of the emotion, — —— emotion of anger, 
BORN > sentiment of affection, — — ——- — sentiment of dislike. The rectangle 
indicates common danger. 


a) The: object of As anger Ja | 
threatens or may threa- (6) 
teneb: B | 
ÅA 4 
b) The object of A's anger is Få 222 
i v NRO 
object of a sentiment of QY NON 
dislike in B. 0 n 
SB B 
2 s : 
c) ÅA is the object of a senti- OM 4 


ment of affection in B. : 
SR 

such conditions are present? In the cases related above it seems 
to be easy to give a different explanation — in case a) B be- 
comes aware of his own danger when he sees A's emotional 
reaction; in case b) he has quite obviously an earlier experience 
of just this object, and observing A's anger his own emotional 
attitude is actualized; in case c) he finds that something 
threatens A or provokes a feeling of discomfort in A, and since 
A is dear to B, B also wants to remove it — perhaps this is a 
matter of identification, where by the way of imagination B 
enters into Å's situation. 

It seems rather vague when Drever explains the necessity 
of presuming that this is a matter of emotional infection by 
stating that the emotion »would not have been aroused had it 
not been for Ä's anger». But how is it then in the first mentioned 
case, where we have to do with »an opposing, not a sympathetic 
anger»? If A is angry with B, and B because of that gets angry 
with ÅA, B's anger »would not have been aroused had it not 
been for A's anger»! 


However, there are also according to Drever cases where such 
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conditions as in the above situations do not exist. If an emo- 
tion was brought about in an individual only because he ob- 
serves it in another person, the contagion hypothesis would seem 
quite probable. But are things really that simple? Several facts 
contradict this description. In the first place it has been em- 
phasized that the sight of the expressions of an emotion often 
provokes quite different emotions in the observer — as men- 
tioned, this was accentuated already by Thorndike. An impor- 
tant fact which has been indicated by Floyd Allport, among 
others, is that the ability of sympathizing, the degree of sym- 
pathy, is directly related to a person's earlier experience. A man 
who is informed that his friend has suffered a great loss can 
sympathize much easier if he has been in a similar situation, 
or intensely has imagined what such a situation would mean 
to himself. (It is not unusual, as we know, that people in their 
letters of condolence remind of their own losses and their 
ability to understand the situation because of that.) Further- 
more, experiments have been made with photographs of emo- 
tional expressions of faces, and it has come out that it is dif- 
ficult for the subjects to identify them. The experiments also 
indicate that the persons in question try to remember situations 
where such expressions could have been appropriate.” 

Already Hume pointed out that it is easier to sympathize 
with persons with whom one has something in common (e. g. 
language, native country, opinions, temperament) than with 
persons with whom no such connection exists.” 

In a passage in his (relatively late) work Ethics and Some 
Modern World Problems McDougall touches similar lines of 
thought. It is characteristic that he traces back the phenomenon 


15 Floyd Allport, Social Psychology (Boston, 1924), pp. 234—236. It may 
be added that experiments have been made with motion pictures of children 
in emotional situations; the pictures were shown to college students and to 
nurses. »There was more agreement among the nurses, and more agreement if 
the films were shown completely.» (Werner Wolff, What is Psychology? (New 
York, 1947), p. 139.) 

16 A Treatise of Human Nature (London, 1739), pp. 75—76 (Book II, 
Part I; Sects CI): 
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to a peculiarity in human constitution. He says: »Man is so 
constituted that he inevitably develops attachments to those of 
his fellows who are nearest to him, who most resemble him in 
their customs, their ways of thinking and feeling; with them 
he finds himself in sympathy and strongly desires to be in 
sympathy.> Sympathy precedes understanding — it is not said 
that a person sympathizes with people because he understands 
them, but »he understands their point of view, because he 
sympathizes with them». 

However, the opposite point of view seems to be represented 
in the same work. For against the idea of an »universal, world- 
wide, or cosmopolitan State» McDougall objects inter alia that 
»such a cosmopolitan group would be too vast and too hetero- 
geneous to call effectively into play the social potentialities of 
men in general; men cannot effectively conceive so vast a group, 
cannot envisage its needs, cannot trace in imagination the ef- 
fects upon its life of their own efforts and their own sacrifices; 
they cannot sympathetically share the desires and emotions, the 
joys and sorrows, of so vast a multitude, most of whom live 
under conditions which they cannot even remotely imagine, have 
needs which they cannot understand and aspirations which they 
cannot share»."” Here the meaning seems in fact to be that man 
can sympathize with others because he understands them. How- 
ever, it must be considered that in most of these cases there does 
not exist any direct observation of the expressions of others; the 
individual gets only in an indirect contact with these persons. 
When the natural similarity does not come forward the above 
mentioned peculiarity in man's constitution is not brought into 
play, and it is not until the individual can imagine the situation 
of the other persons that the sympathy becomes a reality.” 

It is thus obvious that McDougall intimately connects sym- 
pathy with a peculiarity in man's constitution, and the presump- 


1 Ethics and Some Modern World Problems (New York & London, 1924), 
p. 70. 
"FLOD (BA 150 (CP 


!? Cf. the description of »imaginative sympathy» in The Group Mind, p. 294. 
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tion of this property is directly connected to his instinct theory. 
Many facts, however, indicate that the more correct concep- 
tion is the one according to which a connection with the in- 
dividual's own earlier emotional experience is necessary for the 
development of sympathy. We do not have to go as far as All- 
port and maintain that »it is not the direct emotional behavior 
of the person, so much as the knowledge of the conditions af- 
fecting him that makes it possible for us to understand (and 
indeed to sympathize) with his state of mind» Often sym- 
pathy has not such a basis of reflection as is mentioned here. 
The talk about »Analogieschluss» can be criticized for the same 
reason. Such a knowledge of the other's circumstances may 
often exist — which McDougall also realized — but there are 
many cases of sympathy where the emotional. reaction comes 
much more directly. It can be expressed in the terms of modern 
semantics: we can say that sympathy may be a signal reaction 
as well ås a symbol reaction — it may be »undelayed, over- 
quick, automatic, less observing, impulsive, seeing similarities 
only, undifferentiating», but it may also appear when one has 
stopped and looked and considered the circumstances before 
responding.”" 

We could say that for the appearance of sympathy there must 
be common factors which connect the new situation with an- 
other situation where the emotion in question was aroused in 
the sympathizer himself. 

Still using semantic terms, it may be said that the expression 
of the face, or whatever it may be, is a »sign» of a situation 
in which the emotional element is included. But the emotional 
content cannot be actualized to the observer if he does not 
know it out of his own experience and cannot connect the ex- 
pression of the other with his own experience. The nature of 
the emotion he knows only by the way of introspection, and in 
order that he may be able to identify it in the other person there 


20 Social Psychology, pp. 234—235. 
21 Irving J. Lee, Language Habits in Human Affairs (New York & London, 
1941), pp. 197—198. 
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must be something which connects the two situations. In some 
way he must recognize the emotion if any sympathy shall be 
brought about. Let us imagine an individual who never has ex- 
perienced e. g. fear! This person could of course in a sense re- 
cognize it in other persons, that is, he knows that the expres- 
sions of a certain kind appearing in certain situations are asso- 
ciated with the term »fear», and that certain inner states then 
are said to be present. But the emotional quality itself will be 
beyond his horizon. He does not recognize it, and therefore he 
is incapable of a sympathy reaction regarding this emotion. 

But we must dwell a moment on the mentioned common 
factors which are necessary for the appearance of recognition 
and sympathy. The observation of the emotional states them- 
selves cannot be what precedes and conditions the recognition, 
since the individual observes only the expressions, but not the 
emotions, of the other person. Is, perhaps, the important ele- 
ment the similarity between the expressions in himself and the 
other one? This brings us to another problem: to what degree 
has he observed his own expressions? Has he got such a »sign>» 
of his own situation which is now actualized by the »sign» of 
the new situation? In many cases we seem to be able to stop at 
this explanation. This is the case with e. g. a child's cry, when 
it hears another child crying. Or an intense, hearty laughter 
carries somebody away although he does not know the reason 
for the gaiety. A person has been in situations where he was 
more or less conscious of the fact that there was something to 
laugh at, he has heard his own »sign», and the similarity be- 
tween this and that of the other person in the new situation is 
so great that his own situation with its »sign» can be actualized, 
when he perceives the expression of the other person.” 


” Sometimes one can hear phonograph records with roars of laughter, where 
the intention seems to be that the laughter shall be »contagious». But surely it 
is not a mere chance that on a »laugh record» that I remember from my 
childhood the burst of laughter did not come immediately, but after a certain 
preparation — a poor fiddler gets confused and it all ends in strange noise. 
By this the way is cleared: there is something to laugh at, a situation that 
usually excites mirth. In his novel Leken som fortsätter (Stockholm, (1935) 1945; 
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In many cases, however, we can hardly resort to common 
physiological expressions in order to account for the reaction 
of sympathy. It has been pointed out that the two situations, 
that in which another person's expression is observed, and that 
in which the own emotion is experienced, are quite different. 
The visual sensations which one gets of somebody's angry ex- 
pressions cannot be compared with the inner sensations of one's 
own anger. Certainly the individual was not looking at him- 
self in the looking-glass at his moments of anger. How it is 
then with the auditory sensations? But in many cases these are 
lacking. 

It may be that the individual has only observed the other 
person's expressions in a situation where, however, he was in- 
volved himself, and when he meets the expression again in 
others his own emotional reaction in the first situation is ac- 
tualized. An individual has felt fear of a threatening object, 
and at the same time he has seen the expressions of fear in his 
fellows. When these expressions appear again the old situation 
is actualized, and his emotional reaction arises again, without 
his being conscious of what the object is now.” Thus, the con- 
necting element here is the similar expression in others. But 
there is originally a common emotion at the perception of an 
object in common, and it is far from all situations in which 
this explanation will be sufficient. There is not much of a 
difference, if we imagine that the individual first feels an 
emotion of fear when he is confronted with an object and then 
sees the reaction of fear on others facing the same or a 


pp. 138—153) Hans Botwid has excellently depicted the orgies of weeping at 
the farewell-party for a young man who was going to emigrate to America. The 
weeping spreads not only to the girls but also to strong, big butcher's boys and 
to the combatants in the yard. We are told that all those who were carried away 
knew why the weeping began. They felt grief at the thought that the young man 
was going »to the place from where nobody ever returns, to a place where he was 
never to behold a Christmas tree». 

23 Cf. Allports words: »We fear not merely because we see the expression of 
fear in others; but because we have learned to read these expressions as signs 
that there really is something to be afraid of> (Social Psychology, p. 235). 
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similar object, whereafter in a new situation with these expres- 
sions his older emotional reaction is actualized. 

A way of solving the problem is to refer, like Nyman, to the 
»unintentional transposition» (ofrivillig transponering), which 
may exist between the muscular and the tactile sense on one 
hand and the visual sensations on the other hand. In some way 
people feel how they look. The gay individual feels his smile, 
the disappointed person feels the lowered corners of his mouth 
and the brooder his knitted brows. People are vaguely conscious 
of the look of their own organism.” This is no doubt an im- 
portant suggestion, but it is questionable if these facts really 
are registered in the intense emotional states which can appear 
not only in children, where they play such an overwhelming 
röle. 

But perhaps the hypothesis might be ventured that in many 
cases common linguistic factors constitute the connective ele- 
ment and make possible the recognition and the sympathy.”” 

In the past an individual has experienced two kinds of si- 
tuations in which the same linguistic expression was used about 
himself and about others. The child has heard the same term, 
e. g. the same name of an emotion, applicated in a situation 
where it has perceived the expression of another, and in :a si- 
tuation where it has had an emotional experience with the typical 
inner sensations. These two situations, or types of situations, 
thus have a common linguistic element as connecting link. When 
a situation of the first type again arises, the latter is also ac- 
tualized. Thus it may happen that the emotional experiences of 
this situation are roused and become part of the new situation 
field. 

Now, those who defend the theory of emotional contagion 
may, however, refer to the baby that answers its mother's smile 


4 Själsbegreppets förvandlingar, pp. 211—212. 

”” In Lois Barclay Murphy's investigation of the sympathetic behavior of 
children it appeared that the children often got a sad expression when they 
heard other children cry and commented: »Crying, crying.» (Social Behavior and 
Child Personality (New York, 1937), pp. 288—290.) 


- 
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with a spontaneous smile. In such phenomena McDougall saw 
early manifestations of' primitive sympathy.”” Can they really be 
explained by some kind of »analogy» theory? 

I think not — but is it certain that the child's expression 
and its »feeling» really are a reflection of the mother's re- 
actions? Is it really so certain that this is a matter of answering 
an emotion? Could it not simply be that the contented ex- 
pression "bears witness of a general satisfaction? The presence 
of its mother in general and especially her gay expression are 
to the baby associated with the fulfillment of its needs, the gay 


| €xpression is connected with a good, positive relation to the 
| mother, or rather a positive state in general, since babies at an 
| early stage are said to experience their surroundings as parts 
I of themselves. When its mother acts in this way she is especi- 
| ally kind to the baby, fondles it and arouses sensations of 
i pleasure in it. And babies are very sensitive to the nuances. The 
| happiness and the sadness they experience form their whole 
| world, and very little is needed for a state of pleasure or dis- 
I comfort to appear.” 


It does not seem quite clear if McDougall presumes any in- 


 duction of emotion between men and animals. On one hand he 
talks of sympathy »because we observe in other persons or 
I Creatures the expression», but on the other hand we are told 
that we have to do with expressions »in other members of the 


?6 Social Psychology, p. 80. 
27 Cf. e. g. J. C. Flugel, Man, Morals and Society (London, 1945), p. 109. 
W. and M. G. Dennis tried to bring up two children (beginning when these 


| were 5 weeks old) with the least stimulation possible. They avoided all 


fondling, all manifestation of affection, all smiling. When the children were 


| 7 weeks old Dr and Mrs Dennis could observe that the babies followed their 


movements with their eyes and sometimes smiled when they appeared. When the 


I children were 8 weeks old they stopped crying from hunger when the grown- 
| ups came. About this, see Phyllis Greenacre, Infant Reactions to Restraint (re- 
I cently published in Personality in Nature, Society, and Culture, ed. by Clyde 
 Kluckhohn & Henry A. Murray (New York, 1948), pp. 390—406), pp. 397— 
598. 


28 Social Psychology, p. 79. 
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species».”” It would, however, seem improbable that a dog's 
parental instinct is opened and his tender emotion aroused when 
he sees the kind expressions in his master's face. But his 
satisfaction in such a moment is obvious. It seems as if also the 
adherants of the induction hypothesis ought to see the natural ex- 
planation of this fact in the circumstance that the kind expres- 
sion of his master's face (and indirectly of other faces) is to 
the dog connected with a positive total situation where his phy- 
siological needs and his need for safety are satisfied. But if this 
is the case, is it necessary then to resort to another explanation 
of the corresponding reactions of the infant and fall back upon 
the theory of a contagious induction of emotion? 


22TOZtHline, ep. LIG: 


Contribution å I'établissement d”une 
bibliographie des écrits imprimés de M. le Professeur 
Alf Nyman de 1899 å 1949 


par 


ERIGTSTAREETT 


pojde adopté dans la bibliographie présente est chronolo- 
gique. Sous chaque année les différents écrits sont classés par 
ordre alphabétique. Cependant les comptes-rendus ont été réunis 
pour chaque année en un groupe spécial, ordonné par ordre 
alphabétique d'aprés le nom des auteurs des ouvrages critiqués 
ou le premier mot de leur titre. En dernier lieu viennent pour 
chaque année les articles écrits dans les encyclopédies ainsi que 
la mention de sa collaboration å la rédaction de revues. 

La plupart des écrits figurant sous la rubrique comptes-rendus 
sont en réalité des articles culturels. Comme ils se rapportent 
directement å un ouvrage mentionné, il nous a pourtant semblé 
préférable, pour des raisons pratiques, de les porter sous le nom 
de celui-ci. 

Nous sommes malheureusement dans I'obligation de faire des 
réserves au sujet de F'intégralité de la bibliographie. Ceci con- 
cerne en particulier les articles parus dans certains journaux et 
revues allemands et autrichiens que nous n'avons pas pu consul- 
ter ici en Sugde, mais méme dans Jes journaux suédois d'autres 
articles doivent exister. Nous avons dépouillé les archives de 
Sydsvenska Dagbladet Snällposten. Celles de Svenska Dagbladet, 
de Dagens Nyheter, de Göteborgs Handels- och Sjöfarts-tidning 
et. de Korrespondens ont bien voulu nous communiquer des ren- 


400 ERIC STARFELT 


seignements sur les contributions de M. Nyman å ces journaux. 
En outre nous avons passé en revue les journaux et les années 
od il y avait des raisons de penser que l'on trouverait des con- 
tributions de M. Nyman. 

Pendant les années 1915—1918, M. Nyman a été critique mu- 
sical attaché å Stockholms Dagblad, et de 1921 å 1926 å Syd- 
svenska Dagbladet Snällposten. Le mangque de place nous a 
empéchés de donner le titre de toutes les critiques musicales, au 
nombre de 500 environ pour ces années-lå. Nous avons cepen- 
dant indiqué, sous une rubrique générale donnée pour chaque 
année, les jours ou ont paru de telles critiques musicales. 


1899 


1. Elegi. — Oskuldens blomster. — Sonett. [Poémes. Pseudonyme Orion.] 
Iduna. Organ för Helsingborgs h. allm. läroverks gymnasistförbund. Hel- 
singborg 1899. 1 december. P. 1, 3, 4. 


1900 
2. Och sången går i skogen. — Nej, det vill jag aldrig mer göra. — Dröm- 
meri. (Schumanns musik.) — Höstlig låt. [Poémes. Pseudonyme Orion.] 


Nordens Ungdom. Organ for Nordens Gymnasiesamfund. Aarg. 3, 1900. 
Odense 1900. H. 4, Dec. P. 6—7, 9, 17—18, 27—28. 


TOO 


På korpevingar. — Där gick en vallareman i skogen. [Poeémes. Pseudonyme 
Orion.) Nordens Ungdom. Organ for Nordens Gymnasiesamfund. Aarg. 4, 
1901—02. Christiansand 1901. P. 50—531, 54—57. 


[GE 


1906 


4. Comptes rendus musicaux dans Folkets Tidning 1906. [Sign. A. N.] Jan. 
22, 25, 31; Febr. 6, 16, 24; April 2; Sept. 26; Okt. 8, 11. 


1907 
5. C.J. L. Almquists musik. Skånes Nyheter 18/2 1907. 
6. En evolutionistisk religion. Majgreven 1907. P. 10—12. 


7. Från Sodoms torg och Sions gränder. 1. Sodoms lilja. [s. s.] Staden 1907. 
P. 48. 


8. Hic sanguis-! [Poeéme. Sign. N.1 Majgreven 1907. P. 12. 
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Melankoli som riksangelägenhet. [Pseudonyme Thersites.] Majgreven 1907. 
PA 16. 

Om Abbé Coignard. Ett svart helgon. Staden. 1907. P. 3—5. — Aussi dans: 
Skånes Nyheter 31/8 1907. 

Studien öber die Reaktionszeiten fär das hell- und dunkeladaptierte Auge. 
Skandinavisches Archiv fär Physiologie. Bd 19, 1907. P. 365—380. 
Änkegrefvinnan. [Nouvelle.] Staden 1907. P. 39. 

Comptes rendus musicaux dans Folkets Tidning 1907. [Sign. A. N.] Jan. 
31; Febr. 9, 20; Mars-19, 26; April 16, 20; Okt. 12, 16; Nov. 29; Dec. 18. 


1908 
Drömmen om norrskenet. Ett konstnärsmartyrium. [Nouvelle.] Bonniers 
månadshäften. Årg. 2, 1908. P. 767—72. 
Ecclesia militans. En lundaskiss. Majgreven 1908. P. 9—10. 
Ett knippe blekröda vallmor. Humoresk. Guld-Ax. Hvar 8 Dags vecko- 
bibliotek. Årg. 1, 1908. P. 545—46. 
Fresterskan med de röda handskarna. En liten storstadshistoria. [Nouvelle.] 
Majgreven 1908. P. 16. 
Moderna växtpsykologet. Theodor Fechner, Raul Francé och Maurice Mae- 
terlinck. 1—3. SDS -8/3, 15/3, 21/3 1908. 
Månskräck. [Nouvelle.] Guld-Ax. Hvar 8 Dags veckobibliotek. Årg. 1, 
1908. P. 551—54. 
Tvestjärten. En bagatell. Guld-Ax. Hvar 8 Dags veckobibliotek. Årg. 1, 
1908. P. 303—04. 

1909 
Bruno Wille. En modern mytbildare. SvD 3/8 1909. 
. Maurice Maeterlinck. En intellektuell omvändelse. Ord och bild. Årg. 18, 
1909. P. 177—85. Cf. no 30. 
Nietzscheanen i barnkammaren. Första maj 1909. P. 12—13. 
. Nietzsche som musikfilosof. 1—2. SvD 7/1, 9/1 1909. 
År 6000. [Nouvelle.] Bonniers månadshäften. Årg. 3, 1909. P. 697—98. 


1910 
Brandgaveln. [Nouvelle.] Fram. Årg. 1910. Julnummer. P. 37—38. 


LOT 
Apostrofer. Fram. Årg. 1911. N:r 4. (April.) P. 16. 
Jean-Baptiste Dubos. Ord och bild. Årg. 20, 1911. P. 484—90. 
Kämpande intelligens. Essayer och aforismer. Malmö 1911. 239 p. 
Maurice Maeterlinck. Eine intellektuelle Bekehrung. Der Merker. Jahrg. 2, 
1911. P. 933—45. Cf. no 22. 
. Ur kogret. Majgreven 1911. P. 13—14. 
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ÖN 
Umbellatkronorna. En sömngångarvandring. [Ecrit en 1908.1 Majgreven 
1912: Pi 10-12. 


1913 
Ett rococo-helvete. Majgreven 1913. P. 8—10. 
I konsertmästarefrågan ... [Pseudonyme Violinvän.] Öresunds-Posten 23/8 


1913. — Rubrique: Från allmänheten. 


1914 
En germansk idépolitiker. Forum. Årg. 1, 1914. P. 115—17, 140—42, 
151—353. 
Etwas uber schwedische Musikkultur. Als Einföährung zu Professor Henri. 
Marteaus schwedischen Konzerten. Der Merker. Jahrg. 5, 1914. P. 161—66. ' 
Kunskapsbiologi och deskriptionsteori hos Richard Avenarius. Akad. avh. 
Bilagor: Tre posthuma Avenariusfragment. Lund 1914. X, 286 p. 


LOS 
C. J. L. Almquist som musikkritiker och musiker. 1—3. StD 7/3, 14/3, 
21/3 -1915. 
De derde. (Een legende.) Vrije vromheid. Christelijk weekblad in vrijzin- 
nigen geest voor Arnhem en omstreken. Jaarg. 10, 1915. N:o 52. P. 4. 
Demokraten Kant. Tiden. Årg. 7, 1915. P. 206—13. 
»Den nya musikkritiken» — och den gamla. Några höfliga erinringar — 
Oc ettörad. St ELLE SE 
Hans Larsson. En svensk intuitionsfilosof. Ord och bild. Årg. 24, 1915. 
P. 659—69. Cf. no 54. 
Kant, I., Avhandlingar om fred och rätt. Översatta och med en inledning 
av Alf Nyman. Stockholm 1915. XXV, 197 p. (Moderna tänkare. N:r 12.) 
»Kritik-kritik». Ett svar till Dagens Nyheters musikanmälare. StD 16/11 
KÖRS 
Nationalitetssträfvandena inom musiken. 1—2. StD 3/1, 10/1 1915. 
Stockholmska muser. Musikrevy januari—april 1915. Ord och bild. Årg. 24, 
1915. P: 280—85. 
Stockholmska muser. Musikrevy september—december 1914. Ord och bild. 
Arg. 24, LOL PN I03-10r 
Uit de voorgeschiedenis der muziek. Wetenschappelijke Bladen 1915. P. 
99—112. Cf. no 49. 
Ur musikens förhistoria. Ord och bild. Årg. 24, 1915. P. 177—88. Cf. 
no 48. ; 
Mörner, B., Arafis tropiska år. Stockholm 1914. [Compte rendu.] Arbetet 
14/1, 15/1 1915. — Rubrique: En odyssé i Söderhavet. 1—2. 


DL 


FT 


BIBLIOGRAPHIE 403 


Comptes rendus musicaux dans StD 1915. [En partie sous Ja sign. A. N-n.] 
SCPEROSr 265 KÖkE 2 AGN SN LÖNN 22 023, 25261 2930, sl: Noy. I 2 
SEO OST SERLO NO 20N 22 23004 105, 20N da 2829 SO DEG 1 
25 By AGT Si MO, Mt, HG SI 


1916 


Brudgemaksscenen i Lohengrin. [Réplique å M. Järnefelt, chef de I' Orchestre 
Royal, å I'occasion de sa critique du compte rendu dans StD 1/11 1916.] 
StD 3/11 1916. 

En kulturpolemiker. Forum. Årg. 3, 1916. P. 167—468. 

Hans Larssons intuitie-philosophie. Wetenschappelijke Bladen 1916. P. 305 
—28. Cf. no 42. 

Stockholmska muser. Musikrevy januari—maj 1916. Ord och bild. Årg. 25, 
1916. P. 327—36. é 

Stockholmska muser. Musikrevy september—november 1915. Ord och bild. 
Arg. 25, 1916. P. 55-63. 

Thorild under utgrävning. Forum. Årg. 3, 1916. P. 477—980, 484—387. 
Mörner, B., Med profetens folk. Stockholm 1916. [Compte rendu.] Saiso- 
nen. Årg. 1, 1916. P. 59. — Rubrique: Litteraturanmälan. 

Comptes rendus musicaux dans StD 1916. [En partie sous la sign. A. N-n.] 
Jab. da 8, Li, LÅ4, 17, 18,0 24, 505 EFebr. I, 8, I, l0ptrbel4 15, 16, 18, 
[OR 231 24 025 R260) 125 IMarsnlb pang, (6; Fe IA HIS LG, IT, 
20, Di, DÅ, DÅ Dl DD Hö SI ANG SAT SI SE Sir OR 
22, 25. DM DN NA 1 AR 3 NO AN, 2 Sör NE IG 0 Ah 
25 Ro PÅ NR OSAGT (ES LA TA SO SNES NS a bg KS (OR 
0, Di DR DN DN AGDA INS NIE EN 
i 0 Di DRA, DD Dj 20 ONDE I ASEA KR NN 
TOST20N 23, 29: 


OZ 


Den nya Trollflöjten på Operan: Ord och bild. Årg. 26, 1917. P. 164—66. 
I andakt. Efter Emile Verhaeren: Pieusement. [Poéme.] Ord och bild. Årg. 
26, 1917. P. 44. 


. Niels Wilhelm Gade. Ett nordiskt tonsättarejubileum. StD 18/2 1917. 


Psykologism mot logism. Brytningar och strömningar inom den modärna 
logiken. Stockholm 1917. 109 p. 

Stockholmska muser. Musikrevy september—december 1916. Ord och bild. 
Årg. 26, 1917. P. 103—11. 

Ur djupen. Dikt av Emile Verhaeren. Ur diktsamlingen »Les débacles». 
[Traduction.] Ord och bild. Årg. 26, 1917. P. 101—02. 

Wilhelm Peterson-Berger 50 år. StD 27/2 1917. 

Wilhelm Windelband. En epitaf. Ord och bild: Årg. 26, 1917. P. 484—388. 
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Nietzsche, F., Till moralens genealogi. Översättning jämte en inledande 
essay av Olof Rabenius. Stockholm 1917. (Berömda filosofer. Nr 8.) 
[Compte rendu.] StD 22/12 1917. — Rubrique: Ett Nietzscheverk i svensk 
dräkt. 

Comptes rendus musicaux dans StD 1917. [En partie sous la sign. A. N-n.j 
Jans :S, OEL 2 16 LO 21g22025) 26,0 270, 305-31 SWEEHiNL FONEE 
6, Tr. 8,9, 10, 13, 14, 16, LIV22, 237 2560 Mars on L28EUS EES ELO Le 
207-225 1231 277, 28,030, 315 ADLIGT] SepE 225025 R26 ETEN S0G Okt. 35 4; 
5,16,.8, IT, 14, 16, 17, 19,20, 21) 22,23, 20025265-305 NOV LR 
AS, 6, TESTO, LIK 15721, 220235 240252 2820 OENID CET 
SG I la HD Ile, AS 


1918 
Andante spianato. [Poeéme.] Majgreven 1918. P. 8. 
Stockholmska muser. Säsongbetraktelser september—december 1917. Ord och 
bild. Årg. 27, 1918. P. 124—28. 
Comptes rendus musicaux dans StD 1918. [En partie sous la sign. A. N-n.] 
Jan. 7, 8:19, Li; 12, 17.18, 19,21 23,425, 528130) Kebra ess 
14 TS 16: 

IOK 
Dissertationens Kant. Ett kapitel ur kriticismens utvecklingshistoria. Lund 
1919. 56 p. Lunds universitets årsskrift. N. F. Avd. 1. Bd 15. N:r 4. 
Ett danskt scenevenemang. »Aladdin» på Det Kongelige Theater, 1:sta de- 
len. Teaterreflexioner för Handelstidningen från Köpenhamn. I. — Aladdin 
på Det Kongelige Theater. Danskt scenevenemang. II. — Aladdinföreställ- 
ningen: andra aftonen. Teaterreflexioner från Köpenhamn. III. GHT 17/2, 
19/2,125[211919! 
Frenologi eller karaktärsforskning på huvudskålen. Hygienisk revy. Årg. 8, 
1919. P. 121—26. 
Kants väg. En tankebiografi som inledning till Förnuftskritiken jämte valda 
stycken ur Kritiken i översättning. Lund 1919. VIII, 357 p. 


Sydsvenskt musikliv. Några fakta och synpunkter. Ariel. Tidskrift för mu- 
sikalisk konst. Årg. 1, 1919. N:r 2. P. 10—13. 


1920 
Förnuftsetikern Kant. En vägledning. Kant, I., Grundläggning av sedernas 
metafysik. Övers. av G. Leffler. 2 uppl. Med inledning av Alf Nyman. 
Stockholm 1920. (Berömda filosofer. 15.) P. 7—22. 
Kring antinomierna. Teser och antiteser inom föraristotelisk filosofi. Lund 
1920. 79 p. Skrifter utgivna av Vetenskapssocieteten i Lund. 2. 
[Réponse å l'occasion de: Lettre ouverte de R. Henneberg etc. ä Mme Anna 
Hegardt å l'occasion du compte rendu musical dans SDS 13/12 1920.] 
SDS 15/12 1920. — Contribution de Henneberg ibdm. 
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Comptes rendus musicaux dans SDS 1920. Sept. 26, 29; Okt. 9, 11, 27; 
Nos  SNIS 22: Dec 4,6, SK 10: Tl, 13. 


ISA 


Antinomierna i Aristoteles” Fysik. En Kantparallell. Lund 1921. 98 p. Lunds 
universitets årsskrift. N. E. Avd. 1. Bd 17. N:r 3. 

Modärn etik. Vetenskapssocieteten i Lund. Årsbok 1921. P. 19—44. 
Musikerstriden. [Article å insérer en réponse å sign. P. P:n.] SDS 17/3 
1921. — Contribution de P. P:n ibdm. 

Orkester- och dirigentfrågan i Malmö. En sydsvensk kulturangelägenhet, 
som icke får försumpas. SDS 11/7 1921. 

Musik-olusten i Malmö. Orkester — eller icke orkester, det är frågan? SDS 
6/3 1921. 

[Sv. Musikerförbundets Malmöavdelning och docenten Nyman. Ett angrepp 
och ett] svar. SDS 30/11 1921. 

Bergson, H., Själslig kraft. Studier och föredrag ... Stockholm 1921. 
[Compte rendu.] SDS 18/12 1921. — Rubrique: En ny Bergson-bok. 
Comptes rendus musicaux dans SDS 1921. Jan. 24; Febr. 3, 5, 12, 13, 21, 
205 Mars F20 EADS sr iir, 245 Maj 4 Ir JUDI rd) 00, LT2, 13 
SeEpiml/a OkEr 3, 613, IS; 253 24315 NOV. 33 1950 dd, 23233 DEC. 25 
ILATE, 205-122. 


ORZ 


Arthur Nikisch död. SDS 25/1 1922. 

För och emot i fiktionsfrågan. Till professor Hans Vaihingers 70-årsdag. 
Vetenskapssocieteten i Lund. Årsbok 1922. P. 21—36. 

Giovanni Marchesini. Ein Vorläuvfer der Als-Ob-Philosophie. Snen der 
Philosophie. Bd 3, 1922. P. 258—382. 

Institut för filosofisk forskning. »Akademie auf dem Burgberg» i Erlangen. 
SDS 25/6 1922. 

Metafor och fiktion. Ett bidrag till poetikens teori. Lund 1922. 81 p. Lunds 
universitets årsskrift. N. F. Avd. 1. Bd 18. N:r 6. 

Operasångare Lejdström död. [Anonyme.] SDS 15/4 1922. 

På sextioårsdagen. [Hans Larsson.] Arbetet 18/2 1922. 

Våra sinnesrörelser och deras kroppsliga uttryck. 1—2. Hygienisk revy. 
Årg. 11, 1922. P. 38—41, 54—55. 

Hellberg, E., Telepati och ockultism. En bok för vardagsmänniskan. Stock- 
holm 1922. [Compte rendu.] SDS 17/7 1922. — Rubrique: En bok om 
spöken. 

Comptes rendus musicaux dans SDS 1922. Jan. 9; Febr. 4, 7, 27; Mars 27; 
APHRA SN LON LSE MajE LA, ES; 203; Sept 20203 OKT 14, 18, 205 Nov. 
2HÖ AVSADE Al de 
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1923 
A rege male informato ad regem melius informandum. [Déclaration sous 
la rubrique: Musikundervisningen vid våra universitet.) SDS 29/1 1923. 
Andar, giraffer och herr Björke. [A I'occasion d'une réplique de H. Björke.] 
SDS 5/3 1923. — Réplique de Björke ibdm. Cf. no 105 et no 114. 
Den förste fackmannen sedan Conrad Nordqvist. [Rubrique: Forssell börjar 
på nyåret.] SDS 22/12 1923. 
Der Fiktionalismus speziell der ästhetische, mit besonderer Räcksicht auf 
die Fiktionen in der Lyrik. Annalen der Philosophie. Bd 3, 1923. P. 576— 
78. [Résumé de conférence.] 
Docenten Alf Nyman har ordet. [A l'occasion de: Orkesterfrågan i Malmö 
än en gång. Musikern. Årg. 16, 1923. P. 149—51.] Musikern. Årg. 16, 
1923. P. 164—65. 
En replik av docent Nyman. [A VPFoccasion d'une critique de H. Björke 
contre un compte rendus dans SDS 29/1 1923.1 SDS 12/2 1923. — Critique 
de Björke ibdm. [6 ARNE 


105 1/2. Ernest Renan. På sekeldagen. Arbetet 27/2 1923. 


106. 
107. 


108. 


109. 
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TAG 
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TLS 


Harald Hoffding. SDS 11/3 1923. 

Orkesterfrågan och dess vedervärdigheter. I. Musikerförbundet som kultur- 
faktor. — II. Konserthusstiftelsens förslag och musikerförbundets avslag. — 
III. Professor Marteau som dirigent. — IV. Personkritik och sakkritik. — 
Professor Hallén i eldlinjen. SDS 23/5, 24/5, 7/6, 5/8 1923. 

Professor Harald Hoffding håller föredrag i Filosofiska föreningen i afton. 
SDS 12/5 1923. 

Tidningen »Musikern», professor Hallén — och sanningen. [Rubrique: Den 
filosofiske nidskrivaren från Lund åter i farten. — A lI'occasion de: Orkes- 
terstriden i Malmö. Musikern. Årg. 16, 1923. P. 163—64.] Musikern. Årg. 
16, 1923. P. 187-—388. 

Vår folkmusik och dess räddare. Revisionssekreterare Nils Anderssons efter- 
lämnade samlingsverk »Svenska låtar». Ord och bild. Årg. 32, 1923. P. 
656—60. 

Ahlberg, A., Det ondas problem. En etisk-metafysisk studie. Stockholm 
1923. [Compte rendu.] SDS 2/12 1923. — Rubrique: Ljus över ondskans 
gåtor. 

Baudouin, Ch., Suggestion och autosuggestion. Psykologisk studie grundad 
på resultat av den nya Nancy-skolans verksamhet. Till svenska av I. Lager- 
wall. Stockholm (impr. å Helsingfors) 1923. [Compte rendu.] SDS 16/7 
1923. — Rubrique: Handböcker i självsuggestion och själshygien. 1. Cf. no 
is Te NOTIS 

Bjerre, P., Hur själen läkes. Den psykosyntetiska läkekonstens grunder. 
Stockholm 1923. (Natur och kultur. N:t 16.) [Compte rendu.] SDS 23/7 


1923. — Rubrique: Handböcker i självsuggestion och själshygien. 2. Cf. no 
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Björke, H., Spiritismen och de nyaste psykiska fenomenen. Med förord av 
K. O. Kallenberg. Stockholm 1922. [Compte rendu.] SDS 29/1 1923. — 
Rubrique: Spiritism och fjärrverkan. Cf. no 101 et no 105. 

Eckehart, Mäster, Undervisande tal jämte andra predikningar. Från grund- 
texten översatta och med en inledning av R. Hejll. Jämte förord av Hans 
Larsson. Stockholm 1922. (Berömda filosofer. N:r 20.) [Compte rendu.] 
SDS 22/1 1923. — Rubrique: Tre vise män i svensk dräkt. Cf. no 117 et 
no 120. 

Henningsson, H., Rösten och talet. Stockholm 1923. [Compte rendu.] SDS 
18/11 1923. — Rubrique: Det skånska r-ljudet är ohygieniskt. 

Kant, I., Kritik av rena förnuftet. I urval och översättning av R. Hejll. 
Lund 1922. [Compte rendu.] SDS 22/1 1923. — Rubrique: Tre vise män 
i svensk dräkt. Cf. no 115 et no 120. 

Kant, I.. Tanke och hälsa. Om själens makt att genom blotta föresatsen 
bliva herre över sina sjukliga känslor. Utg. av C. W. Hufeland. Förord av 
J. Billström. Till svenska av O. Rabenius. Stockholm 1923. [Compte rendu.] 
SDS 23/7 1923. — Rubrique: Handböcker i självsuggestion och själshygien. 
2CK nor Il2 et no 113, 

Schlyter, G., Die Feuerbestattung und ihre kulturelle Bedeutung. Der Tem- 
pel des Friedens. Herausgegeben. Lund (impr. äå Stettin & Lund) 1922. 
[Compte rendu.] SDS 19/2 1923. — Rubrique: Eldbegängelse och grav- 
kultur. 

Spinoza, B., Etik. Översättning med en inledning av A. Ahlberg. Stockholm 
1922. (Berömda filosofer n:r 20.) [Compte rendu.] SDS 22/1 1923. — 
Rubrique: Tre vise män i svensk dräkt. Cf. no 115 et no 117. 

Comptes rendus musicaux dans SDS 1923. Jan. 8, 24, 28; Febr. 5, 18, 26; 
Mätse lb ss 12 4 lOsr20r, Aptil 14,16; 225 Maj-8L45513Junt 15 IG 
Spree Okt KORS 2530R NOV: 851 10-12, LB 0 Deck8; 10, 
16123; 


1924 
Ett jubileum i Kammarmusikföreningen. [Réplique å article å insérer de 
N. G. Strömberg.) SDS 28/10 1924. — Article de Strömberg ibdm. 
Immanuel Kant, hans gestalt och hans verk. Några anteckningar inför två- 
hundraårsdagen av hans födelse den 22 april. SDS 17/4 1924. 


. Jean Sibelius. SDS 4/10 1924. 


Svenskt-tjeckiskt tonsättarminne. Hundra år i dag sedan Friedrich Smetana, 
Böhmens Grieg, föddes. SDS 2/3 1924. 

Larsson, H., Filosofiska uppsatser. Stockholm 1924. [Compte rendu.] GHT 
20/12 1924. — Rubrique: Tankarnas möte. En essaybok av professor Hans 
Larsson. 

Norström, V., Brev 1889—1916. I urval utgivna av Elof Åkesson. Stock- 
holm (impr. å Uppsala) 1923. [Compte rendu.] SDS 18/5 1924. — Ru- 


143. 
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brique: Vitalis Norströms korrespondens. Några randanmärkningar till hans 
nu utgivna brev. 

Payot, J., Erövringen av lyckan. Bearbetad till svenska av Algot Ruhe. 
Stockholm 1923. [Compte rendu.] SDS 3/2 1924. — Rubrique: En lycko- 
filister. 

Comptes rendus musicaux dans SDST1924, MJansrtd ol 2250265 Febr. 6, 
10, 13,15, 296 Mats, 1207. 305 -APIIESKOSEZ2SE0TN285 Maj+y4 Selby tor 
24, 25, 293 Okt. 6, 13, LI, LS NLIN 25 275 NOVI O 265 Dec sole 2NE 


1925 


Bäckahästen i skånsk sägen och diktning. Ett apropå till premiären å An- 
ders Österlings och Kurt Atterbergs sagospel å Kungl. Teatern i Stockholm 
den 23/1. SDS 21/1 1925. 


. D:r Alfvén och kritiken av den senaste symfonikonserten i Malmö. Docen- 


ten Nymans svar [på D:r Hugo Alfvéns genmäle mot musikrecension i 
SDS 2/3 1925.1 SDS 9/3 1925. — Article de Alfvén ibdm. Cf. no 139. 
D:r Gillis W. Bratt död. SDS 11/2 1925. 


. Efr. Liljeqvist sextio år. SDS 23/9 1925. 
. Epitaf över Harald Wägner. Wägner, H., Tåg n:r 278. De sista novellerna. 


Stockholm 1925. P. 5—11. 


Ett danskt tonsättarjubileum. Carl Nielsen fyller 60 år den 9:de juni. SDS 
7/6 1925. 


Ett danskt tonsättarjubileum. P. E. Lange-Mäller 75 år den 1 dec. SDS 
29/11: 1925. 


Gruppsjäl och mass-själ. SDS 30/8 1925. 
Hans Larsson kallad till en av de aderton. SDS 18/4 1925. 


Hr Hugo Alfvén åter ute på krigsstigen. Ytterligare replikskifte om tempot 
i Händel-konsertens Musette. Docenten Nymans svar [på ny replik från 
H. Alfvén]. SDS 21/3 1925. — Article de Alfvén ibdm. Cf. no 131. 


.« Richard Henneberg avliden. SDS 20/10 1925. 


Bjerre, A., Bidrag till mordets psykologi. Kriminalpsykologiska studier. 
Stockholm 1925. [Compte rendu.] SDS 26/7 1925. — Rubrique: Mordet 
och mördaren. 


« Tigerschiöld, H., Dikter 1900—1925. Stockholm 1925. [Compte rendu.] 


SDS 10/12 1925. — Rubrique: Sånger om jorden, järnet och arbetet. 
Vannérus, A., Materiens värld. Konturer. Stockholm 1925. [Compte rendu.] 
SDS 16/6 1925. Rubrique: Den nya fysiken. 

Comptes rendus musicaux dans SDS 1925. Jan. 19, 24, 2031 Febrinlsfoselss 
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1926 
Christian Sinding. Till sjuttioårsdagen den 11 januari. SDS 10/1 1926. 
Fru Musicas triumf eller En filharmoni i landsorten. Satyrspel ur Ömalms 
musikaliska halvvärld. [Pseudonyme Scaramouche verte.] Musikkultur. Årg. 
119267 PII25=ES TV FCEno, DAT: 
Musikkulturens demaskering. [Article å insérer, signé: För »Scaramouche 
verte» : Alf Nyman. — A l'occasion de: En ny musiktidskrift. GHT 10/3 
1926.1 GHT 22/3 1926. Cf. no 146. 
Rumsanalogierna inom logiken. En undersökning av den logiska evidensens 
natur och hjälpkällor. Lund & Leipzig (impr. å Lund) 1926. 629, (1) Pp. 
Lunds universitets årsskrift. N. F. Avd. 1. Bd 22. N:r 4. 
Sinnesvillor och hallucinationer. Hygienisk revy. Årg. 15, 1926. P. 54—57. 
Vägar till Bach. Musikkultur. Årg. 1, 1926. P. 63—67. 
Berggrav, E., Religionens terskel. Et bidrag til granskningen av religionens 
sjelelige frembrudd. Kristiania 1924. [Compte rendu.] Kristendomen och 
vår tid. Årg. 21, 1926. P. 79—86. — Rubrique: Religionen som gränsupp- 
levelse. 
Comptes rendus musicaux dans SDS 1926. Jan. 2, 10, 11. 


1927 
August Strindberg som musiker. Musikkultur. Årg. 2, 1927. P. 159—62. 
Einstein—Bergson—Vaihinger. Ein Abwägungsversuch. Annalen der Philo- 
sophie und philosophischen Kritik. Bd 6, 1927. P. 178—204. Cf. no 155. 
Einstein—Bergson—Vaihinger. Ett avvägningsförsök. Festskrift tillägnad 
Hans Larsson ... Stockholm 1927. P. 77—103. Cf. no 154. 
Festskrift tillägnad Hans Larsson den 18 februari 1927. Studier och upp- 
satser överräckta på sextiofemårsdagen av kolleger och lärjungar. Redaktion: 
Alf Nyman. Stockholm 1927. 393 p. 
Frågan om det omedvetna. Systematiskt, logiskt och metodologiskt till ett 
filosofiskt hjälpbegrepp. Vetenskapssocieteten i Lund. Årsbok 1927. P. 21 
SC 
Hobbes” uppfattning av kunskapen. Lund & Leipzig 1927. 18 p. Lunds 
universitets årsskrift. N. F. Avd. 1. Bd 24. N:r 2. 
Nutidstänkande. Studier och utkast. Lund 1927. .255, (1) p. 


1928 
Från Lunds horisont. Några meddelanden och tankar om musiklivet i ett 
sydsvenskt kulturcentrum. Musikkultur. Årg. 3, 1928. P. 7—11. 
Komik och fiktion. Ett försök till en generaliserad teori för det komiskas 
natur och betingelser. Vetenskapssocieteten i Lund. Årsbok 1928. P. 9—42. 
GE ner201. 
Musikalisk intelligens. Uppsatser och snabbteckningar. Lund 1928. (8), 
221 p. 
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Musikintelligens med och utan förnuft. En uppgörelse med herr Moses 
Pergament. Musikkultur. Årg. 3, 1928. P. 92—99. 

Replik. [A F'occasion de Moses "Pergament, Förnuft med och utan musik- 
intelligens. Ett svar till herr Alf Nyman. Musikkultur. Årg. 3, 1928. P. 
113-16.) Musikkultur. Arg. d, LJ280PIIG6E-S 

Schema och slutsats. En experimentallogisk undersökning. Lund 1928. 
325 p. Skrifter utgivna av Vetenskapssocieteten i Lund. 8. 

Musikkultur. Årg. 3, 1928. [Redaktion: F. Saul, W. Peterson-Berger, Jen 
Nyman. ] 


1929 
Erinringar vid professorerna Axel Hägerströms och Adolf Phaléns sakkun- 
nigutlåtanden rörande tillsättandet av lediga professorsämbetet i teoretisk 
filosofi vid Lunds universitet. Lund 1929. 210 Pp. 
Meritförteckning. Handlingar rörande tillsättandet av lediga professors- 
ämbetet i teoretisk filosofi vid universitetet i Lund 1927—1929. 1—2. Lund 
1929. P. 13-—19. 
Palaestra et odeum. Ett lundensiskt nöjesprogram. Lundagård. Årg. 10, 
1929. P. 84, 86. 
Professor Hans Driesch på besök. SvD 9/10 1929. 
Underdånig förklaring över docenten Einar Tegens besvär mot Större aka- 
demiska konsistoriets i Lund förslag till återbesättande av den lediga pro- 
fessuren i teoretisk filosofi jämte svar till professorerna Nygren och Häger- 
ström samt med ett inlägg av professor Grotenfelt. Lund 1929. 148 p. 
Uber das »Unbewusste». Kant-Studien. Bd 34, 1929. P. 151—466. 
Artiklar i Svensk uppslagsbok. Bd 1—3. Malmö 1929. 


Musikkultur. Årg. 4, 1929. [Redaktion: F. Saul, W. Peterson-Berger, A. 
Nyman. ] 


1930 
Kant -— en mystiker? Några marginalanmärkningar. Vetenskapssocieteten i 
Lund. Årsbok 1930. P. 19—33. 
Lundensisk filosofi genom tvenne århundraden. Studier tillägnade E. Lilje- 
gvisti kund, 19304 fö RE 1L-==20, 
Ahlberg, A., Västerlandets undergång. Oswald Spenglers filosofi. Fram- 
ställning och kritik. Stockholm 1930. [Compte rendu.] GHT 26/11 1930. 
— Rubrique: En domedagsprofet och hans kritiker. 
Blossfeidt, K., Konstformer i naturen. 120 helsidesplanscher. Med text av 
A. L. Romdahl och C. Skottsberg. Stockholm (impr. å Leipzig) 1930. 
[Compte rendu.] GHT 20/9 1930. — Rubrique: Växten som konstnär. 
Euripides, Hippolytos. Tolkad av Hjalmar Gullberg. Stockholm (impr. å 
Uppsala) 1930. [Compte rendu.] GHT 23/12 1930. — Rubrique: En antik 
Patrsifalgestalt. 


La Fontaine, J. de, Sagor och noveller. På svensk vers av Ivar Harrie. 


Sd 


182: 


189. 


190. 


196. 


198. 


199. 


BIBLIOGRAPHIE 411 


Stockholm (impr. å Uppsala) 1930. [Compte rendu.] GHT 20/12 1930. — 

Rubrique: La Fontaines Fabler i svensk tolkning. 

Vannérus, A., Svensk filosofi. Bibliografisk förteckning, omfattande tiden 

till och med år 1900. Stockholm 1930. [Compte rendu.] GHT 10/10 1930. 
— Rubrique: En bouppteckning över svensk filosofi. 

Artiklar i Svensk uppslagsbok. Bd 4—5. Malmö 1930. 


1931 
Hegel och Sverige. GHT 14/11 1931, 
Italienskt universitetsliv. 1—2. GHT 23/7, 28/7 1931. 
Komik och människovärde. GHT 9/10 1931. 
Mass-själ och grupp-själ. 1—3. GHT 15/5, 19/5, 22/5 1931. 
Platonutopier i verkligheten, 1—2. GHT 2/2, 3/2 1931. 
[Déclaration å la section humaniste de la Faculté de philosophie de Lund 
le 29 april 1931.] Handlingar rörande tillsättande av lediga professors- 
ämbetet i praktisk filosofi vid universitetet i Lund 1929—31. P. 57—63. 
Anderberg, R., Psykologiska problem och pedagogiska reformtankar. Trälle- 
borg 1930. [Compte rendu.] GHT 23/2, 24/2 1931. — Rubrique: Skolans 
nydaning. Synpunkter och förbehåll. 1—2. 
Brandt, F., Den unge Soren Kierkegaard. En R&kke nye Bidrag. Kobenhavn 
1929. [Compte rendu.] GHT 25/9, 28/9 1931. — Rubrique: Soren Kierke- 
gaards ungdomsår. 1—2. 
Christensen, R., Den individuelle sandhet. Oslo 1931. [Compte rendu.] 
GHT 28/4 1931. — Rubrique: Ärlighet och självhävdelse. 
Hjort, J., Keiserens nye kler. Oslo 1930. [Compte rendu.] GHT 19/1 1931. 
— Rubrique: Kejsarens nya kläder. En uppgörelse med »ismerna». 
Larsson, H., Minnesteckning över Christopher Jacob Boström. Stockholm 
1931. (Särtryck ur Svenska akademiens handlingar 1930. Med ett tillägg.) 
[Compte rendu.] GHT 14/7, 15/7 1931. — Rubrique: »Soltänkaren» Bo- 
ström. En minnesskrift av professor Hans Larsson. 1—2. 
Larsson, H., Spinoza. Stockholm 1931. [Compte rendu.] GHT 3/12 1931. 
— Rubrique: Ett svenskt Spinoza-verk. 
Nissen, I., Sjelelig forsvar. Mindreverdighetsfolelse, seksualhemning 0g 
maktstreben. Oslo 1930. [Compte rendu.] GHT 10/4 1931. — Rubrique: 
Själsliv under mask. 
Nissen, I., Sjelelige kriser i menneskets liv. Henrik Ibsen og den moderne 
psykologi. Oslo 1931. [Compte rendu.] GHT 12/11 1931. — Rubrique: 
Ibsen och den nya psykologien. 


. > Vannérus, A., Hägerströmstudier. Stockholm 1930. [Compte rendu.] GHT 


19/3, 20/3 1931. — Rubrique: Hägerströmianismen i skottlinjen. 1—2. 
Vannérus, Å., Systemfilosofi. Stockholm 1931. [Compte rendu.] GHT 3/6 
1931. — Rubrique: En tankebyggnad i fågelperspektiv. 

Artiklar i Svensk uppslagsbok. Bd 6—38. Malmö 1931. 
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1932 
Hans Larsson, till sjuttioårsdagen. GHT 17/2 1932. 


— Komik und Fiktion. Versuch einer generalisierten Theorie iber die Natur 


und die Bedingungen des Komischen. (Aus dem Schwedischen nach dem 
Manuskript des Verfassers von Ernst Blauert.) Die Philosophie des Als Ob 
und das Leben. Festschrift zu Hans Vaihingers 80. Geburtstag ... Berlin 
1932. P. 165—89. Cf. no 161. 

Nation och grupp. StT 17/12 1932. 

Svensk filosofihistorisk forskning. Ett tvärsnitt. Ord och bild. Ärg. 41, 
1932. P. 611—16. 

Wilhelm Peterson-Berger som skriftställare. Bonniers litterära magasin. Årg: 
1, 1932. N:r 2. P. 42—46. 

Ahlberg, A., Filosofiens historia från den äldsta grekiska antiken till våra 
dagar. Stockholm 1931. [Compte rendu.] GHT 9/1 1932. — Rubrique: 
En filosofihistoria för allmänheten. 

Christophersen, H. O., John Locke. En filosofis forberedelse og grunnleg- 
gelse (1632—1689). Oslo 1932. [Compte rendu.] GHT 12/7 1932. — 
Rubrique: Från Lockes läro- och vandringsår. En norsk monografi till 300- 


årsminnet av den engelske tänkarens födelse. 

Kolbenheyer, E. G., Amor Dei. Ein Spinozaroman. 21.—25. Taus. Mänchen 
1927. [Compte rendu.] GHT 28/11 1932. — Rubrique: En Spinozaroman. 
Larsson, H., Gemenskap. Stockholm 1932. [Compte rendu.] StT 23/11 
1932. — Rubrique: Gemenskapens lag. Hans Larssons nya essäer. 
Lönborg, S., Ekkehart. Ur mystikens tankevärld. Föreläsningar hållna vid 
Uppsala universitet på inbjudan av Olaus Petristiftelsen i nov[ember] 1930. 
Stockholm 1931. [Compte rendu.] GHT 26/1 1932. — Rubrique: Svensk 
Ekkehartsforskning. 

Maeterlinck, M., L'araignée de verre. Paris 1932. [Compte rendu.] GHT 
10/11 1932. — Rubrique: Mystikern och vattenspindeln. 


« Vannérus, A., Samhällsvetenskapliga konturer. Stockholm 1932. [Compte 


rendu.] GHT 14/6 1932. — Rubrique: Samhällsvetenskapligt A-B-C. 


« Winsnes, A. H., Den annen front. Engelske idealister. Oslo 1932. [Compte 


rendu.] GHT 11/10 1932. — Rubrique: Engelska idealister. 
Artiklar i Svensk uppslagsbok. Bd 9—13. Malmö 1932. 


1933 
Begåvningsklasser eller intellektuell demokrati? StT 2/10 1933. 
En bildstormare. Theodor Lessing och hans kulturkamp. StT 8/9 1933. 
Från Platon till Einstein. Studier och utkast. Stockholm 1933. 2115 GP 


Gallring eller den öppna dörrens politik? Ett inlägg i diskussionen kring 
inträdet vid våra högskolor och universitet. StT 3/7 1933. 


224. 
. Teoretisk filosofi. [Anon.] Studiehandbok för de studerande inom filoso- 
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. Individ, grupp och massa. En översikt av kollektiviteternas psykologi. Ve- 


tenskapssocieteten i Lund. Årsbok 1933. P. 87—101. Cf. no 271. 
Kristina — en filosof på tronen. StT 17/11 1933. 


. Kristinas visdom. StT 10/12 1933. 


Nya vägar inom psykologien. Röster i radio. Årg. 1933. P. 460—62. 
Oändlighetsmotivet hos Giordano Bruno. Festskrift tillägnad Arvi Groten- 
felt ... Porvoo 1933. (Ajatus. Filosofisen yhdistyksen vuosikirja. 6. P. 
247— 67.) 

Sakkunnigutlåtande [rörande professuren i teoretisk filosofi vid Uppsala 
universitet]. 1933. 78 p. [Duplic.] 

Slentrian och ämbetsmannamoral. Till byråkratins psykologi. StT 6/4 1933. 


fiska fakultetens vid universitetet i Lund humanistiska sektion. Utg. av 
sektionen. 6. uppl. Lund 1933. P. 191—94. Cf. no 357, no 401 et no 423. 
Ahlberg, A., Social psykologi. Massans och gruppens, nationens och klas- 
sens själsliv. Stockholm 1932. (Landsorganisationens skriftserie. N:r 32.) 
[Compte rendu.] StT 12/1 1933. — Rubrique: Politik och psykologi. 
Anrich, E., Drei Stäcke iäber nationalsozialistische Weltanschauung. Stutt- 
gart 1932. [Compte rendu.] StT 11/5 1933. — Rubrique: Hakkorsets filo- 
sofi. 

Jaspers, K., Die geistige Situation der Zeit. 5. Aufl. 1933. (Sammlung 
Göschen. N:r 1000.) [Compte rendu.] StT 6/8 1933. — Rubrique: Tidens 
onda. En kulturkritik och ett personlighetsprogram. 

Russell, B., Uppfostran för livet. (Till svenska av R. Thornell.) Stockholm 
1933. [Compte rendu.] StT 17/6 1933. — Rubrique: Vetenskap ledd av 
kärlek. En uppfostringslärans evangelist. 

Vannérus, A., Livsvärdena. Ett bidrag till värdefilosofien. Stockholm 1933. 
[Compte rendu.] StT 12/6 1933. — Rubrique: Vardagssurr från en spinn- 
rock. 

Artiklar i Svensk uppslagsbok. Bd 14—17. Malmö 1933. 


1934 
Begåvningsklasser och begåvningsvård. Ett diskussionsuppslag i undervis- 
ningsfrågan. Nya Dagligt Allehanda 26/1 1934. 
Den stora Tegnérträtan. [A l'occasion de Bohman, S., Esaias Tegnérs tänke- 
sätt och idéer ... Akad. avh. Uppsala (impr. å Uppsala & Lund) 1933.] 
StT 28/11 1934. 
Drottning Kristina som karaktärspsykolog och moralist. Ord och bild. Årg. 
435 193847 PI 24147 CE HOr258, 
En herre for till England. [Voltaire.] SvD 18/11 1934. 


235 1/3. Filosofi och fackvetenskap. Dagens Nyheter 9/4 1934. 


2306: 


Gestaltpsykologi och mosaikpsykologi. En vetenskaplig strömkantring. SvD 
20/3 1934. 
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Kan minnet förbättras? Några fakta och anvisningar. Korrespondens. Årg. 


33,019345 P20-23! 
Kroppsbyggnaden och karaktären. SvD 14/9 1934. 
Lagarna för våra föreställningsförbindelser. Korrespondens. Årg. 33, 1934. 
P. 182—384. 
Läran om minnestyperna. Korrespondens. Årg. 33, 1934. P. 72—74. 


— Materialismen som statsreligion. Nya Dagligt Allehanda 2/8 1934. 
— Nazismens filosofiska och kulturpolitiska idéer. Bokstugan. Årg. 18, 1934. 


P. 285—94. 


. Nya vägar inom psykologien. Stockholm 1934. 274, (1) P. Ch no 350, 


no 397 et no 398. 

Psykologi utan medvetande. Ett kapitel ur vetenskapens amerikanisering. 
SvD 22/1 1934: 

Svan eller morian. Psykoanalysens tydning av barnsjälen. StT 28/5 1934. 


. Temperament och humör. Två ord med anor. StT 18/3 1934. 


Jastrow, J., Huset som Freud byggde. Med inledning av O. Holmberg. 
Stockholm 1934. [Compte rendu.] StT 17/9 1934. — Rubrique: Veten- 
skapligt korthus. Psykoanalysen inför sin kris. 

Vostokov, P., Russisk Filosofi i Sovjetunionen og udenfor. En kortfattet 
Orientering. Aarhus & Kobenhavn 1934. [Compte rendu.] StT 24/7 1934. 
— Rubrique: Hammarens och skärans filosofi. 

Artiklar i Svensk uppslagsbok. Bd 18—21. Malmö 1934. 


£055 

Arthur Schopenhauer och Ultima Thule. Några anteckningar till 75-årsdagen 
av hans död. SvD 21/9 1935. 
Begåvningsklasser eller intellektuell demokrati? Festskrift tillägnad Axel 

Herrlin ... Lund 1935. P. 329—41. 
En femtioåring. [Gustaf Schlyter.] SDS 15/4 1935. 
Festskrift tillägnad Axel Herrlin den 30 mars 1935. Studier och uppsatser 
överräckta på sextiofemårsdagen av kolleger, lärjungar och vänner. Redak- 
tion: Alf Nyman, Elof Gertz, Herman Siegwald. Lund 1935. (2), 464 p. 
Filosofien vid läroverken. StT 21/1 1935. 
Filosofiskt och ofilosofiskt. Dagsverken i pressen. Lund 1935. 250 p. 
Humanismens fiender. Bokstugan. Årg. 19, 1935. P. 177—288. 
Keep smiling. Några fingervisningar i praktisk psykologi. StT 19/5 1935. 


« Koningin Christina van Zweden als psycholoog en moraliste. Wetenschappe- 


lijke bladen. 1935. P. 113—21. Cf. nö 234. 

Marxism och messianism. [Berdjaev.] StT 1/8 1935. 

Om sinnesvillor och hjärnspöken. Korrespondens. Årg. 34, 1935. P. 5—6, 
22—23. 

Sovjetfilosofien i smältdeglen. Den dialektiska materialismen och dess om- 
slag till »social titanism» i det moderna Ryssland. SDS 24/8 1935. 
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262. Tungans mysterier. Ett sinnesorgan på avskrivning. [A I'occasion de: Katz, 
D., Psychophysiologische Untersuchungen an der Zunge. (Kwartalnik psy- 
chologiezny. Bd 6. Poznan 1935.)1 SvD 26/7 1935. 

263. Våra sinnesrörelser och deras kroppsliga uttryck. Korrespondens. Årg. 34, 
1935. P. 172—73, 182—383. 

264. Jastrow, J.. Wish and wisdom: episodes in the vagaries of belief. New 
York & London 1935. [Compte rendu.] SvD 28/12 1935. — Rubrique: 
Griller och önsketänkande. 

265. Landquist, J., Själens enhet. Tre föreläsningar. Stockholm 1935. [Compte 
rendu.] StT 11/7 1935. — Rubrique: En humanist i föreläsningskatedern. 

266. Larsson, H., Minimum. Stockholm 1935. [Compte rendu.] StT 6/6 1935. 
— Rubrique: I vakttornet. 

267. Artiklar i Svensk uppslagsbok. Bd 22—26. Malmö 1935. 


1936 


268. Albert Sahlin. Vetenskapssocieteten i Lund. Årsbok 1936. P. 131—36. 

269. Dansen kring järnkalven. Slitningar och omslag inom aktuell sovjetrysk 
filosofi. Ord och bild. Årg. 45, 1936. P. 94—97. 

269 1/3. Der Mystiker und die Wasserspinne. Deutsch von Marie Franzos. Pester 
Lloyd Morgenblatt 21/1 1936. 

270. Från Magnus Gabriel de la Gardies och Gunnar Wennerbergs stad. Glimt 
av Lidköping. SvD 27/12 1936. 

271. Individu, groep en massa, een beschouwing over collectieve psychologie. 
Wetenschappelijke bladen 1936. P. 151—64. Cf. no 218. 

272. Kostens filosofi. GHT 20/1 1936. 

273. [Rapport d'expert.] Sakkunnigutlåtanden rörande sökandena till professuren 
i filosofi vid Göteborgs högskola. [1936.] P. 26—93. [Duplic.] 

274. Själsbegreppets förvandlingar. 1—2. Bokstugan. Årg. 20, 1936. P. 1—35, 
41-45. 

275. Sydsvenskt donationshem för pensionerade, mindre bemedlade sköterskor. 
Storslagen gåva av okänd givare. [Sign. A. N.I SDS 17/9 1936. 

276. Två svenska tänkareprofiler. Vitalis Norström och Hans Larsson. Folklig 
kultur. Årg. 1, 1936. P. 171—79. 

277. Världshistoria som näringshistoria. GHT 27/1 1936. 

278. Brandt, F. & Rammel, E., Soren Kierkegaard og Pengene. (Soren Kierke- 
gaard Forskning. Udg. af F. Brandt. 1.) Kobenhavn 1935. [Compte rendu.] 
GHT 12/9, 21/9 1936. — Rubrique: Seren Kierkegaard och Mammon. — 
Seren Kierkegaard som fastighetsägare, börsspekulant och mystiker. 

279. "Benda, J., La trahison des clercs. Paris 1927. [Compte rendu.] GHT 12/12, 
15/12 1936. — Rubrique: Klerkernas förräderi. 1—2. 

280. Dewey, J., Människans natur och handlingsliv. Inledning till en social 
psykologi. (Till svenska av Alf Ahlberg.) Stockholm (impr. å Helsingfors) 
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1936. [Compte rendu.] GHT 30/12 1936. — Rubrique: Etisk funktiona- 


lism. 


— Artiklar i Svensk uppslagsbok. Bd 27—29. Malmö 1936. 


1953 


Den ryska ateismens båda ansikten. Svensk tidskrift. ÅTg. 2, SNR 
642—49. Cf. no 301. 

Döden i Arkadien. [A l'occasion de Panofsky, E., Et in Arcadia ego. (Phi- 
losophy and history. Essays presented to Ernst Cassirer. Oxford 1936. På 
225-54 NIGHT FAST a 

Kommunismen i vågskålen. GHT 10/8 1937. 


. Malmö-muser. Musikalisk månadsrapport. 1—4. Litterär kritik. Årg. 3, 


1937. Februari p. 2—3, 55; mars p. 4, 7; april p. 4—0; maj p. 4—>5. 

Om tankefel. Ett kåseri i logik. Korrespondens. Årg. 36, 1937. P. 148—49, 
164—635. 

Per Axel Samuel Herrlin. Vetenskapssocieteten i Lund. Årsbok 1937. P. 
SEA 


. Tidsperspektiv hos Nikolai Berdjaev. SvD 24/8 1937. 
. Vandringar med Sokrates. Folklig kultur. Årg. 2, 1937. P. 77—84. 
. Yrkesval och yrkesprov enligt psykologien. Folklig kultur. Årg. 2, 1937, 


P.: 196—202. 


. Anderberg, R., Psykologiska undersökningar och rekryteringsmetoder vid 


svenska statens järnvägar. 1. Rekrytering av personal i lägre tjänsteställning. 
Stockholm 1936. (Statens järnvägars publikationer.) [Compte rendu.] GHT 
10/2, 11/2 1937. — Rubrique: Yrkesprov och rekryteringsmetoder vid 
Statens järnvägar. 1—2. 

Kuhr, V., Psykologi og Menneskekundskab. Indledning til Psykologien. 
Kobenhavn 1937. [Compte rendu.] GHT 28/12 1937. — Rubrique: Broar: 
till »duet». Skärmytslingar kring en teori. 

Lönborg, S., Dike och Eros. Människor och makter i forntidens Aten. D. 
3. Filosofen. Uppsala & Stockholm (impr. å Uppsala) 1937. [Compte rendu.] 
GHT 14/10 1937. — Rubrique: Ett svenskt Platonverk. 

Philosophy and history. Essays presented to Ernst Cassirer ... London 1936. 
[Compte rendu.] Theoria. Årg. 3, 1937. P. 367—78. 

Schjelderup, H. L., Nevrosene og opdragelse. Oslo 1937. [Compte rendu.] 
GHT 25/8 1937. — Rubrique: Auktoritetspedagogikens sammanbrott. 


« Vannérus, A., Det psykologiska kardinalproblemet. Stockholm 1937. [Compte 


rendu.] GHT 23/7 1937. — Rubrique: Psykologi med och utan själ. Re- 
flexioner kring en Vannérusskrift. 


Artiklar i Svensk uppslagsbok. Bd 30—[31]. Tilläggsband A—Ö. Malmö 
1937: 


314. 
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1938 
Ett sinnesorgan på avskrivning. Göteborgs-Tidningen 3/4 1938. 
Genialitetens framtid. [A l'occasion de: Genetic studies of genius. Vol. 3. 
The promise of youth. By L. M. Terman and others. Stanford 1930.] SvD 
27/L 938: 
Glimt av färgvärlden. SvD 3/5 1938. 
Het russisch atheisme, van twee kanten beziehen. Wetenschappelijke bladen 
1938. P. 51—59. Cf. no 282. 
Larsson, H., Psykologi. 7 uppl. Utarbetad under samverkan med Alf Ny- 
man. Stockholm 1938. 160 p. Cf. no 335 et no 366. 
Mandarinvälde och moral. GHT 24/8 1938. 
Om gruppliv och gruppbildningar. Ett kapitel ur solidaritetens psykologi. 
Folklig kultur. Årg. 3, 1938. P. 1—38. 
Om synvillor och ögonmått. Korrespondens. Årg. 37, 1938. P. 180—382. 


. Om yrkesprov och yrkesval. Teori och praktik. Tidens kalender 1939 (impr. 


1938) Pl 137-45. 

[Rapport d'expert.] Sakkunnigutlåtanden rörande professuren i filosofi vid 
Uppsala universitet [1938]. P. 15—24. [Duplic.] 

Sinnesvillor och hjärnspöken. Göteborgs-Tidningen 8/5 1938. 
»Skumbildningar» eller personligheter. Några anteckningar vid Stielers kol- 
lektivpsykologiska forskningar. Svensk tidskrift. Årg. 25, 1938. P. 341—51. 
Till revolutionernas logik. GHT 26/9 1938. 

Visit i färgvärlden. Färg och fernissa. Årg. 2, 1938. P. 73—278. 


. Vredens mirakler. Folklig kultur. Årg. 3, 1938. P. 239—42. 


Berdjaev, N., Wahrheit und Läge des Kommunismus. Luzern 1934. [Compte 
rendu.] Lunds Dagblad 24/9 1938. — Rubrique: Gudsriket och Grotte- 
kvarnen. 

Hirn, Y., Konsten och den estetiska betraktelsen. Tre föreläsningar hållna 
vid Londons universitet i maj 1936. Stockholm (impr. å Helsingfors) 1937. 
[Compte rendu.] GHT 23/2 1938. — Rubrique: Skönhet, magi, nytta. 


19309 
Barn som teologer. Ett religionspedagogiskt dilemma. Pedagogisk tidskrift. 
Årg. 75, 1939. P. 309—32. 
En psykolog under hakkorsfanan. [A Tl'occasion de Jaensch, E. R., Der 
Gegentypus ... (— Zeitschrift för angewandte Psychologie und Charakter- 
kunde. Beiheft 75.) Leipzig 1938.] Arbetet 14/10 1939. 
Liberalism, schizofreni och rasblandning. Ett kapitel ur nationalsocialismens 
befolkningslära. Svensk tidskrift. Årg. 26, 1939. P. 645—65. 
Maurice Maeterlinck och dödstanken. Ett tema i hans senaste bok. [A 
lI'occasion de Maeterlinck, M., Devant Dieu. Paris 1937.] Litterär kritik. 
Årg. 5, 1939: oktober. P. 3, 6—7. 
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Muser under munkavel. GHT 28/9 1939. 

Om känslohygien. En fingervisning i praktisk psykologi. Folklig kultur. 
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Psykologi och raskamp. En betraktelse över vetenskapens politisering i 
Tredje riket. [A P'occasion de: Jaensch, E. R., Der Gegentypus ... (= Zeit- 
schrift för angewandte Psychologie und Charakterkunde. Beiheft 75.) Leip- 
zig 1938.] GHT 30/8 1939. 

[Rapport d'expert.] Sakkunnigutlåtanden angående ledigförklarade profes- 
sorsämbetet i praktisk filosofi vid universitetet i Lund. [1939.] P. 23—76. 
[Duplic.] 

Berdjajef, N., Tidsskifte. Den nye Middelalder og Dommen over vor Tid. 
Overs. af A. Sörensen & E. Ohrgaard. Kobenhavn 1937. [Compte rendu.] 
GHT 24/7 1939. — Rubrique: Den andra medeltiden. En tidsspådom. 
Maeterlinck, M., Devant Dieu. Paris 1937. [Compte rendu.] GHT 4/8 
1939. — Rubrique: En nobelpristagare och hans Gud. 


1940 


. Arthur Schopenhauer och Ultima Thule. Ett filosofiskt hundraårsminne. 


Nordisk tidskrift. N. S. 16, 1940. P, 481—3502. 
»Fru Sorg.» Ett känsloporträtt. Bonniers litterära magasin. Årg. 9, 1940. 
P. 352—55. 


. Människor i affekt. Sex psykofysiologiska betraktelser. Lund 1940. 63 Pp. 
. Om färgernas känslovärden. Färg och fernissa. Årg. 4, 1940. P. 49—532. 
. Probleémes et solutions en philosophie. Theoria. Årg. 6, 1940. P. 1—42. 


Puritanismens renässans. En framtidsbild. Svensk tidskrift. Årg. 27, 1940. 
P. 456—65. 


Skräck och skrämsel. Ett psykologiskt kåseri. Korrespondens. Årg. 39, 1940. 
P. 110—11. 


Lefebvre, H., Le matérialisme dialectique. Paris 1939. [Compte rendu.] 
Theoria. Årg. 6, 1940. P. 167—068. 


1941 


. John Landquist sextio år. Skånska Dagbladet 2/12 1941. 
. Kulturarbetet, dess vägar och mål. Folklig kultur. Årg. 6, 1941. P. 283 


05 


Larsson, H., Psykologi. 7 uppl. Utarbetad under samverkan med Alf Ny- 
man. 2 tr. Stockholm 1941. 160 p. Cf. no 302 et no 366. 


- Nazism, caesarism, bolsjevism. Rapporter från idéfronterna. Lund 1941. 


27 (OD) 1 
Per Efraim Liljeqvist. Ett minnesord. Kungl. Humanistiska vetenskapssam- 
fundet i Lund. Årsberättelse 1941/42. P. XVIL-XXVI. 


[Discours. Sous la rubrique: Kulturveckans värdiga final.) Helsingborgs 
Dagblad 13/10 1941. 
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. Tankefel och tankefällor. Kåserier i logik. Lund (impr. ä Malmö) 1941. 


A09KP: 

Cassirer, E., Drottning Christina och Descartes. Ett bidrag till 1600-talets 
idéhistoria. Stockholm 1940. (Göteborgs högskola. Forskningar och före- 
läsningar. [2.1.) [Compte rendu.] Theoria. Årg. 7, 1941. P. 154—58. 


1942 
Begåvningarna och samhället. Några synpunkter på våra andliga naturtill- 
gångar och deras tillvaratagande. Lund 1942. 128 p. 
Descartes, René, Två skrifter. Inledning om metoden: Utforskandet av san- 
ningen. Övers., kommenterade och försedda med inledning av Alf Nyman. 
Publié sur V'initiative du »Fonds Descartes». Lund 1942. (4), 167 p. 


3. En drottnings visdom. Christina av Sverige som moralist och människo- 


kännare. Stockholm (impr. å Lund) 1942. 84 p. 

En skönhetsdomare och »kulturmusiker». [Déclaration å l'occasion de la 
mort de W. Peterson-Berger.] Dagens Nyheter 4/12 1942. 

Hegel, Viktor Rydberg och Boström. En tidsbild från svenskt 1860-tal. 
Lund 1942. 26 p. Vetenskapssocieteten i Lund. Årsbok 1942. P. 3—26. 
Honnör för Hans Larsson. Åttio år den 18 februari. SDS 17/2 1942. 


. Klerkernas förräderi och tidsandan. Tidsspegel. Aktuella uppsatser om ve- 


tenskap och samhälle av tio lundaprofessorer. Stockholm 1942. P. 162—381. 
Ledarefrågan, urvalet och demokratien. Folklig kultur: Årg. 7, 1942. P. 
8892! 


. Två motpoler i nutida svensk musik. Helsingborgs Dagblad 22/3 1942. 


Vetenskapsman från Helsingfors gästar Lund. Professor Eino Kaila före- 
läser vid universitetet. SDS 16/2 1942. 

Viktor Rydberg i svensk filosofi. En periodindelning och en karaktäristik. 
Svensk tidskrift. Årg. 29, 1942. P. 317—25. 


1943 
Drottning Christina och La Rochefoucauld. Svensk tidskrift. Årg. 30, 1943. 
P. 311—27. 
Hundra år tjeckisk musik. Ett tvärsnitt och en »lag». Ord och bild. Årg. 
52, 1943. P. 413—21. 
Känslolivets hygien. Själens läkarbok. Handledning i mentalhygien för en- 
var. Stockholm 1943. P. 209—58. Cf. no 365. 
Nya vägar inom psykologien. 2 uppl. Stockholm 1943. 278 p. Cf. no 243, 
no 397 et no 398. 
Själsbegreppets förvandlingar. Fyra allmänfattliga kapitel jämte ett inlägg 
om växtbesjälning. Stockholm (impr. ä Uppsala) 1943. 222 p. 
Teoretisk filosofi. [Anon.] Studiehandbok för de studerande inom filoso- 
fiska fakulteten vid universitetet i Lund. II A. Humanistiska sektionen. 
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1944 
En svensk själsläkare. [A V'occasion de: Bjerre, P., Samlade psykoterapeu- 
tiska skrifter i åtta band. Bd 8. Stockholm 1944.] SDS 2/7 1944. 
Erövringen av lyckan. Ett kapitel om levnadskonst från psykologisk och 
etisk synpunkt. Levnadskonstens bok. Hur livet får mening och innehåll. 
Stockholm 1944. P. 117—37. 
Folket och födan. Fyra kapitel till kostens filosofi. Stockholm (impr. å 
Uppsala) 1944. 84 p. 
Från de stora studentdiskussionernas glansdagar i Lund. Några profiler och 
hågkomster. Lundagård. Årg. 25, 1944. P. 29—31. 
Genialitetens framtid. En betraktelse över elit och massa. Samtid och fram- 
tid. Argel, 1944 Nero, Pxt8=23: 
Hans Larsson. Theoria. Årg. 10, 1944. P. 1—6. 
[Hans Larsson] lämnar ett arv som förpliktar. [Déclaration å I'occasion de 
la mort de Hans Larsson.) SDS 18/2 1944. 
Känslolivets hygien. Själens läkarbok. Handledning i mentalhygien för en- 
var. 2 uppl. Stockholm 1944. P. 209—358. Cf. no 354. 
Larsson, H., Psykologi. 7 uppl. Utarbetad under samverkan med Alf Ny- 
man. 3. tr. Stockholm 1944, 160: p. Cf. no 302 et no 335. 
Minnesord över Hans Larsson. Kungl. Humanistiska vetenskapssamfundet i 
Lund. Årsberättelse 1943/44. P. LXIV—LXXVI. 
Moral, pappersvälde och mandariner. Ett kapitel om byråkratiseringens 
faror. Samtid och framtid. Årg. 1, 19440 N:s 7. Pp; 5—12: 
Om känsloprojektion och s. k. objektkänslor. Henrik Sjöbring. Den 9 juli 
1944. Från vänner, kolleger, lärjungar. Lund 1944. P. 181—94. 
Sur le systeme d'axiomes de la psychologie. Theoria. Årg. 10, 1944. P. 7 
=—==21. 


. Till Hans Larsson-minnet. En karakteristik och en tillrättaläggning. Stock- 


holm (impr. å Uppsala) 1944. 76 p. 


. Kahlson, G., Minerva och bulldoggen. Aktuellt om vetenskap och forskare. 


Stockholm 1944. [Compte rendu.] SDS 10/6 1944. — Rubrique: Minerva 
och bulldoggen. 

Rabenius, O., Hans Larsson. En svensk diktarfilosof. Stockholm 1944. 
[Compte rendu.] SDS 14/7, 17/7 1944. — Rubrique: Ett förhastat äre- 
minne. — Ett Hans Larsson-porträtt. 

Vischer, A. L., Ålderdomen. Vårt öde och vår fullbordan. Övers. av E. 
Sköld. Stockholm 1944. [Compte rendu.] SDS 25/4, 27/4 1944. — Rubrique: 
Livslängd och ålderdom. 1. — Konsten att åldras. 2. 


1945 
Bildningens demokratisering. Randanmärkningar till ett motiv ur Theodor 
eigers bok »Intelligensen. De andligt skapandes uppgift och öde i sam- 
hället» (Stockholm 1944). Folklig kultur. Årg. 10, 1945. P. 84—91. 
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Hans Larsson. En svensk tänkareprofil. Stockholm 1945. 209, (2) p. 
Hans Larsson som polemiker. En bok om Hans Larsson. Lund 1945. P. 
191—214. 


- Makt och Ande. En grundmotsats eller en gradskala. Samtid och framtid. 


Årg. 2, 1945. P. 436—46. Cf. no 391. 

Problem och problemlösningar inom filosofien. Stockholm (impr. äå Uppsala) 
1945. 216 p. 

Samhälle, intelligens och ståndscirkulation. [A I'occasion de: Geiger, Th., 
Inteiligensen. De andligt skapandes uppgift och öde i samhället. Stockholm 
1944.) SDS 27/1 1945. 

Lönborg, S., Mellan påsk och pingst. Det äldsta evangeliet och Lukastradi- 
tionen. Stockholm 1945. [Compte rendu.] GHT 28/4 1945. — Rubrique: 
En retuscherad Kristusbild. 

Nissen, I., Psykopaternas diktatur. Övers. av M. Åslund-Klackenberg. Stock- 
holm 1945. [Compte rendu.] SDS 25/11, 29/11 1945. — Rubrique: Världs- 
historia och psykopati. — »Mansförbundet», kriget och nationalsocialismen. 


1946 
Alex. Herzen, revolutionen och borgerskapet. SDS 15/8 1946. 
Allen Vannérus. Theoria. Årg. 12, 1946.P. 137—42. 
Bildning, elit, massa. Sju kulturpolitiska kapitel. Stockholm (impr. å Upp- 
sala) 1946. 121 p. (Levande debatt.) 
Bulltofta—Rom, tur och retur. Arbetet 10/12 1946. 
De »stora kanonerna» och de »små». Arbetet 23/12 1946. 
En »svensk tiger» och en framsagd britt. GHT 3/7 1946. 
»Ett altare åt fårskinnspälsen.» SDS 21/8 1946. 
Experimentet, dess förutsättningar och gränser. Festskrift till Anders Karitz. 
Uppsala 1946. (Skrifter utgivna av Föreningen för filosofi och special- 
vetenskap. 1.) P. 178—96. 
Forza e spirito nella storia. Un contrasto fondamentale o una graduazione? 
Atti del congresso internazionale di filosofia promosso dall'Istituto di studi 
filosofici Roma 15—20 novembre 1946. 1. Il materialismo storico. Milano 
1947. P. 191—200. Cf. no 378. 
Frihetens gränser. GHT 9/8 1946. 
Frihetens paradoxier. En diskussion om demokrati. Folklig kultur. Årg. 11, 
1946. P. 123—28. 
John Stuart Mill om statsingripanden och socialisering. SDS 22/6 1946. 
Ledarskapet och demokratien. Svensk tidskrift. Årg. 33, 1946. P. 229—46. 
Minerva och Rubbestad. GHT 19/9 1946. 
Nya vägar inom psykologien. 3 uppl. Stockholm 1946. 278 p. Cf. no 243, 
DO 35 et no 398: 
Nye veier i psykologien. Oslo 1946. 205, (2) p. Cf. no 243, no 355 et 
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Pappersstat eller lagstat. SDS 21/3 1946. 
Påven, skyfallet och filosoferna. GHT 29/11 1946. 


— Teoretisk filosofi. [Anon.] Studiehandbok för de studerande inom filoso- 


fiska fakulteten vid universitetet i Lund. II A. Humanistiska sektionen. 
Lund 1946. P. 161—64: Cf. no 225, no 357 etno 423. 


>. Till avundens filosofi. Ett kåseri i etik. Samtid och framtid. Årg. 3, 1946. 


P. 440—43. 


. Vägarna från Rom. Arbetet 24/12 1946. 


Brandt, F., Maximer og Sentenser. Kobenhavn 1945. [Compte rendu.] SDS 
10/2 1946. — Rubrique: Dansk levnadsvishet. 
Stolpe, S., Nikolaj Berdjajef. Stockholm 1946. [Compte rendu.] SDS 14/12 
1946. — Rubrique: Revolutionär kristendom. 


1947 


Ernst Wigforss och Herbert Spencer. Ett apropå till aktuell svensk skatte- 
politik. SDS 3/3 1947. 


. Europas framtid. [A V'occasion de: Croce, B., Politics and morals. Toronto 


1945.1 SDS 5/7 1947. 

Förstatligandets vådor. Ett aktuellt kamptema hos Herbert Spencer. GHT 
6/3 1947. 

Glömskan, studierna och livet. Korrespondens. Årg. 46, 1947. P. 82—383. 
»Halvsanningar» och »delsanningar» i den offentliga debatten. Svensk tid- 
skrift. Årg. 34, 1947. P. 103—08. 

Om tacksamhet, ett kåseri i etik. Militärhemmet. N:r 8 (dec. 1947). P. 
16—20. 

Politik och moral. Några tankegångar hos Benedetto Croce. [A I'occasion 
de: Croce, B., Politics and morals. Toronto 1945.] SDS 19/9 1947. 
Promenad genom färgvärlden. SDS 28/7 1947. 

Staten, demokratien och jämlikheten. Svensk tidskrift. Årg. 34, 1947. P. 
499—504. 

Teoretisk filosofi. [Anon.] [Studiehandbok för de studerande inom filoso- 
fiska fakulteten i Lund.] Teologisk-filosofisk examen. (Förslag till studie- 
plan.) Lund [19471. 2 p. 

Thomas Hobbes, Lewiathan och folkviljan. GHT 15/2 1947. 

Östligt och västligt i ryskt tankeliv. Ett kulturfilosofiskt längdsnitt. Lund 
1947. 79 p. 


Artiklar i Svensk uppslagsbok. 2 omarb. och utv. uppl. Bd 1—5. Malmö 
1947. 


1948 


Ett jordskred inom psykologien. Problem i den moderna psykologien. Re- 
daktion: C. E. Sjöstedt. Stockholm 1948. P. 9—34. 
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Leviathan och folkviljan. Betraktelser över förstatligande byråkrati och 
skattetryck. Tillika en kommentar till Stuart Mills skrift »Om friheten». 
Stockholm (impr. ä Lund) 1948. 135 p. 

Sur les concepts descriptifs et les concepts construits, dits »décantés». Ve- 
tenskapssocieteten i Lund. Årsbok 1948. P. 3—17. 

Tacksamheten. — Avunden. — Uppriktigheten. Laster och dygder. Radio- 
föredrag 1947—48 ... Stockholm 1948. P. 61—98. 

Teoretisk filosofi. [Anon.] Studiehandbok för de studerande inom filoso- 
fiska fakulteten vid universitetet i Lund. II A. Humanistiska sektionen. 
Lund 1948. P. 166—69. Cf. no 225, no 357 et no 401. 

Uppriktighet och förställning i samhällslivet. Ett kåseri i etik. Samtid och 
framtid. Årg. 5, 1948. P. 133—38. 


. Vandringar med Sokrates. Quo vadis. Årg. 1, 1948. N:r 1. P. 5—38. 
. Vår tids konst och diktning i Skandinavien. Redaktion: Frithiof Brandt, 


Haakon Shetelig, Alf Nyman. Köpenhamn 1948. 
Artiklar i Svensk uppslagsbok. 2 omarb. och utv. uppl. Bd 6—9. Malmö 
1948. 


1949 
Sur les notions descriptives et les notions »décantées». Proceedings of the 
tenth international congress of philosophy (Amsterdam August 11—18, 
1948). Vol. 1, Fasc. 2. Amsterdam 1949. P. 624—26. 
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A. N. dans Folkets Tidning 1906—07. 

A. N-2. dans StD 1915-—18. 

N. dans Majgreven 1907. 

Orion dans »Iduna» et »Nordens Ungdom» 1899—1901. 
Scaramouche verte dans Musikkultur 1926. 

Thersites + dans Majgreven 1907. 
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Abréviations 
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StD — Stockholms Dagblad. 


StT 


— Stockholms-Tidningen— Stockholms Dagblad. 


SvD = Svenska Dagbladet. 


2 La signature Tersites (sans h!) dans Majgreven ne designe pas M. Alf Nyman. 
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